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    Das Buch


    
       
    


    Akunin ermittelt im Auftrag des Zaren


    


    Moskau Herbst 1894: Die Krönung des letzten russischen Zaren Nikolai II. steht unmittelbar bevor. Aus diesem Anlaß kommt die hochherrschaftliche Verwandtschaft der Romanows nach Moskau. Doch bei einem ersten Spaziergang im Park werden die Zarenfamilie und ihre Gäste überfallen und der vierjährige Großfürst Mika wird entführt. Fandorin, der diesmal unmittelbar im Auftrag des Herrscherhauses ermittelt, stellt sein ganzes Können unter Beweis.


    Eine handlungsreiche und spannende Geschichte in höchsten adligen Kreisen Rußlands am Ende des 19. Jahrhunderts, als der Machtverfalls der Romanows bereits deutlich sichtbar wird, erzählt von ihrem Haushofmeister


    


    Gefeiert als "James Bond und Sherlock Holmes mit russischer Seele" (ARD- Kulturreport), trat Erast Fandorin auch seinen Siegeszug in Deutschland an. Der Gentleman-Detektiv brachte seinem Schöpfer Boris Akunin phänomenalen Erfolg und riesige Auflagen.


    


    "Boris Akunin ist der Meister der russischen Kriminalautoren. Ich habe jegen seiner Romane verschlungen." Wladimir Kaminer


    


    "Akunins Bücher bieten Unterhaltung ohne Reue: Liebe und Eifersucht, Mord und Totschlag, Doppelspiele und Weltverschwörungen." FAZ

  


  
    
      
    


    Der Autor


    
       
    


    BORIS AKUNIN ist das Pseudonym des Moskauer Philologen, Kritikers, Essayisten und Übersetzers aus dem Japanischen Grigori Tschchartischwili (geb. 1956). 1998 veröffentlichte er seine ersten Kriminalromane, die ihn in kürzester Zeit zu einem der meistgelesenen Autoren in Russland machten. Heute genießt er in seiner Heimat geradezu legendäre Popularität. 2001 wurde er dort zum Schriftsteller des Jahres gekürt, seine Bücher wurden in 30 Sprachen übersetzt.


    


    Bei Aufbau erschienen bisher Fandorin (2001), Türkisches Gambit (2001), Mord auf der Leviathan (2002), Der Tod des Achilles (2002), Russisches Poker (2003), Die Schönheit der toten Mädchen (2003), Der Tote im Salonwagen (2004), Die Entführung des Großfürsten (2004), Der Magier von Moskau (2005), Die Liebhaber des Todes (2005), Die Diamantene Kutsche (2006), Das Geheimnis der Jadekette (2008), Das Halsband des Leoparden (2009) und Die Moskauer Diva (2011).


    


    “Ich spiele leidenschaftlich gern. Früher habe ich Karten gespielt, dann strategische Computerspiele. Schließlich stellte sich heraus, dass Krimis schreiben noch viel spannender ist als Computerspiele. Meine ersten drei Krimis habe ich zur Entspannung geschrieben ... “ Akunin in einem Interview mit der Zeitschrift Ogonjok
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    20. Mai


    Er starb vor meinen Augen, dieser seltsame und unangenehme Herr.


    Es ging schnell, sehr schnell.


    Die Schüsse krachten, und er wurde gegen das Seil geschleudert.


    Er ließ den kleinen Revolver fallen, griff nach dem schwankenden Geländer und erstarrte mit zurückgeworfenem Kopf. Sein weißes Gesicht mit dem Querstreifen des Schnurrbarts blinkte auf und verschwand wieder hinter dem schwarzen Flor.


    »Erast Petrowitsch!« rief ich, ihn zum erstenmal mit Vor- und Vatersnamen ansprechend.


    Oder hatte ich nur rufen wollen?


    Der unsichere Untergrund schaukelte unter seinen Füßen. Plötzlich flog sein Kopf, wie von einem kräftigen Stoß, nach vorn, der Körper kippte mit der Brust gegen das Seil und stürzte im nächsten Moment mit einer plumpen Drehung hinab, hinab, hinab.


    Die kostbare Schatulle entglitt meinen Händen, schlug auf einen Stein und zerbarst, die Brillanten, Saphire und Smaragde entfachten ein blendendes vielfarbiges Gefunkel, aber ich warf keinen Blick auf die unermeßlichen Schätze, die ins Gras fielen.


    Aus der Schlucht drang der knackende Laut des Aufpralls, und ich stöhnte auf. Die schwarze Gestalt rollte immer schneller den steilen Hang hinunter und kam erst direkt am Bach zum Halten, wo sie willenlos eine Hand ins Wasser tauchte und so liegenblieb, das Gesicht auf den Kieselsteinen.


    


    Ich hatte diesen Mann nicht gemocht. Hatte ihn vielleicht sogar gehaßt. Jedenfalls gewollt, daß er ein für alle Mal aus unserem Leben verschwand. Doch den Tod hatte ich ihm nicht gewünscht.


    Sein Handwerk war das Risiko, er hatte stets mit der Gefahr gespielt, aber sonderbarerweise hätte ich nie gedacht, daß er umkommen könnte. Ich hielt ihn für unsterblich.


    Ich weiß nicht, wie lange ich so stand und gebannt nach unten starrte. Wahrscheinlich nicht lange. Aber die Zeit hatte gleichsam einen Riß bekommen, war auseinandergebrochen, und ich stürzte in diesen Spalt – in das frühere, sorglose Leben, das genau zwei Wochen zuvor abgerissen war.


    Ja, es war auch ein Montag gewesen, der 6. Mai.

  


  
    
      
    


    


    6. Mai


    In Moskau, der alten Hauptstadt des Russischen Reiches, kamen wir am Morgen an. Wegen der bevorstehenden Krönungsfeierlichkeiten war der Nikolaus-Bahnhof überlastet, und unser Zug wurde zum Brester Bahnhof umgeleitet, was ich seitens der örtlichen Behörden, gelinde gesagt, unkorrekt fand. Darin äußerte sich wohl auch die Kühle in den Beziehungen zwischen Seiner Hoheit Georgi Alexandrowitsch und Seiner Hoheit Simeon Alexandrowitsch, dem Moskauer Generalgouverneur. Anders kann ich mir den demütigenden halbstündigen Halt auf dem Rangierbahnhof und die folgende Umleitung des Expreßzuges auf den zweitklassigen Brester Bahnhof nicht erklären.


    Und es empfing uns auf dem Bahnsteig auch nicht Großfürst Simeon persönlich, wie es das Protokoll, die Tradition und nicht zuletzt die Achtung gegenüber dem älteren Bruder geboten hätten, sondern lediglich der Vorsitzende des Empfangskomitees, ein Minister, der übrigens gleich zum Nikolaus-Bahnhof weiterfuhr, um den Kronprinzen von Preußen zu begrüßen. Seit wann wurde dem preußischen Thronfolger in Moskau mehr Achtung erwiesen als dem Onkel Seiner Majestät, dem General-Admiral der russischen Flotte, der in der Rangfolge der kaiserlichen Großfürsten den zweiten Platz einnahm? Großfürst Georgi ließ sich nichts anmerken, aber ich denke, ihn entrüstete der deutliche Affront nicht weniger als mich.


    Zum Glück war Großfürstin Jekaterina Ioannowna, die penibel auf die Feinheiten des Rituals und die Wahrung der Würde achtet, in Petersburg geblieben. Ihre vier mittleren Söhne, Alexej Georgijewitsch, Sergej Georgijewitsch, Dmitri Georgijewitsch und Konstantin Georgijewitsch, waren an den Masern erkrankt, was Ihre Hoheit, eine vorbildliche und liebevolle Mutter, daran hinderte, zur Krönung, dem höchsten Ereignis im Leben des Reiches und der kaiserlichen Familie, zu reisen. Allerdings behaupteten böse Zungen, ihr Fernbleiben erkläre sich weniger aus mütterlicher Liebe als vielmehr aus der Unlust, dem Triumph der jungen Zarin in der Rolle einer Statistin beizuwohnen. Man erinnerte sich an die Geschichte auf dem vorjährigen Weihnachtsball. Die neue Zarin hatte den Damen der kaiserlichen Familie vorgeschlagen, einen Handarbeitszirkel zu gründen, um warme Mützchen für die Waisenkinder des Marien-Stifts zu stricken. Vielleicht hatte die Großfürstin wirklich zu schroff auf dieses Ansinnen reagiert. Ich schließe auch nicht aus, daß seitdem das Verhältnis zwischen Ihrer Hoheit und Ihrer Majestät etwas getrübt war, aber mit ihrem Fernbleiben wollte meine Herrin niemanden brüskieren, dafür verbürge ich mich. Wie immer Jekaterina Ioannowna Ihrer Majestät gesonnen sein mag, sie würde sich nie erlauben, ohne triftigen Grund ihre dynastischen Pflichten zu vernachlässigen. Ihre Söhne waren tatsächlich schwerkrank.


    Das war natürlich traurig, aber – wie der Volksmund sagt – jedes Übel hat auch sein Gutes, denn zusammen mit Ihrer Hoheit mußte auch ihr ganzer Hofstaat in der Residenzstadt bleiben, was mir die komplizierten Aufgaben, die aus der zeitweiligen Übersiedlung nach Moskau erwuchsen, wesentlich erleichterte. Die Hofdamen waren sehr betrübt, daß sie auf die Moskauer Feierlichkeiten verzichten sollten, und äußerten ihren Unmut (natürlich im Rahmen der Etikette), doch Großfürstin Jekaterina blieb unbeugsam: Nach dem Zeremoniell muß der kleine Hofstaat sich dort aufhalten, wo sich die Mehrheit der großfürstlichen Familie befindet, und die Mehrheit unseres Zweiges des Herrscherhauses blieb in Petersburg.


    Zur Krönung fuhren vier: Großfürst Georgi, sein ältester und sein jüngster Sohn und die einzige Tochter Xenia Georgijewna.


    Wie ich schon sagte, war ich froh, daß die Herren Höflinge nicht mitgekommen waren. Der Oberhofmeister Fürst Metlizki und der Leiter der Hofkanzlei Geheimrat von Born hätten meine Arbeit nur behindert, indem sie ihre Nase in Dinge steckten, von denen sie nichts verstanden. Ein guter Haushofmeister bedarf keiner Aufpasser, um seinen Pflichten nachzukommen. Und was die Hofmeisterin und ihre Hofdamen betrifft, so hätte ich gar nicht gewußt, wo ich sie unterbringen sollte – eine so kümmerliche Residenz hatte das Krönungskomitee dem Grünen Hof (so wird unser Haus nach der Farbe der Schleppe unserer Großfürstin bezeichnet) zugewiesen. Aber auf die Residenz kommen wir noch zu sprechen.


    


    Die Fahrt von Petersburg nach Moskau verlief reibungslos. Der Zug bestand aus drei Waggons: Im ersten war die großfürstliche Familie untergebracht, im zweiten die Dienerschaft und im dritten der notwendige Hausrat und das Gepäck, so daß ich ständig von einem Waggon in den anderen wechseln mußte.


    Seine Hoheit Großfürst Georgi sprach sofort nach Abfahrt des Zuges dem Cognac zu, zusammen mit seinem Sohn Pawel Georgijewitsch und dem Kammerjunker Endlung. Er geruhte elf Gläser zu trinken, wonach er müde wurde und dann bis Moskau schlummerte. Bevor er einschlief, schon in seiner »Kajüte«, wie er sein Abteil nannte, erzählte er mir noch von seiner Schiffsreise nach Schweden, die vor zweiundzwanzig Jahren stattgefunden und großen Eindruck auf Seine Hoheit gemacht hatte. Es ist nämlich so, daß Großfürst Georgi, obwohl General-Admiral, nur ein einziges Mal auf See war und die unangenehmsten Erinnerungen daran bewahrt; in diesem Zusammenhang erwähnt er häufig den französischen Minister Colbert, der nie ein Schiff betreten und dennoch sein Land zu einer großen Seemacht entwickelt hat. Die Geschichte von des Großfürsten Schwedenreise habe ich schon viele Male gehört und kann sie inzwischen auswendig. Das Gefährlichste ist die Beschreibung des Sturms vor der Küste Gotlands. Nach den Worten »Und da schrie der Kapitän: ›Alle Mann an die Lenzpumpen!‹« rollt Seine Hoheit jedesmal mit den Augen und haut krachend die Faust auf den Tisch. So geschah es auch diesmal, doch Tischdecke und Geschirr nahmen keinen Schaden, da ich rechtzeitig Maßnahmen ergriffen hatte: Ich hielt die Karaffe und das Glas fest.


    Als Seine Hoheit vor Ermattung nicht mehr in zusammenhängenden Sätzen sprechen konnte, gab ich dem Lakaien ein Zeichen, ihn zu entkleiden und zu Bett zu bringen, ich selbst ging zu Großfürst Pawel und Leutnant Endlung. Auf Grund ihrer Jugend und strotzenden Gesundheit hatte der Cognac sie weit weniger ermüdet, man kann sagen, überhaupt nicht, und es war angezeigt, ein Auge auf sie zu haben, zumal ich die Sitten des Herrn Kammerjunkers kannte.


    Ein Kreuz ist das mit diesem Endlung. Ich sollte nicht so sprechen, aber Großfürstin Jekaterina beging einen schwerwiegenden Fehler, als sie diesen Herrn zum Erzieher ihres ältesten Sohnes bestellte. Freilich ist der Leutnant eine raffinierte Bestie: klarer, argloser Blick, frisches Gesicht, akkurater Scheitel im goldschimmernden Haar, kindliche Apfelbäckchen – ein richtiger Engel. Den älteren Damen begegnet er respektvoll, macht einen Kratzfuß, lauscht mit interessierter Miene ihren Erzählungen über Johann von Kronstadt1 oder über eine Seuche bei Windhunden. Kein Wunder, daß er die Großfürstin Jekaterina betörte: Ein angenehmer und vor allem ernsthafter junger Mann, kein lockerer Seekadett oder Taugenichts von der Gardeequipage. Und so gab sie ihren ältesten Sohn für die erste große Seereise in seine Obhut. Ich sah mir diesen Mentor sehr genau an.


    Gleich im ersten Hafen, in Varna, putzte sich Endlung heraus wie ein Pfau – weißer Anzug, purpurrote Weste, sternchenübersäter Schlips, breiter Panamahut – und machte sich auf den Weg in ein Bordell, wohin er auch den Großfürsten Pawel mitschleppte, der damals fast noch ein Kind war. Ich versuchte mich einzumischen, da sagte der Leutnant zu mir: »Ich habe Jekaterina Ioannowna versprochen, Seine Hoheit nicht aus den Augen zu lassen. Wo ich bin, soll auch er sein.« Darauf ich zu ihm: »Nein, Herr Leutnant, Ihre Hoheit sagte: Wo er ist, da sollen auch Sie sein.« Endlung antwortete: »Afanassi Stepanowitsch, das ist Haarspalterei. Hauptsache, wir sind unzertrennlich wie die Ajaxe.« Und er schleppte den jungen Fähnrich in alle Spelunken. Aber von Gibraltar bis Kronstadt waren beide, Leutnant und Fähnrich, ganz kleinlaut und gingen nicht mal mehr an Land, liefen nur viermal am Tag zum Doktor und ließen sich Spritzen geben. Solch ein Erzieher ist das. Seine Hoheit hat sich unter seinem Einfluß zusehends verändert, ist kaum wiederzuerkennen. Ich machte seinem Vater, dem Großfürsten Georgi, Andeutungen, aber er winkte ab: »Ach was, meinem Pollie tut eine solche Schule nur gut, dieser Endlung ist zwar ein Schlawiner, aber er hat das Herz auf dem rechten Fleck und ist ein guter Gefährte, er wird keinen großen Schaden anrichten.« Mir fällt dazu nur die Volksweisheit ein: Man hat den Bock zum Gärtner gemacht. Ich durchschaue diesen Endlung. Das Herz auf dem rechten Fleck, daß ich nicht lache. Dank seiner Freundschaft mit dem jungen Großfürsten darf er das Monogramm auf der Achselklappe tragen und ist nun auch noch zum Kammerjunker ernannt worden. Das ist doch unglaublich – eine so ehrenhafte Hofcharge für den kleinen Leutnant!


    Die beiden jungen Männer waren unterdessen auf die Idee gekommen, Bézigue zu spielen; der Gewinner konnte sich von dem Verlierer etwas wünschen. Als ich ins Abteil schaute, sagte Großfürst Pawel: »Setz dich, Afanassi. Mach ein Spielchen mit uns. Wenn du verlierst, mußt du dir deinen kostbaren Backenbart abschnippeln.«


    Ich lehnte dankend ab, berief mich auf unaufschiebbare Arbeiten, obwohl ich eigentlich nichts Besonderes zu tun hatte. Es fehlte gerade noch, daß ich mit Seiner Hoheit Karten spiele. Großfürst Pawel wußte selbst sehr gut, daß ich nicht darauf eingehen würde, er hatte nur gescherzt. Seit ein paar Monaten hatte er die deprimierende Angewohnheit, sich über mich lustig zu machen. Das war Endlungs Einfluß. Dieser hat zwar vor einiger Zeit aufgehört, mich zu verspotten, aber Pawel Georgijewitsch kann es nicht lassen. Macht nichts, Seine Hoheit darf das, ihm nehme ich es nicht übel.


    Auch jetzt sagte er mit strenger Miene: »Weißt du, Afanassi, die phänomenale Vegetation in deinem Gesicht ruft bei einigen einflußreichen Personen Neid hervor. Vorgestern zum Beispiel, auf dem Ball, als du so gewichtig an der Tür standest, mit vergoldetem Stab und ausladendem Backenbart, haben alle Damen nur dich angesehen, keine würdigte meinen Cousin Nicky eines Blicks, obwohl er der Imperator ist. Der Bart muß runter oder wenigstens gestutzt werden.«


    In Wirklichkeit stellt meine »phänomenale Vegetation« nichts Besonderes dar: Schnauzer und Backenbart, der vielleicht üppig ist, aber keineswegs unschicklich. Solch einen Bart haben schon mein Vater und mein Großvater getragen, so daß ich nicht die Absicht habe, ihn abzurasieren oder zu stutzen.


    »Laß gut sein, Pollie«, trat Endlung für mich ein. »Quäl Afanassi Stepanowitsch nicht. Spiel lieber aus, du bist dran.«


    Hier muß ich wohl doch meine Beziehung zu dem Leutnant erklären. Sie hat ihre Geschichte.


    Am ersten Tag auf See, kaum daß unsere Korvette »Mstislaw« aus Sewastopol ausgelaufen waren, hatte mich Endlung auf Deck abgepaßt, mir die Hand auf die Schulter gelegt, mich mit frechen Augen angeblickt, die nach der schnapsseligen Abschiedsfeier ganz durchsichtig waren, und gesagt: »Na, Afonja, alte Lakaienseele, läßt du deine Besen flattern? Die hat’s ganz schön zerweht, was?« (Mein Backenbart war in der Tat von der frischen Seebrise etwas zerzaust, und ich mußte ihn für die Dauer der Reise ein wenig kürzen.) »Sei ein Kumpel und lauf rasch zum Büfettmeister, dem alten Geizkragen, sag, Seine Hoheit braucht eine Flasche Rum, um der Seekrankheit vorzubeugen.«


    Endlung hatte mich schon während der Bahnfahrt nach Sewastopol ständig im Beisein Seiner Hoheit verspottet und gehänselt, ich hatte es hingenommen und auf eine Gelegenheit gewartet, mich unter vier Augen mit ihm auszusprechen. Nun war die Gelegenheit gekommen.


    Ich nahm mit zwei Fingern die Hand des Leutnants (der damals noch nicht Kammerjunker war) von meiner Schulter und sagte höflich: »Wenn es Ihnen, Herr Endlung, in den Sinn kommt, sich um die Definition meiner Seele zu sorgen, dann ist ›Lakaienseele‹ nicht das richtige Wort, denn für meinen langen untadeligen Dienst am Hof Seiner Hoheit wurde mir der Titel eines Hoffouriers verliehen. Das entspricht dem Rang eines Titularrats, eines Stabshauptmanns in der Armee oder eines Leutnants zur See.« (Die letzten Worte betonte ich besonders).


    Endlung fauchte: »Ein Leutnant bedient nicht bei Tisch.«


    Darauf ich: »Mein Herr, bedient wird im Restaurant, doch der kaiserlichen Familie dient man. Auf Ehre und Gewissen.«


    Nach diesem Vorfall war Endlung wie Samt und Seide: Er sprach höflich mit mir, erlaubte sich keine Scherze mehr, siezte mich.


    Ich muß dazu sagen, daß wir Hofdiener zum Siezen und Duzen ein besonderes Verhältnis haben, denn wir haben einen besonderen Status. Es ist schwer zu erklären, wie es kommt, daß manche mich mit dem Duzen kränken, andere mit dem Siezen. Dienen kann ich nur den Letzteren, wenn Sie verstehen, was ich meine.


    Ich versuche es zu erklären. Die Anrede mit »du« ertrage ich nur von Angehörigen der kaiserlichen Familie. Was heißt ertragen, ich halte sie für ein Privileg und eine besondere Auszeichnung. Ich wäre sehr betroffen, wenn Großfürst Georgi, seine Gattin oder eines ihrer Kinder mich plötzlich siezen würde. Vor drei Jahren hatte ich eine Meinungsverschiedenheit mit der Großfürstin Jekaterina Ioannowna hinsichtlich eines Stubenmädchens, dem sie zu Unrecht Leichtfertigkeit vorgeworfen hatte. Ich blieb bei meiner Meinung, die Großfürstin war gekränkt und siezte mich eine ganze Woche lang. Ich litt sehr, magerte ab, konnte nachts nicht schlafen. Dann sprachen wir uns aus. Sie sah mit der ihr eigenen Großmut ihren Irrtum ein, ich bekannte mich auch schuldig und durfte ihr die Hand küssen, und sie küßte mich auf die Stirn.


    Aber ich bin abgeschweift.


    Die beiden Spieler wurden vom Lakaien Lipps bedient, einem der Neuen, den ich mitgenommen hatte, um herauszufinden, was er wert war. Früher hatte er auf dem estnischen Gut des Grafen Benckendorff in Diensten gestanden und war mir von dessen Majordomus, einem alten Bekannten, empfohlen worden. Er sei anstellig und nicht geschwätzig; aber einen guten Diener erkennt man nicht so schnell wie einen schlechten. Am Anfang gibt jeder sein Bestes, da muß man schon ein halbes bis ein Jahr, manchmal auch zwei Jahre abwarten. Ich beobachtete, wie Lipps Cognac einschenkte, wie geschickt er eine beschmutzte Serviette wechselte, wie er dastand – das ist sehr, sehr wichtig. Er stand richtig, trat nicht von einem Bein aufs andere, drehte nicht den Kopf hin und her. Vielleicht kann ich ihn bei kleinen Empfängen auch auf Gäste loslassen, dachte ich.


    Das Spiel ging indessen weiter. Zuerst verlor Endlung, und Großfürst Pawel ritt auf ihm den Korridor entlang. Dann verließ das Glück Seine Hoheit, und der Leutnant verlangte, daß der Großfürst völlig nackt zum Toilettenraum laufe und von dort ein Glas Wasser bringe.


    Während Großfürst Pawel sich lachend entkleidete, schlüpfte ich hinaus, winkte den Kammerdiener heran und befahl ihm, keinen der Diener in den Salon des Großfürsten zu lassen, dann holte ich aus dem Abteil des Diensthabenden einen Überwurf. Als Seine Hoheit, seine Blöße mit der Hand bedeckend, in den Korridor gesprungen kam, wollte ich ihm den Umhang überwerfen, aber das wies er empört zurück und sagte, er müsse sein Wort halten, lief sodann zum Toilettenraum und wieder zurück, wobei er sehr lachte.


    Bloß gut, daß Mademoiselle Déclic nicht auf das Lachen herauskam. Der kleine Großfürst Michail Georgijewitsch schlief trotz der späten Stunde noch nicht – er hüpfte auf die Sitzbank und schaukelte sich dann am Vorhang. Für gewöhnlich wurde er halb neun zu Bett gebracht, aber diesmal übte Mademoiselle Nachsicht. Sie sagte, Seine Hoheit sei von der Reise noch zu aufgedreht und könne sowieso nicht einschlafen.


    Bei uns, am Grünen Hof, werden die Kinder nicht so streng erzogen wie am Blauen Hof die Söhne des Großfürsten Kirill. Dort hält man an den Familientraditionen des Zaren Nikolaus I. fest: Die Knaben bekommen eine militärische Erziehung, lernen schon mit sieben, in Reih und Glied zu stehen, werden mit kalten Wassergüssen abgehärtet und müssen in Feldbetten schlafen. Großfürst Georgi hingegen gilt in der kaiserlichen Familie als Liberaler. Er läßt seinen Söhnen eine nachsichtige, französisch geprägte Erziehung angedeihen und hat seine einzige Tochter Xenia Georgijewna, seinen Liebling, nach Meinung der Verwandten völlig verwöhnt.


    Großfürstin Xenia kam, Gott sei Dank, auch nicht aus ihrem Abteil, so daß sie den Auftritt ihres Bruders nicht sah. Sie hatte sich schon in Petersburg in ihrem Abteil eingeschlossen, mit einem Buch, und ich weiß auch, mit welchem, der »Kreutzersonate« von Graf Tolstoi. Ich habe es gelesen, um mitreden zu können, falls unter den Haushofmeistern einmal das Gespräch darauf kommt. Meines Erachtens ist das Buch todlangweilig und für ein neunzehnjähriges Fräulein, zumal eine Großfürstin, überhaupt nicht geeignet. In Petersburg hätte Großfürstin Jekaterina ihrer Tochter untersagt, einen solchen Unflat zu lesen. Der Roman mußte heimlich ins Reisegepäck geschmuggelt worden sein. Das konnte nur das Hoffräulein Baronesse Stroganowa besorgt haben, sonst niemand.


    Die beiden Seeleute kamen erst gegen Morgen zur Ruhe, wonach auch ich mir erlaubte, ein wenig zu schlummern. Die Reisevorbereitungen hatten mich doch recht erschöpft, und ich sah voraus, daß der erste Tag in Moskau nicht leicht werden würde.


    


    Die Schwierigkeiten übertrafen alle meine Befürchtungen.


    Es hatte sich so gefügt, daß ich mit meinen sechsundvierzig Jahren nie zuvor in der Weißsteinernen Stadt war, obwohl ich nicht wenig in der Welt herumgekommen bin. Das liegt daran, daß man in unserem Haus das Asiatische nicht ästimiert und als einzig würdigen Ort in ganz Rußland Petersburg ansieht, außerdem ist unser Verhältnis zum Moskauer Generalgouverneur Simeon Alexandrowitsch recht kühl, so daß wir keine Veranlassung haben, die alte Hauptstadt aufzusuchen. Selbst wenn wir auf die Krim fahren, zum Kap Mischor, nehmen wir für gewöhnlich einen Umweg über Minsk, damit Großfürst Georgi im Belowesher Wald Wisente schießen kann. Zur letzten Krönung, vor dreizehn Jahren, bin ich nicht mitgefahren, weil ich damals noch der Gehilfe des inzwischen verstorbenen Haushofmeisters Sachar Trofimowitsch war und ihn vertreten mußte.


    Während wir vom Bahnhof durch die Stadt fuhren, gewann ich einen ersten Eindruck von Moskau. Die Stadt war ja noch weniger zivilisiert, als ich gedacht hatte – kein Vergleich mit Petersburg. Enge, sinnlos verwinkelte Straßen, ärmliche Häuser, schmuddelige, provinzielle Menschen. Und das, obwohl sich die Stadt in Erwartung des allerhöchsten Besuchs aus Kräften um Verschönerung bemüht hatte: Die Fassaden waren gesäubert, die Dächer frisch gestrichen, auf der Twerskaja (der Hauptstraße – ein kümmerlicher Abklatsch des Newski-Prospekts) hingen überall die kaiserlichen Monogramme und doppelköpfigen Adler. Ich weiß nicht, womit ich Moskau vergleichen könnte. Es ist ein großes Dorf wie Saloniki, wo unsere »Mstislaw« im vergangenen Jahr angelegt hat. Ich sah in der Stadt keinen Springbrunnen, kein Haus, das höher als vier Etagen gewesen wäre, kein Reiterstandbild, nur den gebeugten Puschkin, und auch der schien, nach der Farbe der Bronze zu urteilen, noch nicht alt zu sein.


    Am Roten Platz, der mich ebenfalls ungemein enttäuschte, teilte sich unsere Kolonne. Ihren Hoheiten oblag es, sich vor der Ikone der Iberischen Gottesmutter und den Reliquien im Kreml zu verneigen, und ich fuhr mit den Dienern weiter, um unser zeitweiliges Moskauer Domizil herzurichten.


    Da die Hälfte unseres Hofstaates in Petersburg geblieben war, mußte ich mich mit einer sehr bescheidenen Anzahl von Bediensteten begnügen. Ich hatte nur acht Leute mitnehmen können: den Kammerdiener Seiner Hoheit, die Zofe der Großfürstin Xenia, den schon erwähnten Lakaien Lipps für den Großfürsten Pawel und Endlung, den Büfettmeister und seinen Gehilfen, einen Koch für die Herrschaften und zwei Kutscher für die englische und die russische Equipage. Kaffee und Tee würde ich selbst reichen – das hatte Tradition. Auf die Gefahr hin, unbescheiden zu wirken, sage ich, daß am Hofe niemand besser als ich dieses Amt versah, das nicht nur große Übung, sondern auch Talent erfordert. Nicht umsonst war ich fünf Jahre Kaffeeschenk bei dem vorigen Zaren und seiner nunmehr verwitweten Gattin gewesen.


    Selbstverständlich wußte ich, daß ich mit acht Bediensteten nicht auskommen würde, und hatte in einem Telegramm die Moskauer Abteilung der Hofverwaltung gebeten, mir einen verständigen Gehilfen aus der hiesigen Dienerschaft zur Verfügung zu stellen, ebenso zwei Vorreiter, einen Koch fürs Gesinde, einen Lakaien zur Aufwartung der Kammerdiener, zwei Lakaien fürs Aufräumen, ein Stubenmädchen für Mademoiselle Déclic und zwei Türhüter. Mehr erbat ich nicht, denn ich konnte mir denken, daß es in Moskau in Anbetracht der Anreise so vieler hochgestellter Personen an erfahrener Dienerschaft mangelte. Natürlich machte ich mir keinerlei Illusionen über die Moskauer Diener. Moskau ist eine Stadt der verödenden Paläste und verfallenden Villen, und es gibt nichts Schlimmeres, als Dienerschaft zu halten, die nichts zu tun hat. Das verdummt und verdirbt die Leute. Wir haben drei große Häuser, in denen wir abwechselnd wohnen (abgesehen vom Frühling, den wir im Ausland verbringen, denn Großfürstin Jekaterina findet die Zeit der Großen Fasten in Rußland unerträglich langweilig): Im Winter wohnt die Familie in ihrem Petersburger Palais, im Sommer in ihrer Villa in Zarskoje Selo, im Herbst auf Kap Mis-chor. Jedes der Häuser hat seinen Stamm an Bediensteten, und Faulenzerei dulde ich nicht. Bevor ich abreise, hinterlasse ich jedesmal eine lange Liste mit Aufträgen, und ich nehme mir unbedingt die Zeit zu gelegentlichen Kontrollbesuchen, komme stets unverhofft. Diener sind wie Soldaten. Man muß sie ständig beschäftigen, sonst fangen sie an zu trinken, Karten zu spielen und Unfug zu treiben.


    Mein Moskauer Gehilfe empfing uns auf dem Bahnhof, und während der Fahrt in der Kutsche erfuhr ich einiges von den Problemen, die mich erwarteten. Erstens mußte ich zur Kenntnis nehmen, daß die Hofverwaltung meinem Ersuchen, das doch gemäßigt und vernünftig war, nicht vollständig entsprochen hatte: Ich bekam nur einen Lakaien fürs Aufräumen, keinen Koch für die Dienerschaft, sondern nur eine Kochfrau, und auch kein Stubenmädchen für die Gouvernante. Dies war mir besonders unangenehm, denn die Position einer Gouvernante ist von Natur aus zwiespältig, an der Grenze zwischen Bediensteten- und Höflingsstatus. Da ist enormes Fingerspitzengefühl vonnöten, damit man nicht einen Menschen kränkt, der ohnehin ständig eine Beeinträchtigung seiner Würde fürchtet.


    »Das ist noch nicht alles, Herr Sjukin«, sagte der Moskauer Gehilfe, als er meine Unzufriedenheit bemerkte. »Am betrüblichsten ist, daß Ihnen nicht wie versprochen das Kleine Nikolaus-Palais im Kreml zugewiesen wurde, sondern die Eremitage.«


    Der Gehilfe hieß Kornej Selifanowitsch Somow, und auf den ersten Blick gefiel er mir nicht: häßlich abstehende Ohren, dürr, vorspringender Adamsapfel. Es war gleich zu sehen, daß der Mann am Endpunkt seiner Karriere angelangt war und nicht mehr weiter kommen würde.


    »Was für eine Eremitage?« fragte ich verdrossen.


    »Ein schönes Haus, mit herrlichem Blick auf den Moskwa-Fluß und die Stadt. Es steht im Neskutschny-Park, nicht weit vom Alexandra-Schloß, in dem sich vor der Krönung das kaiserliche Paar aufhalten wird, aber …« Somow breitete die langen Arme aus. »Das Haus ist morsch, eng, und es spukt darin.« Er kicherte kurz, doch als er sah, daß ich nicht zu Scherzen aufgelegt war, erklärte er: »Es wurde Mitte des vorigen Jahrhunderts gebaut und gehörte einst der berühmten Gräfin Tschesmenskaja, die ebenso reich wie närrisch war. Sie haben sicherlich von ihr gehört, Herr Sjukin. Einige sagen, sie sei das Vorbild für Puschkins Pique Dame gewesen, nicht die alte Fürstin Golizyna.«


    Ich mag es nicht, wenn Diener sich mit ihrer Belesenheit großtun, und sagte nichts darauf, nickte nur.


    Somow schien den Grund meiner Verstimmung nicht zu begreifen und fuhr noch schwülstiger fort: »Der Überlieferung zufolge hat in der Regierungszeit Alexanders des Ersten, als die ganze Gesellschaft vom neumodischen Lottospiel besessen war, die Gräfin dem Bösen ihre Seele verpfändet. Diener erzählen, daß zuweilen in mondlosen Nächten eine weiße Gestalt mit Haube durch den Korridor wandelt, in der Hand ein Säckchen, in dem Spielsteine klappern.«


    Somow kicherte wieder, um zu zeigen, daß er als aufgeklärter Mann an solchen Humbug nicht glaubte. Ich jedoch nahm die Sache ernst, denn jeder Diener, besonders wenn er wie ich einer alten Dynastie von Haushofmeistern entstammt, weiß, daß es Gespenster und Erscheinungen tatsächlich gibt und daß es dumm und verantwortungslos wäre, über sie zu spotten. Ich fragte, ob der Geist der Gräfin nur mit den Steinen klappere oder auch Böses tue. Somow antwortete, nein, in den nunmehr fast hundert Jahren seien keine üblen Streiche vorgekommen, das beruhigte mich. Soll sie durch den Korridor spazieren, das ist nicht weiter schlimm. Bei uns im Fontanny-Palais geht das Gespenst des Kammerjunkers Shicharjow um, eines bildschönen Mannes, der Favorit von Katharina der Großen geworden wäre, wenn ihn nicht Fürst Subow vergiftet hätte. Dieser Bewohner (oder besser Nichtbewohner?) benimmt sich höchst unanständig: Er kneift im Dunkeln die Damen und Dienerinnen und gebärdet sich besonders wild in der Johannisnacht. An Personen der kaiserlichen Familie wagt er sich freilich nicht heran – immerhin ist er Kammerjunker. Dann haben wir im Anitschkow-Palais das Gespenst einer Schülerin vom Smolny-Institut, die angeblich von Nikolaus dem Ersten verführt wurde und später Hand an sich legte. Des Nachts geht sie durch die Wände und läßt kalte Tränen auf die Gesichter der Schlafenden fallen.


    Mit dem Gespenst konnte Somow mich also nicht erschrecken. Bedenklich fand ich, daß das Haus tatsächlich sehr eng war und notwendiger Bequemlichkeiten entbehrte. Kein Wunder, denn seit die Hofverwaltung das Anwesen vor einem halben Jahrhundert von den Grafen Tschesmenski gekauft hatte, war nichts erneuert worden.


    Ich ging durch die Etagen und überschlug, was als erstes zu tun war. Ich mußte zugeben, daß Somow gute Arbeit geleistet hatte: Von den Möbeln waren die Überzüge abgenommen, alles blitzte vor Sauberkeit, in den Schlafräumen standen frische Blumen, der Flügel im großen Salon war gestimmt.


    Die Beleuchtung erbitterte mich – nicht einmal Gaslampen, sondern vorsintflutliche Ölfunzeln. Ach, hätte ich wenigstens eine Woche Zeit – ich würde im Keller eine kleine Elektrostation einrichten und Leitungen legen lassen, und schon nähme die Eremitage ein ganz anderes Aussehen an. Solche Öllampen hatten wir im Fontanny-Palais vor dreißig Jahren gehabt. Also brauchten wir hier einen Lampenwärter, der Öl nachfüllte – die Lampen waren in England gefertigt und hatten ein Uhrwerk, das vierundzwanzig Stunden lief.


    Apropos Uhren. Ich zählte im Hause neunzehn Stand- und Wanduhren, und alle gingen unterschiedlich. Ich beschloß, die Uhren selbst zu stellen und aufzuziehen, denn das erforderte Akkuratesse und Gewissenhaftigkeit. Ein gut geführtes Haus ist daran zu erkennen, ob die Uhren in allen Zimmern dieselbe Zeit anzeigen. Das wird Ihnen jeder erfahrene Haushofmeister bestätigen.


    Ich entdeckte nur einen Telephonapparat und ordnete an, noch zwei Leitungen zu legen: eine ins Kabinett des Großfürsten Georgi und die andere in mein Zimmer, da ich sicherlich ständigen Kontakt zum Alexandra-Schloß, zum Haus des Generalgouverneurs und zur Hofverwaltung unterhalten mußte.


    Aber zuerst mußte ich entscheiden, wen ich wo unterbrachte, und das machte mir einiges Kopfzerbrechen.


    In beiden Etagen des Hauses gab es nur achtzehn Zimmer. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie alle Platz gefunden hätten, wenn die Großfürstin mit den restlichen Kindern und dem Hofstaat mitgekommen wäre. Somow erzählte, daß der Familie des Großfürsten Nikolai Konstantinowitsch, bestehend aus acht Mitgliedern und vierzehn Angehörigen der Suite, nicht gerechnet die Dienerschaft, eine Villa mit fünfzehn Zimmern zugewiesen worden war, so daß sich drei, vier Höflinge einen Raum teilen mußten und die Bediensteten im Pferdestall untergebracht wurden! Schrecklich, auch wenn Großfürst Nikolai in der Rangfolge zwei Stufen unter dem Großfürsten Georgi stand.


    Leider hatte Seine Hoheit zur Krönung seinen Freund Lord Banville eingeladen, der gegen Abend mit dem Zug aus Berlin eintreffen würde. Zum Glück war der Engländer Junggeselle, dennoch benötigte er zwei Zimmer: eins für sich und eins für seinen Butler. Da durfte man sich Gott behüte keine Blöße geben. Ich kenne diese englischen Butler, die sind herrschaftlicher als ihre Lords. Besonders Mr. Smily, der bei Lord Banville diente. Aufgeblasen, hochnäsig – ich hatte das Vergnügen, ihn im vergangenen Monat in Nizza zu erleben.


    Also, die Beletage bestimmte ich für die Familie des Großfürsten. Die beiden Zimmer mit Fenstern zum Park und zum Zarenpalast waren dem Großfürsten Georgi vorbehalten – als Schlafzimmer und Kabinett. Auf den Balkon gehörten noch ein Sessel, ein Tischchen und ein Kästchen Zigarren; vor das Fenster mit Blick auf das Alexandra-Schloß würde ich ein Fernrohr aufstellen lassen, damit Seine Hoheit bequemer die Fenster seines gekrönten Neffen beobachten konnte. Großfürstin Xenia erhielt das helle Zimmer mit Blick auf den Fluß, das würde ihr gefallen. Das Zimmer daneben dachte ich ihrer Zofe Lisa zu. Für Großfürst Pawel eignete sich am besten das Mezzanin, er hielt gern Abstand zur übrigen Familie, und die separate Treppe würde ihm zupaß kommen, wenn er spät heimkehrte. Endlung mußte mit der Kammer nebenan vorliebnehmen, er war ja kein großes Tier. Ein Bett wurde hineingestellt, an die Wand kam ein Teppich, auf den Fußboden ein Bärenfell, dann sah man nicht mehr, daß es eine Kammer war. Der kleine Großfürst Michail würde sich in dem geräumigen Zimmer mit den Fenstern nach Osten wohl fühlen. Das richtige Kinderzimmer. Gleich daneben war ein sehr hübscher Raum für Mademoiselle Déclic. Ich ordnete an, ihr einen Strauß Glockenblumen ins Zimmer zu stellen, ihre Lieblingsblumen. Das letzte Zimmer in der Beletage würde als kleiner Salon für familiäre Mußestunden dienen, falls es in diesen verrückten Tagen überhaupt einen freien Abend gab.


    Im Parterre ließ ich die beiden geräumigsten Zimmer als Hauptsalon und Speisezimmer herrichten; zwei passable Zimmer reservierte ich für die Engländer, eins nahm ich mir (klein, aber an strategisch wichtiger Stelle gelegen, unter der Treppe), und die übrigen Zimmer mußten sich jeweils mehrere Bedienstete teilen. La guerre comme à la guerre, oder: eng, aber gemütlich.


    Im großen und ganzen ging es besser, als zu erwarten war.


    Nun mußte das Gepäck versorgt werden: Kleider, Uniformen und Anzüge, Tafelsilber, tausend kleine, aber unerläßliche Dinge, mit deren Hilfe selbst eine Scheune in eine behagliche Bleibe verwandelt werden kann.


    Während die Moskauer Diener Truhen und Körbe schleppten, sah ich mir jeden genau an, um mir darüber klar zu werden, was er taugte und an welchem Platz er mit dem größten Nutzen eingesetzt werden konnte. Das wichtigste Talent eines jeden Chefs sollte eben darin bestehen, die starken und die schwachen Seiten seiner Untergebenen zu erkennen, um erstere zu nutzen und letztere auszuschalten. Meine lange Erfahrung im Umgang mit Untergebenen hat mich gelehrt, daß es auf der Welt nur sehr wenige völlig unbegabte, unfähige Menschen gibt. Für jeden findet sich Verwendung. Wenn sich in unserem Klub jemand über die Unbrauchbarkeit eines Lakaien, Aufwärters oder Stubenmädchens beklagt, denke ich bei mir: Ach, mein Guter, du bist ein schlechter Haushofmeister. Bei mir arbeiten mit der Zeit alle Diener gut. Jeder muß seine Arbeit lieben – das ist das ganze Geheimnis. Der Koch muß gern kochen, das Stubenmädchen gern Unordnung in Ordnung verwandeln, der Pferdeknecht muß Pferde, der Gärtner Pflanzen lieben.


    Die höchste Kunst eines Haushofmeisters besteht darin, sich in den Menschen auszukennen, herauszufinden, was sie lieben, denn, so merkwürdig das klingt, die meisten Menschen haben nicht die geringste Vorstellung von ihren eigenen Neigungen und Begabungen. Man muß mitunter Etliches ausprobieren, bis man das Richtige findet.


    Es geht ja nicht nur um die Arbeit, obwohl auch die natürlich wichtig ist. Wenn ein Mensch seiner Lieblingsbeschäftigung nachgehen kann, ist er glücklich und zufrieden, und wenn alle Bediensteten im Haus ausgeglichen, froh und freundlich sind, entsteht eine besondere Stimmung oder, wie man heute sagt, Atmosphäre.


    Man muß seine Untergebenen ermuntern und belohnen, aber in Maßen, nicht einfach für die gewissenhafte Erfüllung ihrer Pflichten, sondern für besonderen Fleiß. Ohne gerechte Strafen kommt man auch nicht aus, doch man muß dem Untergebenen erklären, wofür er eine Strafe erhält, und sie darf unter keinen Umständen demütigend sein. Ich wiederhole: Wenn ein Untergebener seine Arbeit nicht bewältigt, ist der Dienstherr daran schuld. Ich habe im Fontanny-Palais zweiundvierzig Leute unter mir, in Zarskoje Selo vierzehn und auf der Krim dreiundzwanzig. Und alle sind auf dem richtigen Platz, das können Sie mir glauben. Selbst Pantelejmon Kusmitsch, der Haushofmeister des Großfürsten Michail Michailowitsch des Älteren, hat mehr als einmal zu mir gesagt: »Afanassi Stepanowitsch, Sie sind ein richtiger Psychologe.« Und er hat sich nicht gescheut, in besonders schwierigen Fällen meinen Rat einzuholen. So wurde ihm vor zwei Jahren im Palais in Gattschina ein Lakai zugewiesen, der zu nichts zu gebrauchen war. Pantelejmon Kusmitsch quälte sich mit ihm herum und bat mich schließlich, ihn mir anzusehen: Ein hoffnungsloser Fall, sagte er, aber er bringe es nicht übers Herz, den Burschen rauszuwerfen. Ich nahm mich seiner an – wollte glänzen. Im Salon erwies er sich als untauglich, im Ankleideraum auch, erst recht in der Küche. Kurzum, eine harte Nuß. Aber eines Tages sah ich, wie er im Hof saß und durch eine Glasscherbe in die Sonne blickte. Ich wurde neugierig und trat näher. Er gab sich mit dieser Glasscherbe ab, als sei sie ein unschätzbarer Brillant: behauchte sie, rieb sie mit dem Ärmel blank. Da kam mir eine Idee. Ich beauftragte ihn, die Fensterscheiben im Haus zu putzen, und was denken Sie? Bald blitzten alle Fenster wie Bergkristall. Der Bursche brauchte nicht entlassen zu werden, er polierte nun von morgens bis abends Scheibe um Scheibe. Jetzt ist er der beste und gefragteste Fensterputzer in ganz Petersburg, und die Haushofmeister stehen bei Pantelejmon Kusmitsch Schlange, um ihn auszuleihen. Der Mann hat seine Bestimmung gefunden.


    Kaum hatte ich im Haus die Uhren aufgezogen, kaum hatten die Diener die letzte Hutschachtel aus der letzten Kutsche ins Haus getragen, als die englischen Gäste eintrafen, und da erwartete mich eine überaus unangenehme Überraschung.


    Wie sich herausstellte, hatte Lord Banville einen Freund mitgebracht, einen gewissen Mr. Carr.


    Der Lord sah noch genauso aus, wie ich ihn in Nizza erlebte hatte: gerader Mittelscheitel, Monokel, Spazierstöckchen, Zigarre zwischen den Zähnen, am Zeigefinger ein Ring mit einem großen Brillanten. Wie immer makellos gekleidet, das Musterbeispiel eines englischen Gentleman. Schwarzer, ideal gebügelter Smoking (und das nach der Bahnfahrt!), schwarze Atlasweste und gestärkter blütenweißer Kragen. Kaum war er vom Trittbrett gesprungen, warf er den Kopf zurück und wieherte wie ein Pferd, womit er die Zofe Lisa höchlich erschreckte, mich jedoch keineswegs verblüffte. Mir war bekannt, daß seine Durchlaucht ein Pferdenarr war und das halbe Leben im Pferdestall verbrachte, daß er die Pferdesprache verstand und sie beinahe sprechen konnte. Jedenfalls erzählte das Großfürst Georgi, der Lord Banville in Nizza bei einem Rennen kennengelernt hatte.


    Nachdem der Lord genug gewiehert hatte, streckte er die Hand aus und half einem Gentleman aus der Kutsche, den er als seinen teuren Freund Mr. Carr vorstellte. Ein solches Individuum wird man in unseren Breiten kaum treffen.


    Sein Haar war von strohgelber Farbe, an den Enden eingerollt, wie es wohl in der Natur nicht vorkommt. Sein Gesicht war glatt und weiß, auf der Wange saß ein rundes Muttermal, das einem samtenen Schönheitspflästerchen glich. Sein Hemd war nicht weiß, sondern hellblau, dergleichen hatte ich noch nie gesehen. Der Gehrock war von hellem Aschblau, die Weste azurfarben mit goldenen Tupfen, und im Knopfloch steckte eine dunkelblaue Nelke. Besonders beeindruckten mich seine ungewöhnlich schmalen Stiefeletten mit Perlmuttknöpfen und zitronengelben Gamaschen. Der sonderbare Mensch trat vorsichtig auf das Pflaster, streckte sich graziös, und sein zartes puppenhaftes Gesicht nahm einen launischen, affektierten Ausdruck an. Da fiel sein Blick auf den Türhüter Trofimow, der an der Vortreppe stand. Dieser war kreuzdumm und zu keiner anderen Tätigkeit als der des Türhüters geeignet, sah aber recht respektabel aus: über zwei Meter groß, breitschultrig, runde Augen, dichter schwarzer Vollbart. Der englische Gast trat zu Trofimow, der, wie es sich gehört, stocksteif dastand, blickte zu ihm hoch, zupfte sodann an seinem Bart und sagte etwas mit hoher melodischer Stimme auf englisch.


    Von den Neigungen Lord Banvilles hatten wir bereits in Nizza gewußt, so daß Großfürstin Jekaterina, eine sittenstrenge Person, keinen Umgang mit ihm wünschte, Großfürst Georgi hingegen, ein Mann mit freien Ansichten (der übrigens solche Herren aus höheren Kreisen recht gut kannte), fand die Vorliebe des Lords für feminine Grooms und rotwangige Lakaien amüsant. »Ein brillanter Gesprächspartner, ein trefflicher Sportsmann und ein wahrer Gentleman«, sagte er zur Begründung, warum er diesen Banville nach Moskau eingeladen hatte (damals war bereits klar, daß Großfürstin Jekaterina der Krönung fernbleiben würde).


    Die unangenehme Überraschung bestand für mich nicht darin, daß Lord Banville seine derzeitige Flamme mitgebracht hatte – Mr. Carr sah immerhin wie ein Mensch der guten Gesellschaft aus – mein Unmut erklärte sich viel einfacher: Wo sollte ich noch einen Gast unterbringen? Selbst wenn sie in einem Zimmer nächtigten, mußte ich dem zweiten Engländer anstandshalber ein eigenes Schlafzimmer zuweisen. Ich überlegte ein wenig und fand rasch die Lösung: Die Moskauer Diener, mit Ausnahme Somows, wurden auf den Dachboden über dem Pferdestall umgesiedelt. Auf diese Weise wurden zwei Zimmer frei, das eine würde ich dem Engländer geben, das andere dem Koch des Großfürsten, Maître Duval, der sonst beleidigt wäre.


    »Wo ist Herr Smily?« fragte ich Lord Banville auf französisch nach seinem Haushofmeister, dem ich ja die nötigen Erklärungen geben mußte.


    Wie die meisten ausgebildeten Haushofmeister hatte ich als Kind Französisch und Deutsch gelernt, aber nicht Englisch. Erst in den letzten Jahren hat der Hof merklich anglophile Züge angenommen, und ich muß immer häufiger den Mangel meiner Ausbildung beklagen; früher galt Englisch als unfeine Sprache und für unseren Dienst entbehrlich.


    »Er hat gekündigt«, antwortete Mylord auf französisch und machte eine unbestimmte Handbewegung. »Mein neuer Butler Freyby ist dort in der Kutsche. Er liest ein Buch.«


    Ich trat zu der Equipage. Die Diener luden geschwind das Gepäck aus. Auf dem Samtsitz saß mit übereinander geschlagenen Beinen ein Herr mit rundem Gesicht und sehr wichtiger Miene. Er war kahlköpfig, hatte dichte Brauen und ein gepflegtes Bärtchen, kurzum, er sah nicht aus wie ein englischer Haushofmeister, überhaupt nicht wie ein Haushofmeister. Durch die offene Tür sah ich in seinen Händen ein dickes Buch mit goldenen Buchstaben auf dem Deckel: Trollope. Was das englische Wort bedeutete, wußte ich nicht.


    »Soyez le bienvenu!« begrüßte ich ihn mit einer höflichen Verbeugung.


    Er blickte mich durch seine goldgerandete Brille mit hellblauen Augen gelassen an, ohne zu antworten. Ich begriff, daß Mr. Freyby nicht Französisch sprach.


    »Herzlich willkommen!« wechselte ich ins Deutsche, aber sein Blick blieb genauso höflich-teilnahmslos.


    »You must be the butler Zyukin?« sagte er mit angenehmem Bariton, diesmal verstand ich nichts.


    Ich hob die Arme.


    Da steckte Mr. Freyby mit dem Ausdruck deutlichen Bedauerns das Buch in die geräumige Tasche seines Gehrocks und zog von dort ein anderes, wesentlich dünneres heraus. Er blätterte darin und sprach plötzlich verständliche Worte: »Du, Sie … müssen sein … Haushofmeister Sjukin?«


    Aha, ein englisch-russisches Wörterbuch, erriet ich und fand die Umsicht sehr löblich. Wenn ich gewußt hätte, daß Mr. Smily, der recht und schlecht Französisch sprach, inzwischen durch einen neuen Butler ersetzt worden war, hätte ich mir auch ein Wörterbuch angeschafft. Denn vor uns standen komplizierte und heikle Probleme, die wir gemeinsam lösen mußten.


    Mr. Freyby, als hätte er meine Gedanken gehört, zog aus der anderen Tasche noch ein Büchlein, das genauso aussah wie das englisch-russische Wörterbuch, und hielt es mir hin.


    Ich nahm es und las auf dem Umschlag »Russisch-englisches Wörterbuch«.


    Der Engländer blätterte in seinem Büchlein, fand das notwendige Wort und erklärte: »A present … Ein Geschenk.«


    Ich schlug mein Büchlein auf und sah, daß es klug und geschickt gemacht war: Die englischen Wörter waren mit russischen Buchstaben geschrieben, und die Betonung war angegeben. Ich machte sogleich die Probe. Ich wollte fragen: Wo ist wessen Gepäck? Heraus kam: »Uer … hus … laggetsch?«


    Er verstand mich!


    Mit lässiger Geste winkte er einen Lakaien heran, der einen schweren Koffer auf den Schultern trug, und tippte mit dem Finger auf ein aufgeklebtes gelbes Etikett. Darauf stand: Banville. Dann sah ich, daß auf allen Gepäckstücken Zettel klebten, gelbe mit dem Namen des Mylords, dunkelblaue mit der Aufschrift Carr und rote mit dem Namen Freyby. Sehr vernünftig, das sollte ich übernehmen.


    Mr. Freyby hielt das Problem offensichtlich für gelöst, zog wieder seinen Folianten aus der Tasche und beachtete mich nicht mehr. Ich dachte: Gewiß beherrschen die englischen Butler ihr Metier aus dem Effeff, aber etwas könnten sie doch von russischen Bediensteten lernen – Herzlichkeit. Sie dienen ihrer Herrschaft, aber wir lieben sie. Wie kann man einem Menschen dienen, wenn man keine Liebe für ihn empfindet? Dann handelt man nur mechanisch, als wäre man kein lebendiger Mensch, sondern ein Automat. Freilich sagt man, daß die englischen Haushofmeister nicht ihrem Herrn dienen, sondern dem Haus, so wie Katzen weniger Anhänglichkeit an den Menschen als vielmehr an das Gebäude empfinden. Solch eine Anhänglichkeit ist nicht nach meinem Geschmack. Und Mr. Freyby kam mir schon recht sonderbar vor. Obwohl, dachte ich, bei einem derartigen Herrn müssen auch die Diener wunderlich sein. Es hat auch sein Gutes, daß mon collègue anglais so träge ist, dann kommt er mir weniger in die Quere.


    


    Ein richtiges Mittagessen herzurichten, dazu reichte die Zeit nicht, darum hatte ich angeordnet, zur Ankunft Ihrer Hoheiten den Tisch bescheiden – à la picnic – zu decken: das kleine Silber, das einfache Meißner Service, keine warmen Gerichte. Die Speisen bestellte ich telephonisch aus dem Delikatessenladen von Snaiders: Schnepfenpastete, Piroggen mit Spargel und Trüffeln, Fleisch in Aspik, Fisch, geräucherte Poularden und zum Nachtisch Obst. Blieb zu hoffen, daß sich Maître Duval bis zum Abend in der Küche eingerichtet hatte und das Abendessen würdiger ausfiel. Zwar wußte ich, daß Großfürst Georgi und Großfürst Pawel den Abend beim Zaren verbringen würden, der halb sechs eintreffen und vom Bahnhof direkt zum Petrowski-Schloß fahren sollte. Die Allerhöchste Anreise war mit Bedacht auf den sechsten Mai festgesetzt worden, denn es war der Geburtstag des Herrschers. Schon seit Mittag läuteten die Kirchenglocken, von denen es in Moskau unzählige gab, die öffentlichen Bittgebete für Gesundheit und langes Leben Seiner Majestät und der gesamten kaiserlichen Familie ein. Ich nahm mir ein übriges Mal vor, über der Vortreppe einen Baldachin mit dem Buchstaben N anbringen zu lassen. Es könnte ja sein, daß uns Seine Kaiserliche Majestät mit einem Besuch beehrte, dann war ein solches Zeichen verwandtschaftlicher Aufmerksamkeit sehr angebracht.


    In der fünften Stunde fuhr Großfürst Georgi mit seinem Sohn in Paradeuniform zum Bahnhof, Großfürstin Xenia sah im kleinen Salon, der früher offenbar als Bibliothek genutzt worden war, alte Bücher durch, Lord Banville schloß sich mit Mr. Carr in seinem Zimmer ein, nachdem er angeordnet hatte, ihn heute nicht mehr zu stören, und ich nahm zusammen mit Mr. Freyby einen Imbiß ein.


    Uns bediente der Lakai Semljanoi, einer von den Moskauern. Er war recht linkisch, gab sich aber alle Mühe und starrte mich mit großen Augen an, offenbar hatte er schon von Afanassi Sjukin gehört. Ich gebe zu, daß mir das schmeichelte.


    Bald, nachdem sie ihren Zögling zu einem Mittagsschlaf hingelegt hatte, gesellte sich auch die Gouvernante, Mademoiselle Déclic, zu uns. Sie hatte zwar schon mit den Hoheiten gespeist, aber der quirlige Junge ließ ihr ja kaum Zeit zum Essen, ständig trieb er Unfug: Mal warf er mit Brot, mal versteckte er sich unter dem Tisch und mußte von dort hervorgezogen werden. Kurzum, Mademoiselle trank gern mit uns Tee und ließ sich das köstliche Gebäck von Filippow schmecken.


    Ihre Anwesenheit kam uns sehr gelegen, denn sie sprach Englisch und war eine vorzügliche Dolmetscherin.


    Ich fragte den Engländer, um ein Gespräch in Gang zu bringen: »Arbeiten Sie schon lange als Haushofmeister?«


    Er antwortete mit einem Wort, und Mademoiselle übersetzte: »Ja.«


    »Sie können unbesorgt sein, die Sachen sind ausgepackt, es gab keine Probleme«, sagte ich nicht ohne Vorwurf, denn Mr. Freyby hatte sich dem Auspacken völlig ferngehalten und war bis zum Schluß dieser verantwortungsvollen Operation mit seinem Buch in der Kutsche sitzen geblieben.


    »Ich weiß«, war die Antwort.


    Ich wurde neugierig: Äußerte sich in dem Phlegma des Engländers unglaubliche, alle denkbaren Grenzen übersteigende Faulheit oder höchste Butlermeisterschaft? Ohne daß er einen Finger gerührt hatte, waren die Sachen ausgeladen, ausgepackt und aufgehängt worden, und alles war an seinem Platz!


    »Hatten Sie denn schon Gelegenheit, in den Zimmern von Mylord und Mr. Carr nachzuschauen?« fragte ich, obwohl ich wußte, daß er seit seiner Ankunft nur in seinem Zimmer gewesen war.


    »No need«, antwortete er, und Mademoiselle übersetzte genauso kurz: »Pas besoin.«


    Ich hatte Mademoiselle, seit sie in unserem Haus war, schon ganz gut kennengelernt, und so sah ich jetzt am Glanz ihrer schmalen grauen Augen, daß der Engländer ihr Interesse geweckt hatte. Natürlich wußte sie sich zu beherrschen, eine Selbstverständlichkeit für eine erstklassige Gouvernante, die gewöhnt ist, in den besten Häusern Europas zu arbeiten (bevor sie zu uns kam, hatte sie den Sohn des portugiesischen Königs erzogen und aus Lissabon die besten Reverenzen mitgebracht), doch mitunter schlug ihr gallisches Temperament durch, und wenn jemand sie entzückte, amüsierte oder verärgerte, sprühten ihre Augen Funken. Als Bedienstete hätte ich eine Person mit einer so gefährlichen Eigenart nicht eingestellt, denn diese Funken bestätigten das Sprichwort: Stille Wasser sind tief. Doch Erzieher und Gouvernanten fielen nicht in mein Ressort, darum kümmerte sich der Oberhofmeister Fürst Metlizki, und so konnte ich mich an den erwähnten Fünkchen unbeschwert freuen.


    Auch jetzt begnügte sich Mademoiselle nicht mit der bescheidenen Dolmetscherrolle, sondern fragte (zuerst auf englisch, dann für mich auf französisch): »Woher wissen Sie denn, daß mit den Sachen alles in Ordnung ist?«


    Da gab Mr. Freyby zum erstenmal einen längeren Satz von sich: »Ich sehe, daß Monsieur Sjukin seine Sache versteht. Und in Berlin hat ein Mann gepackt, der auch seine Sache versteht.«


    Wie um sich für die Anstrengung einer so ausschweifenden Rede zu belohnen, holte er seine Pfeife hervor und rauchte sie an, nachdem er mit einer Geste die Dame um Erlaubnis gebeten hatte.


    Ich begriff, daß ich es mit einem außergewöhnlichen Haushofmeister zu tun hatte, wie ich in meiner dreißigjährigen Dienstzeit noch keinem begegnet war.


    


    In der siebenten Stunde verkündete Großfürstin Xenia, daß sie sich im Hause langweile, und wir – Ihre Hoheit, Großfürst Michail, Mademoiselle Déclic und ich – machten eine Ausfahrt. Ich ordnete an, eine geschlossene Kutsche zu nehmen, denn es war ein trüber, windiger Tag, und am Nachmittag hatte es auch noch angefangen zu nieseln.


    Wir fuhren auf der breiten Chaussee einen Hügel hinauf, Sperlingsberge genannt, um uns Moskau von oben anzuschauen, aber durch den grauen Regenschleier sahen wir nicht viel: den weiten Halbkreis der Ebene, über der niedrige Wolken waberten – wie eine Suppenschüssel mit dampfender Bouillon.


    Als wir zurückfuhren, hellte sich der Himmel etwas auf. Darum entließen wir am Kalugaer Tor die Kutsche und gingen zu Fuß durch den Park.


    Ihre Hoheiten gingen voraus, wobei Großfürstin Xenia ihren Bruder an der Hand führte, damit er nicht in die nassen Büsche lief. Mademoiselle und ich folgten mit einigem Abstand.


    Seit drei Monaten passierten Seiner Hoheit keine kleinen Malheurs mehr, der Junge war gerade vier geworden, und in diesem Alter gingen die Georgi-Söhne aus der Obhut einer englischen nanny in die einer französischen Gouvernante über, sie trugen keine Mädchenkleider mehr, sondern Höschen. Der Wechsel der Kleidung machte Seiner Hoheit Freude, und mit der Französin verstand er sich ausgezeichnet. Ich muß zugeben, daß ich anfangs die Manieren von Mademoiselle Déclic allzu frei fand, zum Beispiel Ermunterungen in Form von Küssen und Bestrafungen in Form von Klapsen, und dann das Herumtoben im Kinderzimmer, doch mit der Zeit begriff ich, daß dahinter eine pädagogische Methode steckte. Jedenfalls begann Seine Hoheit bereits nach einem Monat französisch zu plappern, trällerte Liedchen in dieser Sprache und wurde überhaupt viel fröhlicher und unbefangener.


    Vor einiger Zeit wurde mir bewußt, daß ich öfter als früher ins Kinderzimmer schaute, wahrscheinlich auch öfter als notwendig. Diese Entdeckung machte mich nachdenklich, und da ich aus Prinzip immer und in allem ehrlich mit mir selbst bin, fand ich rasch den Grund heraus: Der Umgang mit Mademoiselle Déclic bereitete mir Vergnügen.


    Alles, was Vergnügen bereitet, behandle ich seit langem mit äußerster Vorsicht, denn jedes Vergnügen lenkt ab, und vom Abgelenktsein ist es nur ein Schritt bis zur Unachtsamkeit und zu schwerwiegenden, womöglich nicht wiedergutzumachenden Versäumnissen in der Arbeit. Darum ließ ich mich eine Zeit lang nicht mehr im Kinderzimmer sehen (es sei denn, meine Obliegenheiten machten es notwendig) und ging mit Mademoiselle sehr förmlich um. Aber das hielt nicht lange vor. Sie kam zu mir und bat mich mit untadeliger Höflichkeit, ihr bei der Aneignung der russischen Sprache behilflich zu sein, das heißt, mich mit ihr über verschiedene Themen zu unterhalten und ihre gröbsten Fehler zu korrigieren. Ich wiederhole, die Bitte wurde so respektvoll vorgebracht, daß ich unmöglich ablehnen konnte.


    Von daher rührte die Tradition unserer täglichen Gespräche – über völlig neutrale und unverfängliche Themen. Mademoiselle lernte erstaunlich rasch Russisch und hatte schon bald einen hübschen Wortschatz. Natürlich machte sie grammatikalische Fehler, aber darin lag ein Reiz, dem ich mich nicht immer entziehen konnte.


    Als wir nun die Allee des Neskutschny-Parks entlanggingen, sprachen wir Russisch. Doch diesmal war unsere Unterhaltung kurz und spitz. Mademoiselle hatte sich nämlich zur Ausfahrt verspätet, und wir mußten in der Kutsche auf sie warten, ganze dreißig Sekunden (wie ich auf meinem Schweizer Chronometer feststellte). In Gegenwart Ihrer Hoheiten hatte ich mich beherrscht, aber jetzt, unter vier Augen, hielt ich es für notwendig, ihr eine kleine Strafpredigt zu halten. Es fiel mir schwer, Mademoiselle zu rügen, aber es war meine Pflicht. Niemand darf Angehörige der kaiserlichen Familie warten lassen, nicht einmal eine halbe Minute.


    »Es ist doch überhaupt nicht schwer, pünktlich zu sein«, sagte ich, jedes Wort deutlich aussprechend, damit sie mich verstand. »Man muß lediglich fünfzehn Minuten Zeitvorsprung einkalkulieren. Nehmen wir an, Sie sind mit jemandem um drei verabredet, also sind Sie schon um dreiviertel drei da. Oder Sie müssen, um zu einem bestimmten Punkt zu gelangen, um zwei das Haus verlassen, aber Sie verlassen es schon um dreiviertel zwei. Für den Anfang rate ich Ihnen, die Uhr einfach eine Viertelstunde vorzustellen, später geht Ihnen die Pünktlichkeit in Fleisch und Blut über.«


    Ich sprach sachlich und vernünftig, doch Mademoiselle antwortete mir schnippisch: »Err Sjukin, vielleischt isch stelle die Ühr ein albe Minüt vor? Denn mehr als ein albe Minüt isch verspäte mich nie.«


    Nach dieser Antwort machte ich ein finsteres Gesicht und sagte nichts mehr. Schweigend gingen wir weiter, Mademoiselle drehte sich sogar noch von mir weg.


    Großfürstin Xenia erzählte ihrem Bruder ein Märchen, ich glaube, »Chapeau Rouge«2, jedenfalls fing ich die Worte auf: »Et elle est allée à travers la forêt pour voir sa grandmaman.«3 Großfürst Michail, sehr stolz auf seinen neuen Matrosenanzug, bemühte sich um ein manierliches Betragen und machte fast keinen Unfug, hüpfte nur hin und wieder auf einem Bein und warf einmal sein blaues Mützchen mit der roten Bommel auf die Erde.


    Trotz des trüben Wetters waren vereinzelte Spaziergänger auf den Wegen. Mein Moskauer Gehilfe hatte mir erklärt, daß der Park gewöhnlich nicht für die Allgemeinheit zugänglich sei und daß die Tore nur anläßlich der Feierlichkeiten geöffnet waren, und auch nur für ein paar Tage, bis zum neunten Mai, an dem das Kaiserpaar, vom Petrowski-Schloß kommend, hier entlangfahren würde. So war es nicht verwunderlich, daß manche Moskauer die seltene Gelegenheit nutzten, im Park spazierenzugehen, und sich auch nicht von dem schlechten Wetter abschrecken ließen.


    Etwa auf halbem Weg zur Eremitage kam uns ein eleganter Herr mittleren Alters entgegen. Er lüpfte höflich den Zylinder, der glattes schwarzes Haar mit weißen Schläfen freigab, warf einen forschenden, doch nicht aufdringlichen Blick auf die Großfürstin und ging vorbei. Ich würde diesen Mann überhaupt nicht beachtet haben, wenn Ihre Hoheit sich nicht plötzlich umgedreht und ihm nachgeblickt hätte, und dann auch Mademoiselle Déclic. Da wandte auch ich mich um.


    Der vornehme Herr ging gemächlich weiter und schwenkte seinen Spazierstock – ich konnte an ihm nichts entdecken, was die Großfürstin und die Gouvernante bewogen haben mochte, sich nach ihm umzudrehen. Da holte uns ein Mann von wahrlich bemerkenswertem Aussehen ein: breitschultrig, stämmig, mit struppigem Bart. Er versengte mich mit seinen grimmigen kohlschwarzen Augen und pfiffelte ein mir unbekanntes Liedchen.


    Ein verdächtiges Subjekt, und ich nahm mir vor, nicht mehr mit Ihren Hoheiten im Park spazierenzugehen, solange er für alle geöffnet war. Wer weiß, was für – Pardon – Lumpengesindel sich hier ein Stelldichein gab.


    Wie zur Bestätigung meiner Befürchtung bog ein krummbeiniger untersetzter Chinese mit einem Bauchladen voll zweifelhafter Waren um die Ecke. Der Ärmste hatte offenbar gedacht, hier viel mehr Spaziergänger vorzufinden, aber bei dem Wetter hatte er kein Glück.


    Als der kleine Großfürst den leibhaftigen Chinesen erblickte, riß er sich von der Hand seiner Schwester los und sauste zu dem schlitzäugigen Knirps.


    »Das da will ich!« schrie er.


    Und er zeigte mit dem Finger auf ein giftig-rosa Fruchtbonbon in Form einer Pagode.


    »Ne montrez pas du doigt!«4 rief Mademoiselle.


    Großfürstin Xenia war ihrem Bruder nachgelaufen, nahm ihn wieder bei der Hand und fragte: »A quoi bon tu veux ce truc?«5


    »Je veux, c’est tout!«6


    Seine Hoheit reckte das Kinn vor und bekundete einen für sein Alter erstaunlichen Eigensinn, und Eigensinn ist ein vorzügliches Fundament für die Entwicklung des Charakters.


    »Ach, Afanassi, kauf ’s ihm«, wandte sich die Großfürstin an mich. »Sonst gibt er keine Ruhe. Er wird einmal an dem Ding lecken und es wegwerfen.«


    Die Großfürstin verfügte nicht über eigenes Geld, ich glaube, sie wußte nicht einmal, wie es aussieht, wozu auch.


    Ich blickte Mademoiselle an, denn entscheiden mußte sie. Sie krauste die Nase und zuckte die Achseln.


    Der Chinese, das muß ich ihm lassen, versuchte nicht, uns seine abscheuliche Ware aufzudrängen, er starrte lediglich aus seinen Schlitzen Ihre Hoheit an. Man sieht mitunter ausgesprochen schöne Chinesen – mit schmalem Gesicht, heller Haut und anmutigen Bewegungen, aber dieser war ein richtiges Scheusal. Plattes Gesicht, rund wie eine Plinse, kurze Igelborsten auf dem Kopf.


    »He, was kostet das da?« Ich zeigte auf die Pagode und zog das Portemonnaie hervor.


    »Ein Rub«, antwortete der dreiste Asiat, der wohl an meinem Gesicht sah, daß ich mit ihm nicht feilschen würde.


    Ich gab dem Gauner den Rubel, obwohl das Zuckerwerk höchstens fünf Kopeken wert war, und wir gingen weiter. Seine Hoheit schien Geschmack an der simplen Leckerei zu finden, er warf sie nicht weg.


    Am fernen Ende der Seitenallee war die Umfriedung der Eremitage zu sehen, und wir schlugen diese Richtung ein. Wir hatten noch reichlich zweihundert Meter zu gehen.


    Auf einem Zweig krächzte eine Krähe laut und unbekümmert, und ich hob den Kopf. Einen Vogel sah ich nicht, nur einen Fetzen grauen Himmel im dunklen Blattwerk.


    Ich würde wohl alles darum geben, könnte ich diesen Moment anhalten, denn er teilte mein Dasein in zwei Hälften: Alles Vernünftige, Voraussagbare, Geordnete blieb im früheren Leben zurück, das neue aber war Wahnsinn, Alptraum und Chaos.


    


    Hinter mir erklangen Schritte, die sich rasch näherten. Verwundert drehte ich mich um und bekam im nächsten Moment einen Schlag von ungeheuerlicher Kraft auf den Kopf. Ich sah noch das schreckliche, wutverzerrte Gesicht des bärtigen Mannes von vorhin, dann stürzte ich und verlor für eine Sekunde das Bewußtsein. Ich sage »für eine Sekunde«, denn als ich den schweren, wie mit Blei gefüllten Kopf vom Boden hochriß, war der Bärtige erst ein paar Schritte entfernt. Er schleuderte den Großfürsten beiseite, packte Ihre Hoheit am Arm und zerrte sie zurück, in meine Richtung. Mademoiselle stand stocksteif, auch ich war wie betäubt. Ich faßte an die schmerzende Stirn und fühlte etwas Nasses – Blut. Ich weiß nicht, womit er zugeschlagen hatte, mit einem Schlagring oder einem Totschläger, jedenfalls wogten Bäume und Büsche auf und ab wie Meereswellen bei Sturm.


    Der Bärtige stieß einen Räuberpfiff aus, und aus der Allee, aus der wir eben erst gekommen waren, rollte eine schwarze Kutsche heran, bespannt mit zwei Rappen. Der Kutscher, in einem langen schwarzen Regenmantel, rief »Brrr« und zog die Zügel an, und noch ehe das Gefährt hielt, sprangen zwei Männer heraus, ebenfalls in Schwarz, und liefen auf uns zu.


    Das ist eine Entführung, sprach in mir eine ruhige, leise Stimme, und die Bäume hörten plötzlich auf zu wogen. Ich erhob mich auf alle Vier, rief Mademoiselle zu: »Emportez le grand-duc!«7 und umklammerte das Knie des Bärtigen, der gerade an mir vorbei wollte.


    Er ließ den Arm Ihrer Hoheit nicht los, so daß wir alle drei zu Boden fielen. An Kraft fehlte es mir von Natur aus nicht, alle in unserem Geschlecht waren kräftig, und ich war in meiner Jugend Eilbote bei Hofe gewesen, was auch die Muskulatur stärkte, darum konnte ich mühelos die Hand des Banditen vom Arm der Großfürstin lösen, doch das nützte wenig. Er schlug mir die Faust gegen die Kinnlade, und ehe Ihre Hoheit auf die Beine kam, waren die beiden Männer in Schwarz schon heran. Sie faßten die Großfürstin bei den Ellbogen, hoben sie hoch und trugen sie im Laufschritt zur Kutsche. Bloß gut, daß Mademoiselle den Jungen in Sicherheit bringen konnte – aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie ihn an die Hand nahm und mit ihm in die Büsche lief.


    Mein Gegner war gewandt und stark. Er schlug noch einmal zu, und als ich ihn an der Gurgel zu packen versuchte, holte er ein Finnenmesser mit schartiger Klinge hervor.


    »Ich stech dich ab wie Köter!« zischte der schreckliche Mann in einem etwas gebrochenen Russisch, riß die blutunterlaufenen Augen auf und holte weit aus.


    Ich wollte mir die Worte eines Gebets in Erinnerung rufen, aber sie fielen mir nicht ein, gerade jetzt, wo es so nötig gewesen wäre.


    Das Messer fuhr in die Höhe, fast bis in den Himmel, aber es kam nicht wieder herunter. Auf wundersame Weise wurde die Hand mit der Klinge abgefangen von Fingern in einem grauen Handschuh.


    Das Gesicht des Bärtigen verzerrte sich noch mehr, ich hörte einen schmatzenden Laut, und mein Beinahe-Mörder sank zur Seite. Über mir stand der elegante Herr von vorhin, nur hielt er jetzt keinen Spazierstock in der Hand, sondern eine schmale, lange Klinge, rot verschmiert.


    »Leben Sie?« fragte mein Retter und rief dann, rückwärts gewandt, etwas in einer mir unbekannten Mundart.


    Ich richtete mich auf und sah den chinesischen Straßenhändler, der mit furchtbarem Gestampfe, den Kopf gesenkt wie ein Stier, angesaust kam. Er hatte jetzt keinen Bauchladen, dafür ein merkwürdiges Gerät – eine kleine Metallkugel, die er an einer Schnur über dem Kopf kreisen ließ.


    »Iiija!« krächzte er widerlich, und die Kugel pfiff durch die Luft, über meinen Kopf hinweg.


    Ich fuhr herum, um zu sehen, wohin sie mit solcher Geschwindigkeit flog. Wie sich zeigte, direkt gegen den Hinterkopf eines der Entführer. Ein häßliches Knirschen war zu hören, und der Getroffene fiel mit dem Gesicht zu Boden. Der andere Bandit ließ die Großfürstin los, drehte sich blitzschnell um und zog einen Revolver aus der Tasche. Das Gesicht des Mannes war nicht zu sehen, er trug eine schwarze Stoffmaske.


    Der Kutscher, der noch auf dem Bock saß, warf seinen Regenmantel ab, unter dem er ebenso schwarz gekleidet war wie die beiden anderen, nur daß er keine Maske trug. Er sprang auf die Erde und lief ebenfalls zu uns, im Laufen in die Tasche greifend.


    Ich sah zu meinem Retter (voller Scham muß ich bekennen, daß ich in dieser dramatischen Situation ganz benommen war, nur immer den Kopf hin und her drehte und den Ereignissen kaum folgen konnte). Der elegante Herr holte kurz aus und schleuderte seine Klinge, doch ob sie traf, sah ich nicht, weil sich meinem Blick ein noch unwahrscheinlicheres Bild bot: Aus den Büschen kam Mademoiselle Déclic gesprungen, in der einen Hand einen mächtigen Ast schwenkend, mit der anderen den Rock raffend, so daß ihre schlanken Fesseln zu sehen waren. Der Hut fiel ihr herunter, die Haare waren an den Schläfen zerzaust, doch noch nie hatte ich sie anziehender gefunden als in diesem Moment.


    »J’arrive!« schrie sie. »J’arrive!«8


    Erst jetzt wurde ich mir meines schmählichen Benehmens bewußt. Ich sprang auf und eilte dem unbekannten Herrn und dem Asiaten zu Hilfe.


    Leider wurde meine Hilfe nicht mehr benötigt.


    Es stellte sich heraus, daß die Klinge getroffen hatte – der Mann mit der Maske lag auf dem Rücken, und aus seiner Brust ragte das Stahlband, das in einem silbernen Knauf endete. Jetzt begriff ich, wo der gutaussehende Herr den Degen hergenommen hatte – der war in seinem Spazierstock verborgen.


    Was den Kutscher anging, so wurde der flinke Chinese spielend mit ihm fertig. Bevor der Bandit die Waffe ziehen konnte, war der Asiat hochgesprungen und hatte dem Gegner mit gewaltiger Kraft den Fuß gegen das Kinn gerammt. Der Kopf des Kutschers flog so jäh und heftig zurück, daß keine noch so starken Halswirbel standgehalten hätten. Der Mann riß die Arme hoch und stürzte rücklings zu Boden.


    Als Mademoiselle sich mit dem bedrohlichen Ast zu uns gesellte, war bereits alles vorbei.


    Ich half Ihrer Hoheit auf die Beine, zum Glück war sie völlig unverletzt, doch begreiflicherweise saß ihr der Schreck in den Gliedern.


    Dann wandte ich mich an den Unbekannten.


    »Wer sind Sie, mein Herr?« fragte ich, obwohl ich ihm natürlich als erstes für die Rettung hätte danken müssen, ganz gleich, wer er war. »Und was sind das für Leute, die uns überfallen haben?«


    Großfürstin Xenia machte meinen Lapsus wett. Darin äußert sich eben das kaiserliche Geblüt – selbst in einem solchen Moment, da sie noch ganz verstört war, tat sie das Nötige und wahrte die Form.


    »Ich danke Ihnen«, sagte sie höflich, wobei sie den Mann mit den weißen Schläfen aufmerksam ansah. »Sie haben uns alle gerettet. Ich bin Großfürstin Xenia Georgijewna. Der Junge, der bei mir war, ist Mika, Großfürst Michail Georgijewitsch. Und das sind meine Freunde – Frau Déclic und Herr Sjukin.«


    Der Unbekannte verneigte sich respektvoll vor Ihrer Hoheit, nahm den Zylinder ab, der sich wie durch ein Wunder bei all den Turbulenzen auf seinem Kopf gehalten hatte, und stellte sich mit stockender Stimme (wohl aus verständlicher Befangenheit gegenüber einem Mitglied der kaiserlichen Familie) vor: »Erast Petrowitsch F-Fandorin.«


    Er fügte nichts hinzu, woraus zu schließen war, daß Herr Fandorin nirgendwo in Diensten stand und einfach eine Privatperson war.


    »Und das ist mein K-Kammerdiener oder H-Haushofmeister, ich weiß nicht, was richtiger ist. Er heißt Masa und ist Japaner.« Fandorin zeigte auf den rauflustigen Straßenhändler, und der verbeugte sich tief und verharrte in dieser Haltung.


    Es stellte sich heraus, daß der elegante Herr keineswegs verlegen war, sondern lediglich leicht stotterte; daß der Chinese überhaupt kein Chinese war; und schließlich daß der Asiat und ich so etwas wie Kollegen waren.


    »Und was sind das für Leute, Erast Petrowitsch?« fragte die Großfürstin und zeigte ängstlich auf die erfolglosen Entführer, die reglos dalagen. »Sind sie ohnmächtig?«


    Fandorin trat zu jedem der Liegenden, befühlte die Halsschlagader und schüttelte viermal den Kopf. Der Letzte, den er auf diese Weise untersuchte, war der schreckliche Bärtige. Fandorin drehte ihn auf den Rücken, und selbst mir, der ich von solchen Dingen nicht viel verstand, wurde klar, daß der Mann tot war – seine Augen hatten einen gar zu leblosen Glanz. Doch Fandorin beugte sich tiefer über den Leichnam, griff mit zwei Fingern nach dem Bart und zog plötzlich heftig daran.


    Vor Überraschung schrie Ihre Hoheit auf, und auch ich fand solch pietätlosen Umgang mit dem Tod unstatthaft. Der lange schwarze Bart löste sich jedoch leicht vom Gesicht und blieb in Fandorins Hand.


    Das tiefrote Gesicht des Toten war von Pockennarben entstellt, über die Wange zog sich außerdem eine weißliche Scharte.


    »Das ist ein bekannter Warschauer Bandit, Lech Penderecki, mit Spitznamen Blizna, was ›Narbe‹ bedeutet«, erklärte Fandorin ruhig, als stelle er einen guten Bekannten vor, und fügte, gleichsam für sich, hinzu: »Darum geht’s also …«


    »Sind diese Leute etwa alle tot?« fragte ich und zuckte zusammen, denn mir war bewußt geworden, in was für eine entsetzliche Lage diese Geschichte das ganze Kaiserhaus bringen konnte.


    Wenn jetzt ein Passant hier vorbeikam, konnte das zu einem weltweiten Skandal führen. Nicht auszudenken – die Cousine des russischen Zaren sollte entführt werden! Vier Tote! Und obendrein ein Warschauer Bandit! Die Feierlichkeit der heiligen Krönung war in Gefahr!


    »Man muß sie unverzüglich mit der Kutsche wegschaffen!« rief ich mit einer Hitzigkeit, die mir unter normalen Umständen gar nicht eigen ist. »Ob mir wohl Ihr Kammerdiener dabei helfen könnte?«


    Während ich mit dem Japaner die Leichen in die Kutsche schleppte, hatte ich große Sorge, es könnte uns jemand bei dieser wenig ehrenhaften Beschäftigung überraschen. Obendrein lief mir Blut übers Gesicht, und meinen neuen Leibrock hatte ich auch noch mit fremdem Blut beschmiert.


    Darum hörte ich nicht, worüber die Großfürstin und Fandorin sprachen. Ihre geröteten Wangen ließen darauf schließen, daß sie dem geheimnisvollen Herrn erneut für die Rettung dankte.


    »Wo ist Seine Hoheit?« fragte ich Mademoiselle, sowie ich etwas zu Atem gekommen war. »Jetzt können Sie ihn herbringen.«


    »Isch abe ihn in …« Sie schnipste mit den Fingern, um auf das Wort zu kommen, aber es fiel ihr nicht ein. »La gloriette. Baude?«


    »Laube«, kam ich ihr zu Hilfe. »Wir gehen zusammen. Seine Hoheit wird verängstigt sein.«


    Hinter den Büschen tat sich eine große Wiese auf, in deren Mitte eine weiße Holzlaube stand.


    Als wir den Jungen darin nicht fanden, riefen wir ihn, denn wir dachten, er wolle mit uns Verstecken spielen.


    Auf die Rufe kam Fandorin. Er spähte nach allen Seiten, hockte sich plötzlich hin und betrachtete etwas im Gras.


    Es war das rosafarbene chinesische Bonbon, zertreten, offenbar von einem Absatz.


    »Verdammt, verdammt, verdammt!« schrie Fandorin und schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. »Ich hätte es voraussehen müssen!«


    Und er stürzte davon, durchs Gebüsch.

  


  
    
      
    


    


    7. Mai


    Die Ereignisse des Abends und der Nacht, die auf das Verschwinden Seiner Hoheit folgten, werde ich nicht schildern, weil es eigentlich nichts zu schildern gibt. Hauptsorge der Personen, die von dem Vorfall wußten, war die Geheimhaltung, darum sah äußerlich alles so aus, als wäre nichts geschehen, nur daß ständig die Telephone klingelten und Berittene in gar zu wildem Galopp zwischen Eremitage, Petrowski-Schloß und der Residenz des Generalgouverneurs hin und her sprengten.


    Diese sorgsam geheimgehaltene, aber geschäftige (um nicht zu sagen wirre) Aktivität brachte keinerlei Ergebnisse, denn das Wichtigste war unbegreiflich: Wer konnte ein Interesse daran haben, den kleinen Cousin Seiner Majestät zu entführen?


    Das Rätsel löste sich am nächsten Morgen, als uns mit der gewöhnlichen Post ein Brief ohne Stempel zugestellt wurde – der Postbote konnte nicht erklären, wie er in seine Tasche gelangt war.


    Aufgrund dieses Briefes hatte der Zar, der am Morgen noch seine dankbaren asiatischen Untertanen empfing – den Emir von Buchara und den Chan von Chiwa –, im letzten Moment die Parade auf dem Chodynka-Feld unter dem Vorwand des kalten regnerischen Wetters abgesagt und war inoffiziell, in einer gewöhnlichen geschlossenen Kutsche, die von seinem persönlichen Kammerdiener Dormidont Selesnjow gelenkt wurde, und lediglich vom Leiter der Hofpolizei begleitet, zu uns in die Eremitage gekommen. Jetzt trat der wesentliche Vorzug dieses Park-Schlosses zutage, seine, wie schon aus dem Namen erhellt, Abgeschiedenheit.


    Auf ebenso konspirative Weise trafen die Onkel Seiner Majestät ein – die Großfürsten Kirill und Simeon: der erste allein (auf dem Bock saß sein Haushofmeister Luka Jemeljanowitsch), der zweite mit seinem Adjutanten Fürst Glinski (den Wagen kutschierte der Haushofmeister Foma Anikejewitsch, der hochgeachtete Älteste unserer Zunft).


    In unserem Haus wußten von dem außergewöhnlichen Ereignis außer der Familie nur ich und Mademoiselle Déclic, die Engländer (weil man es vor ihnen ohnehin nicht hätte geheimhalten können) und Leutnant Endlung (aus dem gleichen Grund und weil Großfürst Pawel keine Geheimnisse vor seinem zuchtlosen Freund hatte). Den Dienern, die im Haus lebten, hatte ich nichts gesagt, ihnen nur unter einem Vorwand verboten, die Eremitage zu verlassen. Als geschulte Hofdiener stellten sie keine Fragen. Und den Moskauer Dienern, die über dem Pferdestall untergebracht waren, wurde erklärt, der kleine Großfürst sei nach Iljinskoje gefahren, um seinen Onkel, den Generalgouverneur, zu besuchen.


    Die in Petersburg gebliebene Großfürstin Jekaterina wurde selbstredend nicht in Kenntnis gesetzt. Warum sollte man Ihre Hoheit unnötig aufregen? Außerdem hatten wir bis zum Eintreffen des verhängnisvollen Briefes die Hoffnung gehegt, es handle sich um ein Mißverständnis und der kleine Großfürst werde in kürzester Zeit gesund und unversehrt in die Eremitage zurückkehren.


    Muß ich erwähnen, daß ich fast die ganze Nacht kein Auge zutat? Mich suchten Bilder heim, eines schrecklicher als das andere. Mal stellte ich mir vor, Seine Hoheit sei in eine unbemerkte, von Gras überwucherte Grube gefallen, und ich scheuchte nach Mitternacht erneut Diener mit Fackeln hinaus und hieß sie den Park absuchen, unter dem Vorwand, Großfürstin Xenia habe beim Spazierengehen einen Diamantohrring verloren. Dann, wieder in meinem Zimmer, deuchte mir, Großfürst Michail sei das Opfer eines wollüstigen Ungeheuers geworden, das Jagd auf kleine Jungs machte, und mir schlugen vor Entsetzen die Zähne aufeinander, so daß ich Baldriantropfen nehmen mußte. Doch am wahrscheinlichsten war natürlich die Vermutung, daß Kumpane des Mannes mit dem falschen Bart und dem Spitznamen »Narbe« den Knaben entführt hatten. Während wir die Großfürstin aus der Hand der Banditen befreiten, hatten Komplicen das schutzlose Kind verschleppt; dafür sprach, daß unweit der bewußten Wiese frische Radspuren einer weiteren Kutsche entdeckt worden waren.


    Aber auch dieser Gedanke, obgleich weniger ungeheuerlich als der vorige, quälte mich. Wie mochte es Seiner Hoheit unter den fremden, bösen Menschen ergehen, dem kleinen Mika, einem zarten verwöhnten Jungen, der in der Überzeugung aufgewachsen war, daß alle ihn liebten, daß alle seine Freunde waren? Er wußte nicht einmal, was Angst ist, denn etwas Schlimmeres als ein leichter Klaps auf den Allerwertesten war ihm nie widerfahren. Der Junge war so offenherzig, so zutraulich.


    Mademoiselle wagte ich nicht anzusprechen. Den ganzen Abend war sie wie versteinert und machte nicht einmal den Versuch, sich zu rechtfertigen, rang nur die Hände und biß sich auf die Lippen, einmal bis aufs Blut – ich sah es und wollte ihr mein Taschentuch reichen, weil sie den herabrinnenden Tropfen nicht einmal wahrnahm, aber ich unterließ es, um sie nicht in eine peinliche Lage zu bringen. In der Nacht schlief sie ebenfalls nicht, ich sah Licht unter ihrer Tür und hörte Schritte aus ihrem Zimmer. Nachdem der Moskauer Polizeipräsident Lassowski sie befragt, hatte sich Mademoiselle Déclic in ihrem Zimmer eingeschlossen. Ich trat im Laufe der Nacht zwei-, sogar dreimal an ihre Tür und lauschte. Die Gouvernante ging pausenlos hin und her, wie aufgezogen. Ich hätte gar zu gern bei ihr angeklopft und ihr gesagt, daß niemand ihr an dem Unglück die Schuld gab und daß ich sogar von ihrem Mut begeistert war. Aber mitten in der Nacht bei einer Dame anzuklopfen war völlig undenkbar. Außerdem hätte ich ohnehin nicht gewußt, wie ich mit ihr reden sollte.


    


    Die geheime Beratung in allerhöchster Anwesenheit wurde oben, im kleinen Salon, abgehalten, weiter weg von den Engländern, die sich übrigens mit dem ihrer Nation eigenen Takt sofort nach Ankunft Seiner Majestät zu einem Spaziergang in den Park entfernt hatten, obwohl es scheußlich regnete und das Wetter nicht zum Spazierengehen einlud.


    Ich bediente selbst. Natürlich durfte keiner der Lakaien bei der Beratung zugegen sein, zudem hätte ich es auch unter anderen Umständen für meine Pflicht und ehrenvolle Aufgabe gehalten, diesem so erlesenen Kreis persönlich aufzuwarten.


    Ein Uneingeweihter wird sich die Kompliziertheit dieser hohen Kunst schwerlich vorstellen können. Hier ist unbedingte Aufmerksamkeit vonnöten, ideale Behendigkeit und – was besonders wichtig ist – völlige Unauffälligkeit. Man verwandelt sich gleichsam in einen Schatten, in einen unsichtbaren Menschen, der bald nicht mehr wahrgenommen wird. Keinesfalls darf man die Teilnehmer einer wichtigen Beratung durch eine heftige Bewegung oder ein lautes Geräusch, nicht einmal durch einen auf den Tisch fallenden Schatten ablenken. In solchen Momenten komme ich mir vor wie der körperlose Gebieter und Gastgeber des verwunschenen Schlosses aus dem Märchen »Die feuerrote Blume«: die Getränke fließen von selbst in die Pokale und Tassen, Streichhölzer flammen auf und werden wie durch Zauberhand an Zigarren gehalten, aus den Aschenbechern verschwindet auf wundersame Weise die Asche. Als Großfürst Simeon einmal den Bleistift (er hat die Angewohnheit, ständig Teufelchen und Amoretten auf Papier zu zeichnen) zu Boden fallen ließ, war ich zur Stelle – ich kroch nicht unter den Tisch, womit ich die Aufmerksamkeit auf mich gezogen hätte, sondern reichte dem Generalgouverneur von hinten einen anderen Bleistift derselben Sorte.


    Ich kann mit Stolz sagen, daß die Teilnehmer dieser heiklen und für das Schicksal der Dynastie wichtigen Beratung kein einziges Mal die Stimme senkten – für einen Diener die höchste Auszeichnung. Freilich wechselte das Gespräch immer wieder ins Französische, aber nicht meinetwegen, sondern weil es Seiner Majestät und den Großfürsten im Grunde gleich war, ob sie russisch oder französisch sprachen. Hätten sie Teile der Erörterung vor mir geheimhalten wollen, so würden sie englisch gesprochen haben, denn, wie schon gesagt, kaum einer von den Haushofmeistern der älteren Generation beherrscht dieses Idiom, doch französisch sprechen wir fast alle. Genauer, nicht sprechen, sondern verstehen wir, denn es wäre überaus sonderbar, wenn ich, Afanassi Sjukin, ein Mitglied der kaiserlichen Familie oder einen Höfling plötzlich auf französisch anreden würde. Man muß seinen Platz kennen und nicht mehr scheinen wollen, als man ist – das ist die goldene Regel, die zu befolgen ich jedem nur raten kann, ungeachtet seiner Herkunft und Stellung.


    Der Zar, für seinen Patriotismus bekannt, sprach als einziger der Anwesenden nur russisch. Wie sich zeigte, erinnerte sich Seine Majestät an mich noch aus der Zeit, da ich unter dem seligen Zaren Tafeldecker war. Schon unten, am Eingang, hatte er geruht zu mir zu sagen: »Guten Tag, Afanassi Stepanowitsch. Haben Sie den Baldachin mit meinem Monogramm anbringen lassen? Sehr schön, ich danke Ihnen.«


    Die ausgesuchte Höflichkeit Seiner Majestät und sein erstaunliches Gedächtnis für Namen und Gesichter sind bekannt. Natürlich werden alle Großfürsten schon in früher Kindheit darin unterwiesen, ihr Gedächtnis zu schulen, dafür gibt es eine spezielle Methode, doch die Fähigkeit Seiner Majestät auf diesem Gebiet ist außergewöhnlich. Er merkt sich jeden Menschen, den er einmal gesehen hat, und das macht auf viele Leute großen Eindruck. Was die Höflichkeit angeht, so sind der Zar und die Zarin die einzigen der kaiserlichen Familie, die alle Bediensteten siezen. Vielleicht ist dies der Grund, daß wir Diener für die Majestäten zwar Ehrfurcht empfinden, sie aber zugleich nicht sehr … Doch still. Darüber spricht man nicht. Das denkt man nicht einmal.


    Der Zar saß an der Stirnseite des Tisches, war finster und schweigsam. Neben seinen stattlichen hochgewachsenen Onkeln wirkte er klein und unscheinbar, fast wie ein Halbwüchsiger. Was soll ich über unseren Großfürsten Georgi sagen – ein Mann wie ein Berg: schön, wuchtig, mit verwegen gezwirbeltem Schnurrbart, angetan mit dem prächtigen Admiralsrock, gegen den sich die bescheidene Oberstenuniform des Zaren armselig ausnahm. Großfürst Simeon, der größte und imposanteste unter den Brüdern des seligen Herrschers, glich mit seinem ebenmäßigen, wie aus Eis gehauenen Gesicht einem mittelalterlichen spanischen Granden. Der älteste, Großfürst Kirill, der die kaiserliche Garde befehligte, sah nicht so gut aus wie seine Brüder, war dafür aber majestätisch und respekteinflößend, denn er hatte von seinem gekrönten Großvater den berühmten Basiliskenblick geerbt. Es kam vor, daß Offiziere, die sich im Dienst ein Vergehen zuschulden kommen ließen, bei diesem Blick in Ohnmacht fielen.


    Der junge Großfürst Pawel benahm sich in Gegenwart dieser Autoritäten des Herrscherhauses mucksmäuschenstill und wagte nicht einmal zu rauchen. Geladen war auch der Chef der Hofpolizei Oberst Karnowitsch, ein wortkarger Herr mit großen Möglichkeiten und äußerst sparsamen Gefühlen. Er saß nicht am Tisch, sondern in einem Winkel.


    Im Korridor wartete auf einem Stuhl unser gestriger Retter Herr Fandorin. Ich war angewiesen worden, ihn im Haus unterzubringen, und hatte ihm mangels anderer Räumlichkeiten das Kinderzimmer zur Verfügung gestellt, denn ich ging zu Recht davon aus, daß dieser Herr sich nur bis zur Rückkehr des kleinen Großfürsten in der Eremitage aufhalten werde. Den Japaner wollte ich im Pferdestall einquartieren, doch er wünschte, bei seinem Herren zu bleiben. Er hatte die Nacht auf dem Fußboden verbracht, den Kopf auf einen Plüschbären gebettet, und schien, nach seiner glatten Physiognomie zu urteilen, wunderbar geschlafen zu haben. Fandorin hatte sich überhaupt nicht hingelegt, sondern bis zum Morgengrauen mit einer elektrischen Lampe den Park abgesucht. Ob er etwas gefunden hatte, erfuhr ich nicht. Er ließ sich in keine Gespräche ein, nicht mit dem Polizeipräsidenten und schon gar nicht mit mir. Er sagte nur, er werde dem Zaren persönlich Bericht erstatten.


    Von eben diesem rätselhaften Herrn wurde gleich zu Beginn der Beratung gesprochen.


    Nein, zuerst wurde gelesen – am Tisch ging der bewußte Brief, dessen Inhalt ich noch nicht kannte, von Hand zu Hand.


    Dann wandten sich alle dem Zaren zu. Ich hielt den Atem an, um genau zu hören, mit was für Worten Seine Majestät das außerordentliche Treffen eröffnete.


    Der Herrscher räusperte sich verlegen, ließ düster den Blick über die Gesichter der Anwesenden gleiten und sagte leise: »Es ist entsetzlich. Einfach entsetzlich. Onkel Kirill, was sollen wir bloß tun?«


    Der Zar hatte gesprochen, der Etikette war Genüge getan, und nun ging der Vorsitz ganz von selbst an den Großfürsten Kirill über, der unter dem vorigen Zaren als heimlicher Mitregent gegolten und seine Position unter dem neuen Herrscher noch mehr gefestigt hatte.


    Er sprach langsam und gewichtig: »Vor allem Haltung bewahren, Nicky. Von deinem Verhalten hängt das Schicksal der Dynastie ab. In diesen Tagen sind Tausende Augen auf dich gerichtet, darunter auch sehr aufmerksame, durchdringende. Nicht die kleinste Verwirrung, nicht der Schatten einer Beunruhigung – hast du mich verstanden?«


    Der Zar nickte unsicher.


    »Wir alle müssen so tun, als wäre nichts passiert. Ich verstehe, Georgie, wie dir zumute ist«, wandte sich Großfürst Kirill an seinen Bruder. »Du bist der Vater. Trotzdem müßt auch ihr, du und Pawel und Xenia, einen fröhlichen und sorglosen Eindruck machen. Wenn ruchbar wird, daß irgendwelche Abenteurer vor den Augen der ganzen Welt den Cousin des russischen Zaren entführt haben, wird das Prestige der Romanows, das durch die Ermordung unseres Vaters9 ohnehin angekratzt ist, endgültig untergraben. In Moskau werden acht ausländische Erbprinzen, vierzehn Regierungsoberhäupter, drei Dutzend Sonderbotschafter erwartet …«


    Großfürst Simeon warf den Bleistift auf den Tisch und unterbrach den älteren Bruder: »Das ist doch Irrsinn! Ein Doktor! Was für ein Doktor? Das ist ein Verrückter! Den ›Orlow‹ will er! Eine Frechheit!«


    Ich verstand kein Wort von dem, was der Moskauer Generalgouverneur sagte. Doktor? Orlow? Welcher von den Orlows – der Oberkammerherr oder der stellvertretende Innenminister?


    »Ja, in der Tat«, stimmte Seine Majestät nickend zu, »ist etwas bekannt über diesen Doktor Lind?«


    Großfürst Kirill drehte sich zum Chef der Hofpolizei um, dessen Pflicht es war, über alles, was auch nur die geringste Gefahr für die kaiserliche Familie darstellte, Bescheid zu wissen.


    »Was haben Sie dazu zu sagen, Karnowitsch?«


    Der Oberst stand auf, rückte die Brille mit den dunkelblauen Gläsern zurecht und säuselte mit sehr leiser, doch erstaunlich deutlicher Stimme: »Einen Verbrecher dieses Namens hat es auf dem Territorium des Russischen Reiches bisher nicht gegeben.«


    Und er setzte sich wieder.


    Eine Pause folgte, und ich fühlte, daß für mich der Moment gekommen war, aus der Rolle des körperlosen Schattens herauszutreten.


    Ich hüstelte verhalten, aber da im Salon völliges Schweigen herrschte, klang es recht laut. Die Großfürsten Kirill und Simeon drehten sich verwundert um, als bemerkten sie erst jetzt meine Anwesenheit (übrigens schließe ich nicht aus, daß dem wirklich so war), und Großfürst Georgi, der weiß, daß ich eher an meinem Husten ersticken würde, als die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, fragte: »Willst du etwas mitteilen, Afanassi?«


    Da richteten auch die übrigen hohen Anwesenden den Blick auf mich, was ich nicht gewohnt war, so daß ich das Zittern in meiner Stimme nicht ganz bemeistern konnte.


    »Über Herrn Fandorin, denselben, der gestern … Augenzeuge der Untat war.« Ich rang die Erregung nieder und fuhr ruhiger fort. »Heute morgen, als aus bekanntem Grund bei uns im Haus eine gewisse Aufregung zu bemerken war, saß Herr Fandorin auf der Terrasse und rauchte seelenruhig eine Zigarre …«


    Großfürst Simeon unterbrach mich gereizt: »Meinst du wirklich, uns interessiert, wie Herr Fandorin den Morgen verbracht hat?«


    Ich verstummte augenblicklich, verneigte mich vor Seiner Hoheit und wagte nicht fortzufahren.


    »Schweig, Sam«, fuhr Großfürst Georgi den jüngeren Bruder an.


    Großfürst Simeon hat eine unglückliche Besonderheit – niemand liebt ihn. Weder seine Verwandten noch seine nächste Umgebung, weder die Moskauer noch seine Gattin. Einen Menschen wie ihn zu lieben ist schwer. Man erzählt, der verewigte Zar habe ihn zum Generalgouverneur von Moskau ernannt, um ihn seltener zu sehen und um seinen Klüngel vom Hof zu entfernen – all die hübschen Adjutanten und geschminkten Sekretäre. Leider Gottes sind die Gepflogenheiten des Großfürsten für niemanden ein Geheimnis, die gute Gesellschaft zerreißt sich darüber den Mund. Kaum daß er heute die Diele betrat (er traf als letzter ein, nach dem Zaren), fragte er mich aufgekratzt: »Was ist denn das für ein hübscher Mann, dem ich gerade auf der Wiese begegnet bin? So ein zarter Jüngling mit gelben Haaren?« Ich erklärte dem Großfürsten respektvoll, daß es wahrscheinlich der Engländer Mr. Carr gewesen sei, doch im Innern war ich einigermaßen bestürzt – wie konnte er bloß in Kenntnis der schrecklichen Ereignisse seinen Neigungen nachgeben? Aber was heißt Neigungen – Seine Hoheit hatte einfach einen üblen Charakter.


    »Sprich weiter, Afanassi«, befahl mir Großfürst Georgi. »Wir hören dir aufmerksam zu.«


    Ich kann der Beherrschung und Mannhaftigkeit meines Herrn nicht genug Achtung zollen. Ein gewöhnlicher Mensch, dessen Kind entführt wurde, hätte getobt und geschrien und sich die Haare gerauft, doch Großfürst Georgi verlor nicht für einen Moment die Contenance, rauchte nur eine Papirossa nach der anderen. In solchen Minuten wird mir besonders deutlich bewußt, was für eine hohe Ehre und enorme Verantwortung es ist, Personen kaiserlichen Geblüts zu dienen. Das sind besondere Menschen, keine gewöhnlichen Sterblichen.


    »Ich erlaube mir zu berichten«, fuhr ich fort. »Eine solche Unerschütterlichkeit bei einem Menschen, der von dem furchtbaren Unglück weiß, kam mir sonderbar vor. Ich trat zu Herrn Fandorin und fragte ihn, ob er im Park noch irgendwelche Spuren entdeckt habe. Er antwortete: ›Eine zweite Droschke, die bei der Wiese stand, entführte den Jungen in Richtung Große Kalugaer Straße. Ein Diener hat am Parktor eine schnell fahrende Equipage mit zugezogenen Vorhängen gesehen.‹ – ›Aber das müssen Sie unverzüglich der Polizei mitteilen‹, sagte ich. Darauf er: ›Was bringt das? Im Augenblick können wir nichts machen.‹ Und er fügte noch folgendes hinzu.«


    Hier machte ich eine kleine Pause und wiederholte dann Fandorins Worte genauso, wie ich sie mir eingeprägt hatte: »›Wir müssen den Brief von Lind abwarten.‹ Ich muß gestehen, daß ich nicht verstand, von was für einem Brief er redete, und der Name sagte mir überhaupt nichts. Aber ich erinnere mich genau, er sagte ›Lind‹. Dann wurde ich ans Telephon gerufen, und damit war das Gespräch beendet. Aus all dem geht hervor, daß Herr Fandorin von dem Brief und von Lind wußte. Ich erlaube mir auch, die Aufmerksamkeit Eurer kaiserlichen Majestät und Ihrer kaiserlichen Hoheiten auf den Umstand zu lenken, daß Herr Fandorin gestern nicht zufällig am Ort der Entführung erschien. Für einen zufälligen Passanten handelte er zu entschlossen, und er sagte recht merkwürdige Dinge, erkannte auch den Anführer der Banditen – er nannte den Namen ›Penderecki‹.«


    Oberst Karnowitsch ließ sich aus seiner Ecke vernehmen: »Über Lech Penderecki mit dem Spitznamen ›Narbe‹ habe ich einiges in Erfahrung gebracht. Er gehörte zu den Anführern der Verbrecherwelt Polens, betätigte sich als Räuber, Erpresser, Mörder, ging aber immer vorsichtig und geschickt vor – wurde nie auf frischer Tat erwischt. Gerüchten zufolge unterhielt er Verbindungen zu kriminellen Vereinigungen in zahlreichen Ländern Europas. Sein Leichnam wurde im Kühlwaggon zur Identifizierung nach Warschau überführt, aber nach den äußeren Merkmalen und der Bertillonage zu urteilen, ist es wirklich Penderecki.«


    »Woher wußte Fandorin von diesem Subjekt?« sagte Großfürst Kirill nachdenklich.


    Großfürst Simeon warf giftig ein: »Na, das läßt sich leicht feststellen. Man muß diesen Fandorin verhaften und in die Mangel nehmen. Dann wird er auspacken. Mein Lassowski versteht sich darauf, Zungen zu lösen. Wenn der losbrüllt, wird selbst mir ganz anders.«


    Seine Hoheit lachte hochzufrieden über seinen eigenen Scherz, doch niemand der Anwesenden teilte seine Heiterkeit.


    »Onkel Kir, Onkel Sam«, sagte Seine Majestät weich, »ihr sprecht den Namen Fandorin so aus, als sei er euch ein Begriff. Wer ist das denn?«


    Für die Großfürsten antwortete Karnowitsch. Er zog einen Zettel aus der Tasche und trug vor: »Fandorin, Erast Petrowitsch. Vierzig Jahre alt. Rechtgläubig. Erbadel. Inhaber … vieler Orden, die kann man nicht alle aufzählen. Staatsrat im Ruhestand. War fast zehn Jahre Beamter für Sonderaufträge beim Moskauer Generalgouverneur Fürst Dolgorukoi.«


    »Hm, Fandorin ist also wieder da«, sagte Großfürst Kirill gedehnt, als erinnere er sich an eine lang zurückliegende Geschichte. »Ich möchte wissen, wo er all die Jahre gesteckt hat.«


    Aus diesen Worten zog ich den Schluß, daß Seine Hoheit den Staatsrat tatsächlich kannte.


    Aber da stellte sich heraus, daß Großfürst Simeon den Herrn noch besser kannte, zudem wohl nicht von der schmeichelhaftesten Seite.


    »Fandorin hat sich fünf Jahre lang nicht in Moskau blicken lassen«, teilte er mit und verzog das Gesicht. »Der Spitzbube weiß, daß er in meiner Stadt nichts zu suchen hat. Nicky, das ist ein Abenteurer der übelsten Sorte, verschlagen, wendig, aalglatt, skrupellos. Wie man mir berichtete, hat er, nachdem er aus Rußland verblüht ist, mit allerlei dunklen Geschäften Furore gemacht. Er hat sowohl in Europa als auch in Amerika und sogar in Asien Spuren hinterlassen. Ich gebe zu, daß ich die Wege dieses Herrn verfolge, weil ich noch eine Rechnung mit ihm zu begleichen habe … Also, ich weiß aus zuverlässigen Quellen, daß er so tief gesunken ist, wie es tiefer nicht geht: Er stellt im Auftrag von Privatpersonen Nachforschungen an und scheut sich nicht, sich seine Dienste bezahlen zu lassen, und zwar üppig. Unter seinen Klienten« (dieses Wort sprach Großfürst Simeon mit besonderem Abscheu aus) »sind Geldmagnaten und leider auch ausländische Herrscher. In den vergangenen fünf Jahren hat er auf diesem vulgären Gebiet eine gewisse Berühmtheit erlangt. Ich zweifle nicht, daß er viele dunkle Geheimnisse kennt, aber in unserer Familienangelegenheit werden wir auch ohne seine fragwürdigen Dienste auskommen. Meine Polizei arbeitet vortrefflich, und mein Lassowski wird diesen Doktor im Handumdrehen festsetzen.«


    »Ich bitte Eure Hoheit um Verzeihung«, warf Karnowitsch mit ungerührter Miene ein, »aber der Schutz der kaiserlichen Familie gehört zur Kompetenz meines Amtes, und ich wage Ihnen zu versichern, daß wir auch ohne Beteiligung der Moskauer Polizei und erst recht ohne die Hilfe von Amateurdetektiven dieser Aufgabe gerecht werden.« Der Oberst deutete ein Lächeln an und fügte kaum hörbar, wie für sich, hinzu: »Da hat sich ja ein Sherlock Holmes gefunden.«


    »Nein, Oberst, Fandorin ist ganz und gar kein Amateur«, widersprach ihm Großfürst Kirill. »Er ist ein ungewöhnlich fähiger Mann. Wenn uns in dieser schwierigen und delikaten Angelegenheit jemand helfen kann, dann nur er. Zudem weiß er etwas über diesen Verbrecher Lind. Nicht unwichtig ist auch der Umstand, daß Fandorin als Privatperson freier agieren kann. Nein, Nicky, ohne diesen Mann kommen wir nicht aus. Ich bin sogar geneigt anzunehmen, daß er uns von Gott gesandt ist.«


    »Blödsinn! Kompletter Blödsinn!« Großfürst Simeon schleuderte seinen Bleistift in die Ecke, und ich zog aus meiner Jackentasche den nächsten hervor. »Ich bin entschieden dagegen!«


    Großfürst Kirill, der einen solchen Ton nicht gewöhnt war und, soweit mir bekannt, seinen jüngeren Bruder nicht sonderlich schätzte, neigte das Löwenhaupt und durchbohrte den Generalgouverneur mit seinem berühmten sengenden Blick. Der Generalgouverneur seinerseits reckte das Kinn, so daß sein gepflegtes Bärtchen Ähnlichkeit mit dem Bugspriet eines Schiffes bekam, und setzte eine unbeugsame Miene auf.


    Eine lastende Pause trat ein.


    »Wie verfahren wir nun mit diesem Fandorin?« fragte der Zar kläglich. »Hereinrufen oder nicht? Um Hilfe bitten oder verhaften?«


    Weder der eine noch der andere antwortete Seiner Majestät, wandte auch nur den Blick. Darin äußerte sich eine alte, langjährige Feindseligkeit, die begonnen hatte, als der jetzige Zar noch gar nicht auf der Welt war. Nur war Großfürst Simeon dem älteren Bruder, wie man so sagt, nicht gewachsen. Es gab keinen Fall, daß er sich gegen ihn durchgesetzt hätte.


    Großfürst Georgi, obwohl von kräftiger Statur, war bedeutend ruhiger und gutmütiger als die beiden, aber wenn er einmal in Wut geriet, dann gnade Gott. So auch jetzt – er verfärbte sich plötzlich himbeerrot, schwoll an, so daß ich befürchtete, die Ösen am Kragen könnten abspringen, und es war klar: Gleich würde ein Sturm losbrechen.


    Der Zar sah dieses schreckliche Bild nicht, weil er die Großfürsten Kirill und Simeon anblickte. Hätte er es gesehen, dann würde er wohl geschwiegen haben, aber so begann er in versöhnlichem Ton: »Onkel Sam, Onkel Kir, hört meine Meinung …«


    Doch da schlug der Blitz ein. Großfürst Georgi hieb die Faust mit solcher Wucht auf den Tisch, daß zwei Weinpokale umfielen, eine Kaffeetasse zersprang und Großfürst Simeon vor Überraschung auf seinem Stuhl hochhüpfte.


    »Sei still, Nicky!« donnerte das Oberhaupt des Grünen Hauses. »Und ihr beide auch! Mein Sohn wurde entführt, und ich entscheide! Und vergeßt nicht, daß nur dank diesem, na, wie heißt er gleich, mit ›F‹, meine Tochter gerettet wurde! Er soll uns erzählen, was er weiß!«


    Damit war die Frage entschieden.


    Ich schlüpfte lautlos aus dem Salon, um Fandorin hereinzurufen. Vor der Tür war ein Plüschvorhang, dann kam der Korridor, wo der »Amateurdetektiv«, wie Karnowitsch ihn genannt hatte, wartete.


    »Ihr Schnurrbart ist einfach eine Pracht. Stutzen Sie ihn mit einer Pinzette? Benutzen Sie ein Fixativ?« vernahm ich eine etwas affektierte Stimme und schlug den Vorhang zurück.


    Erast Fandorin saß da, wo ich ihn zurückgelassen hatte, die Beine übereinandergeschlagen, und ließ eine Jade-Perlenschnur durch die Finger gleiten. Die Stimme gehörte dem Adjutanten des Generalgouverneurs, dem Fürsten Glinski, einem vornehmen jungen Mann mit mädchenhaft hübschem Gesicht. Über solche sagt der Volksmund: Wär’s ein Mägdelein, tät ich um sie frein. Der Fürst beugte sich zu Fandorin herab und betrachtete aufmerksam dessen schmalen akkuraten Schnurrbart. Glinski selbst – ich sah ihn erstmals genauer an – trug einen pomadisierten Schnurrbart, und seine Lippen waren geschminkt. Aber wen wundert’s?


    »Nein, mein Herr, ich benutze kein F-Fixativ«, antwortete Fandorin höflich und blickte zu dem jungen Mann hoch, ohne ihm auszuweichen.


    »Mein Gott, und was für Wimpern Sie haben!« hauchte der Adjutant. »Was gäbe ich nicht für so lange, gebogene schwarze Wimpern. Ist die Farbe echt?«


    »Völlig echt«, versicherte Fandorin freundlich.


    Hier unterbrach ich das irre Gespräch und bat den Staatsrat, mir zu folgen.


    


    Erstaunlich, doch Fandorin ließ vor all den kaiserlichen Hoheiten nicht die leiseste Befangenheit erkennen. Die leichte, zugleich respektvolle Verbeugung, die allen galt, besonders aber Seiner Majestät, hätte auch dem außerordentlichen und bevollmächtigten Botschafter eines großen Staates alle Ehre gemacht.


    Großfürst Kirill, der eben noch Fandorins Verdienste hervorgehoben hatte, forderte jetzt ohne ein Begrüßungswort scharf und, wie mir schien, feindselig: »Erzählen Sie, was Sie über Doktor Lind und die ganze Geschichte wissen.«


    Fandorin neigte den Kopf, als wolle er kundtun, daß er das Problem begriffen habe, sagte jedoch etwas ganz anderes, als von ihm erwartet wurde. Der Blick seiner kalten blauen Augen glitt über die Gesichter der Sitzenden und verharrte dann auf dem Blatt Papier, das auf dem Tisch lag.


    »Ich sehe, der B-Brief ist eingetroffen. Darf ich mich mit dem Inhalt vertraut machen?«


    »Ich habe euch gewarnt, seine Dreistigkeit ist beispiellos!« rief Großfürst Simeon empört, aber Fandorin sah nicht einmal zu ihm hin.


    Auch Großfürst Kirill ließ die Worte seines Bruders unbeachtet.


    »Ja, Georgie, lies den Brief laut vor. Da ist jedes Wort wichtig.«


    »Ja, ja«, fiel Seine Majestät ein. »Ich würde ihn auch gern noch einmal hören.«


    Großfürst Georgi nahm das Blatt angewidert vom Tisch und las den französisch abgefaßten Brief vor:


    


    Herren Romanow,


    ich biete Ihnen ein vorteilhaftes Tauschgeschäft an: den kleinen Prinzen mit einem Gewicht von 10 Kilo gegen den kleinen Grafen »Orlow« mit einem Gewicht von 190 Karat. Die Übergabe findet morgen statt, und kommen Sie nicht auf die Idee, mir eine Imitation anzubieten – ich habe meinen Juwelier. Wenn Sie einverstanden sind, antworten Sie morgen punkt zwölf vom Semaphor des Alexandra-Schlosses. Wenn nicht, wird Ihnen der Prinz unverzüglich zugestellt. In Einzelteilen.


    Aufrichtig Ihr


    Doktor Lind.


    P. S. Ich füge die Chiffre für das Lichtsignal bei.


    


    Ich war gerade im Begriff, Seiner Majestät Kaffee einzuschenken, und erstarrte mit der Kanne in der Hand, so daß ich ein paar Tropfen vergoß, was mir noch nie passiert war. Das Ungeheuerliche des Briefes hatte meine schlimmsten Befürchtungen übertroffen. Seine Hoheit – in Einzelteilen? O mein Gott, mein Gott …


    »Was ist das für ein Semaphor?« Das war das einzige, was Fandorin an dem monströsen Brief interessierte.


    In Gegenwart Seiner Majestät Fragen zu stellen ist unstatthaft, doch der Zar nahm diese himmelschreiende Verletzung der Etikette nicht nur nachsichtig hin, sondern antwortete mit der ihm eigenen Höflichkeit: »Er wurde schon unter meinem Urgroßvater auf dem Schloßdach installiert, und in der Regierungszeit meines Großvaters wurde er für Dunkelheit und trübes Wetter mit elektrischen Lichtern ausgestattet. Mit ihm lassen sich Lichtsignale senden, die an fast jedem Punkt der Stadt zu sehen sind.«


    Statt Seiner Majestät untertänigst für die huldvolle Erklärung zu danken, nickte Fandorin nur nachdenklich und präzisierte: »›Orlow‹, das ist vermutlich der Diamant, der das kaiserliche Zepter schmückt?«


    »Ja«, bestätigte der Zar sanft, »derselbe, den Graf Orlow 1773 im Auftrag der großen Katharina in Amsterdam gekauft hat.«


    »Unmöglich, völlig undenkbar«, fuhr Großfürst Simeon dazwischen. »Ausgeschlossen, ihn wegzugeben. Er ist eine Reliquie!«


    »Unmöglich«, bekräftigte Großfürst Kirill. »In fünf Tagen ist das feierliche Hinaustragen der Reichsinsignien, zwei Tage später die Krönung. Ohne Zepter keine Zeremonie. Eine beliebige Geldsumme, bitte sehr, aber den ›Orlow‹ auf keinen Fall.«


    Alle wandten sich wie auf Verabredung dem Großfürsten Georgi zu, dessen Meinung, die Meinung des Vaters, besonderes Gewicht hatte.


    Der Großfürst bekundete die seinem Rang und seiner Stellung entsprechende Würde. In seinen Augen schimmerten Tränen, die Hand lockerte unwillkürlich den engen Kragen, doch seine Stimme war fest.


    »Unmöglich. Das Leben eines Großfürsten, auch das meines Sohnes« (hier zitterte seine Stimme), »kann nicht über den Interessen der Monarchie und des Staates stehen.«


    Das nenne ich Größe und Erhabenheit, zu der nur fähig ist, wer von Gott auserwählt wurde. Die Sozialisten und Liberalen schreiben in ihren Gazetten und Blättchen, das Herrscherhaus schwelge in Luxus. Das ist kein Luxus, es ist die strahlende Aureole russischer Reichsherrlichkeit, jedes Mitglied der kaiserlichen Familie ist im Namen Rußlands bereit, das eigene Leben und das Leben seiner Lieben zu opfern.


    Das Zimmer begann vor meinen Augen zu schwanken und zu verschwimmen, und ich blinzelte gegen die Tränen an.


    »Und wenn man den Diamanten durch Straß ersetzt?« äußerte sich Oberst Karnowitsch in seiner Ecke. »Man kann eine Kopie anfertigen lassen, die vom Original nicht zu unterscheiden ist.«


    »In so kurzer Zeit ist eine I-Imitation in der Qualität nicht herzustellen«, antwortete Fandorin. »Außerdem schreibt Lind, daß er einen eigenen Juwelier hat.«


    Großfürst Kirill sagte: »Ich verstehe bloß nicht, warum er unbedingt den ›Orlow‹ haben will. Der Stein ist unermeßlich kostbar, hat also keinen Marktwert. Er ist in der ganzen Welt bekannt und läßt sich nicht verkaufen.«


    »Doch, Eure Hoheit«, widersprach der Oberst. »Man kann ihn in drei, vier große und einige Dutzend mittlere und kleine Steine spalten.«


    »Und für welchen Preis läßt sich das alles verkaufen?«


    Karnowitsch wiegte den Kopf, er wußte darauf keine Antwort.


    »Ich kenne mich ein bißchen aus«, sagte Fandorin. »Drei große Diamanten, so um fünfzig Karat, können pro Stein etwa eine halbe Million Goldrubel erzielen. Die kleinen, sch-schätze ich, noch mal eine halbe Million.«


    »Zwei Millionen?« Der Zar atmete auf. »Für unsern lieben Mika tut uns das Geld nicht leid!«


    Fandorin stieß einen Seufzer aus.


    »Eure Majestät, es geht Lind überhaupt nicht um zwei Millionen. Wie ich ihn kenne, ist das eine Erpressung, und zwar in größerem M-Maßstab, als es auf den ersten Blick scheint. Lind hat es auf die Krönung abgesehen, denn er weiß sehr genau, daß die Zeremonie ohne den ›Orlow‹ unmöglich ist. Und das Leben des Knaben ist nur ein D-Druckmittel. Lind will die Krönung vereiteln und Rußland und die Romanow-Dynastie vor aller Welt bloßstellen, indem er Körperteile des Jungen an den belebtesten Plätzen ablegt.«


    Allen Anwesenden, auch mir, entrang sich ein Stöhnen des Entsetzens, doch Fandorin fuhr unerbittlich fort: »Sie sagten, Eure Hoheit, daß es auf der ganzen Welt keinen Käufer für den ›Orlow‹ geben wird. Aber es gibt schon einen Käufer – das Haus Romanow. Im Grunde müssen Sie nicht den Großfürsten freikaufen, sondern den ›Orlow‹, und zwar zu dem Preis, den Lind bestimmt, denn mit dem Stein stehen die K-Krönung und das Prestige der Monarchie auf dem Spiel. Ich fürchte, das kostet nicht nur zwei Millionen, sondern viel, viel mehr. Und das ist noch nicht das Schlimmste.« Fandorin senkte den Kopf, und ich sah, daß sich seine Hände zu Fäusten ballten. »Sie werden für den Stein und die Rückkehr des Großfürsten bezahlen, aber Lind wird das Kind nicht lebendig zurückgeben. Das ist bei ihm nicht üblich …«


    Unheilvolle Stille trat ein, aber nur für einen Moment, denn Großfürst Pawel, der bislang still am Ende des Tisches gesessen hatte, schlug plötzlich die Hände vors Gesicht und schluchzte.


    »Pollie, nimm dich zusammen«, sagte Großfürst Kirill streng. »Und Sie, Fandorin, hören auf, uns Angst einzujagen. Erzählen Sie uns lieber von Lind.«


    »Er ist der gefährlichste Verbrecher auf der Welt«, begann Fandorin. »Ich weiß nicht, w-warum er ›Doktor‹ genannt wird. Vielleicht, weil er auf allen möglichen Gebieten beschlagen ist. So beherrscht er zum Beispiel zahlreiche Sprachen. Vielleicht auch Russisch, das würde mich nicht wundern. Über Lind gibt es sehr wenig gesicherte K-Kenntnisse. Offensichtlich ist er verhältnismäßig jung, denn vor zehn Jahren wußte noch niemand von ihm. Wo er geboren wurde, ist unbekannt. Wahrscheinlich ist er Amerikaner, denn die ersten Taten, die ihm den Ruf eines dreisten und g-gnadenlosen Verbrechers einbrachten, beging er in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Er begann mit Überfällen auf Banken und Postwagen, später spezialisierte er sich auf E-Erpressung und Menschenraub.«


    Während Fandorin sprach, blickte er auf den Tisch, als sähe er in der polierten Oberfläche Bilder der Vergangenheit aufschimmern, die nur seinem Blick zugänglich waren.


    »Also, was weiß ich dennoch über diesen Mann? Er ist ein eingefleischter Frauenhasser. In seiner Nähe gibt es keine F-Frauen, weder Geliebte noch Freundinnen. Seine Bande besteht ausschließlich aus Männern. Sie ist, wenn Sie so wollen, eine Bruderschaft. Der Doktor scheint frei von gewöhnlichen menschlichen Schwächen zu sein, weshalb es noch niemandem gelungen ist, seine Spur aufzunehmen. Seine Gefolgsleute sind ihm hündisch ergeben, und das kommt in Verbrecherkreisen äußerst selten vor. Ich habe zweimal Männer aus seiner Bande lebendig gefaßt und beide Male nichts herausbekommen. Der eine erhielt lebenslängliche Zwangsarbeit, der andere legte Hand an sich, doch ihren Anführer haben beide nicht verraten … Linds Verbindungen zu internationalen kriminellen Kreisen sind wahrlich grenzenlos, seine Autorität ist enorm. Wenn er S-Spezialisten auf einem Gebiet braucht – Schränker, Auftragsmörder, Falschmünzer, Hypnotiseure, Einbrecher –, rechnen es sich die größten ›Meister‹ der Verbrecherzunft als Ehre an, ihm gefällig zu sein. Ich vermute, der Doktor ist m-märchenhaft reich. Allein in der Zeit, in der ich mich mit ihm beschäftige, und das sind gut anderthalb Jahre, und nur in den Fällen, die mir bekannt sind, hat er nicht weniger als zehn Millionen an sich gebracht.«


    »Franken?« fragte Großfürst Georgi.


    »Nein, D-Dollar. Das sind etwa zwanzig Millionen Rubel.«


    »Zwanzig Millionen!« Seine Hoheit seufzte. »Und mir bewilligt die Reichskasse lächerliche zweihunderttausend im Jahr! Hundertmal weniger! Und dann verlangt dieser Lump auch noch Geld von mir!«


    »Nicht von Ihnen, Onkel Georgie«, bemerkte der Zar trocken. »Von mir. Der ›Orlow‹ ist Eigentum der Krone.«


    »Nicky, Georgie!« rief Großfürst Kirill beide zur Ordnung. »Fahren Sie fort, Fandorin.«


    »Ich hatte zwei Begegnungen mit Doktor Lind«, sagte Fandorin und stockte.


    Im Zimmer wurde es sehr still, nur ein kurzes Knarren war zu hören, als Oberst Karnowitsch sich auf seinem Stuhl mit dem ganzen Körper vorbeugte.


    »Ich weiß nicht einmal, ob man es als ›Begegnung‹ bezeichnen kann, denn von Angesicht sahen wir einander nicht. Ich hatte mein Äußeres verändert, Lind trug eine Maske. Das war vor anderthalb Jahren in New York. Vielleicht haben die russischen Zeitungen über die Entführung des zwölfjährigen Millionärssohnes Barewood berichtet? In Amerika war die Geschichte einen ganzen Monat in den Schlagzeilen … Mr. Barewood bat mich, bei der Übergabe des Lösegelds als Mittelsmann zu fungieren. Ich verlangte von den Entführern, mir zuerst den Gefangenen zu zeigen. Lind persönlich führte mich in ein G-Geheimzimmer. Er trug eine schwarze Maske, die fast das ganze Gesicht bedeckte, einen langen Mantel und einen Hut. Darum konnte ich nur feststellen, daß er von mittlerem Wuchs war und einen Schnurrbart hatte, der möglicherweise angeklebt war. Er sprach in meiner Gegenwart kein einziges Wort, so daß ich auch über seine S-Stimme nichts sagen kann.« Fandorin preßte die Lippen zusammen, als müsse er seine Erregung niederkämpfen. »Der Junge lebte, er saß mit zugeklebtem Mund auf einem Stuhl. Lind erlaubte mir, ihn von nahem zu betrachten, dann führte er mich in den Korridor, schloß die Tür mit drei Schlössern ab und gab mir die Schlüssel. Entsprechend der Abmachung händigte ich ihm das Lösegeld aus – den Ring der Kleopatra im Wert von anderthalb Millionen Dollar – und machte mich auf ein Handgemenge gefaßt, denn sie waren zu siebt, ich war allein. Aber Lind betrachtete den Ring aufmerksam durch die Lupe, nickte und entfernte sich mit seinem Gefolge. Ich mühte mich lange mit den Schlössern ab, die sich schwerer auf- als zuschließen ließen, und als ich endlich in das Zimmer kam, war der Junge tot.«


    Fandorin preßte wieder die Lippen zusammen und schwieg eine ganze Weile. Alle warteten geduldig, bis er sich beruhigt hatte – Personen der kaiserlichen Familie sind nachsichtig gegen gewöhnliche Sterbliche, die nicht solche Selbstbeherrschung besitzen wie sie selbst.


    »Ich begriff nicht gleich, warum der Junge so reglos dasaß und den Kopf tief gesenkt hielt. Erst als ich nahe herantrat, sah ich, daß in seinem Herzen ein schmales Stilett steckte! Ich traute meinen A-Augen nicht. Denn als ich mit Lind in dem Zimmer gewesen war, hatte ich es in Erwartung einer Falle auf eine verdeckte Luke oder eine Geheimtür abgesucht und nichts Verdächtiges entdeckt. Erst später erinnerte ich mich, daß Lind mir den Vortritt gelassen hatte und bei dem Stuhl stehengeblieben war – eine Sekunde, nicht länger. Aber das hatte ihm genügt. Welche Genauigkeit des Stoßes, welch kaltblütige Berechnung!«


    Mir schien, daß in Fandorins Stimme außer Bitterkeit und rasender, auch mit der Zeit nicht nachlassender Wut unwillkürlich Bewunderung für die Gewandtheit dieses satanischen Doktors mitschwang.


    »Damals beschloß ich, mich erst wieder um andere F-Fälle zu kümmern, wenn ich mit dem Doktor abgerechnet habe. Ich verhehle es nicht: Eine wesentliche Rolle bei diesem Entschluß spielt verletzte Eigenliebe und meine angeknackste Reputation. Aber nicht nur Eigenliebe …« Fandorin runzelte die Stirn. »Man muß diesem Mann Einhalt gebieten, denn er ist ein Genie des Bösen, ausgestattet mit überaus reicher Phantasie und grenzenlosem Ehrgeiz. Manchmal scheint mir, daß er sich das Ziel gesetzt hat, den Ruhm des größten Verbrechers aller Zeiten zu erwerben, und an K-Konkurrenten mangelt es auf diesem Gebiet wahrhaftig nicht. Ich habe schon seit längerem befürchtet, daß er früher oder später eine Katastrophe von nationalem, vielleicht sogar internationalem Ausmaß heraufbeschwören könnte. Genau das ist nun ei-eingetreten …«


    Er verstummte wieder.


    »Setzen Sie sich, Erast Petrowitsch«, sagte Großfürst Kirill, und ich begriff, daß Fandorins Rede Seine Hoheit beeindruckt hatte; aus der Befragung wurde eine Unterhaltung. »Erzählen Sie, wie Sie Jagd auf Doktor Lind gemacht haben.«


    »Ich habe ganz New York auf den Kopf gestellt, damit aber nur erreicht, daß der Doktor sein Hauptquartier aus der Neuen Welt in die Alte verlegt hat. Ich will Euer Majestät und Ihre Hoheiten nicht mit der Beschreibung meiner Suche ermüden, doch nach einem halben Jahr gelang es mir, Lind in London aufzuspüren. Und ich sah den Doktor ein zweites Mal, genauer, seinen Schatten, als er vor seinen Verfolgern durch einen T-Tunnel der Londoner Untergrundbahn floh und eine frappierende Treffsicherheit bewies. Mit zwei Schüssen streckte er zwei Constabler von Scotland Yard nieder, und mit der dritten Kugel hätte er beinahe mich ins Jenseits befördert.« Fandorin hob eine schwarze Haarsträhne an, und an seiner Schläfe wurde der schmale weißliche Streifen einer Narbe sichtbar. »Nicht der Rede wert, ein Streifschuß, aber ich verlor kurz das Bewußtsein, und Lind konnte entkommen … Ich folgte ihm von einem Land ins andere, und immer kam ich eine Nasenlänge zu spät. In Rom, das war vor knapp einem halben Jahr, war der Doktor plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Erst vor zwei Wochen erfuhr ich aus zuverlässiger Quelle, der bekannte Warschauer Bandit ›Narbe‹ habe sich gebrüstet, daß Doktor Lind ihn für ein ganz großes Ding nach Moskau eingeladen habe. Als russischer Untertan kannte Penderecki die Verbrecherwelt Moskaus – die von Chitrowka und die von Sucharewka. Wahrscheinlich war er aus eben diesem Grund w-wichtig für Lind, der nie zuvor in Rußland agiert hatte. Ich habe mir die ganze Zeit den Kopf zerbrochen, was ihn in das patriarchalische Moskau gelockt haben mochte. Jetzt ist es klar …«


    »Ausgeschlossen, völlig ausgeschlossen!« sagte Großfürst Simeon zornig, wandte sich aber nicht Fandorin zu, sondern dem Zaren. »Meine Gauner aus Chitrowka und Sucharewka würden sich niemals an einem Anschlag auf die Zarenfamilie beteiligen! Stehlen, töten – jederzeit. Aber die Treue zum Thron liegt diesen Ganoven im Blut! Mein Lassowski hat mit Hilfe von Kriminellen mehrfach Terroristen dingfest gemacht. Und für die Zeit der Krönungsfeierlichkeiten hat er eine Art Gentleman’s Agreement mit dem Anführer aller Diebe von Chitrowka geschlossen, mit dem König: Die Polizei wird die Taschendiebe in Ruhe lassen, und die müssen als Gegenleistung unverzüglich über Waffen und andere verdächtige Gegenstände berichten, die sie in den Taschen der Leute finden. Der König ist bereitwillig auf diese Bedingung eingegangen und hat erklärt, er sei ja in gewissem Sinne auch ein Alleinherrscher, und Monarchen müßten einander helfen. Ich verbürge mich nicht für den Wortlaut, aber das war der Sinn.«


    Diese Mitteilung entspannte etwas die düstere Stimmung der Versammelten, und durch die lächelnden Mienen ermuntert, fügte Großfürst Simeon mit verschmitzter Miene noch hinzu: »Sein Versprechen hat der König von Chitrowka mit dem Ausspruch bekräftigt: ›Oder ich will ein Frischling sein.‹ Lassowski sagt, das ist ein ernst zu nehmender Banditenschwur.«


    »Wie, wie?« fragte der Zar lebhaft. »Frischling? Das muß ich Alice10 erzählen, es wird ihr gefallen.«


    »Nicky, Sam«, sagte Großfürst Kirill streng, »wir wollen Herrn Fandorin zu Ende anhören.«


    »Der König ist nicht der einzige Anführer in Chitrowka, und ein A-Alleinherrscher ist er schon gar nicht.« Obwohl Fandorin auf den Einwurf des Generalgouverneurs antwortete, blickte er diesen nicht an, sondern den Zaren. »Man munkelt sogar, daß seine Tage gezählt sind und daß man ihn über kurz oder lang ›ausmustern‹ wird, das heißt, die ›Anspitzer‹, junge rücksichtslose Banditen, die in Chitrowka und auf dem Sucharewka-Markt immer mehr den Ton angeben, werden ihn umbringen. Es gibt da die Bande Raneta, die sich mit einer neuen Sache, dem Opiumhandel, beschäftigt, und es gibt einen gewissen ›Knorpel‹, der auf ›nasse Sachen‹ und Erpressung spezialisiert ist, außerdem macht ein gewisser ›Stumpf‹ von sich reden, in dessen Bande Konspiration und Disziplin besser funktionieren als in der neapolitanischen Camorra.«


    »Stumpf?« fragte der Zar erstaunt. »Was für ein seltsamer Name.«


    »Ja. Eine m-malerische Gestalt. Seine rechte Hand ist amputiert, und der Stumpf endet in einer Scheibe, in die schraubt er je nach Bedarf einen Löffel, einen Haken, ein Messer oder eine kleine Kette mit einem Eisenapfel am Ende. Eine schreckliche, tödliche Waffe. Die ›Anspitzer‹, Eure Majestät, scheuen kein Blut, sie erkennen die Gesetze der Diebswelt nicht an, und der König ist für sie keine Autorität. Es ist zu vermuten, daß Penderecki zu einem von ihnen Verbindung aufgenommen hat. Ich beobachte ›Narbe‹ und seine Männer seit Warschau, aber sehr vorsichtig, um sie nicht mißtrauisch zu machen. Er war zweimal in Chitrowka in der Kneipe ›Serentui‹, die dafür bekannt ist, daß sie dem König keine Abgaben zahlt. Ich hatte gehofft, daß ›Narbe‹ mich zum Doktor führen würde, aber vergebens. In den zehn Tagen, die sich die Warschauer in Moskau aufhielten, ist Penderecki jeden Tag aufs Postamt gegangen, zum Schalter für postlagernde Briefe, außerdem hat er sich oft in der Nähe des Alexandra-Schlosses und des Neskutschny-Parks herumgetrieben. Mindestens viermal ist er über das Gitter geklettert und um die Eremitage gestrichen. Wie ich jetzt weiß, hat er nach einem geeigneten Platz für einen Hinterhalt Ausschau gehalten. Gestern lungerten er und seine Spießgesellen seit dem Mittag am Parkausgang zur Großen Kalugaer-Straße, in der Nähe wartete eine Kutsche. In der siebenten Stunde fuhr die Equipage mit dem Wappen des Großfürsten aus dem Tor, und die Warschauer f-fuhren hinterher. Ich begriff, daß die Sache sich ihrer Auflösung näherte, und folgte ihnen mit meinem Gehilfen in zwei Droschken. Später entstiegen der großfürstlichen Equipage zwei Damen, ein Knabe und ein Mann in einem grünen Leibrock.« Fandorin warf einen Blick in meine Richtung. »Penderecki, der sich inzwischen einen falschen Bart angeklebt hatte, so daß auch ich ihn nicht gleich erkannte, schlenderte hinter der Gruppe her. Die Kutsche mit den übrigen Banditen folgte langsam. Da schlug ich mit meinem Gehilfen eine a-andere Richtung ein und ging der Gruppe entgegen. Ich hoffte, auf Lind zu treffen …«


    Fandorin seufzte bekümmert.


    »Wie konnte ich mich nur so v-verrechnen! Ich kam nicht auf die Idee, daß sie nicht nur eine, sondern zwei Kutschen hatten. Natürlich. Lind hatte zwei Kutschen bereitgehalten, weil er das Mädchen und den Jungen entführen wollte, um sie dann in verschiedene Verstecke zu bringen. Darum hatte sich ›Narbe‹ nur der Großfürstin bemächtigt. Für den Knaben war die zweite Kutsche vorgesehen. Wahrscheinlich war auch Lind dort, was mich besonders wütend macht. Die Gouvernante hat den Entführern unwillentlich die Aufgabe erleichtert, indem sie den Jungen genau dorthin trug, wo in einem H-Hinterhalt die zweite Gruppe der Entführer wartete. Linds Plan ist nur zur Hälfte geglückt, aber das ändert wenig. Der Doktor hat Rußland an der Gurgel gepackt.«


    Bei diesen Worten sah sich Seine Majestät mit einer Miene äußerster Beunruhigung nach allen Seiten um und spähte seltsamerweise in die Ecken des Salons. Ich trat einen kleinen Schritt vor und versuchte den Wunsch des Zaren zu erraten, doch meine Phantasie reichte nicht.


    »Onkel Georgie, wo haben Sie hier eine Ikone?« fragte der Monarch.


    Großfürst Georgi blickte seinen Neffen verständnislos an und zuckte die Achseln.


    »Ach, Nicky, laß doch!« Großfürst Kirill runzelte die Stirn. »Noch bist du nicht der Gesalbte Gottes. Und wenn die Krönung platzt, wirst du es auch nicht.«


    Seine Majestät antwortete darauf mit tiefer Überzeugung: »Ich sehe nicht, was außer einem Gebet hier helfen könnte. Alles liegt in Gottes Hand. Wenn Er beschlossen hat, mir schwachem und unwürdigem Menschen eine solche Prüfung aufzuerlegen, dann liegt darin ein tiefer Sinn. Man muß sich Seinem Willen anvertrauen, Er wird die Rettung bringen.«


    Mir fiel ein, daß ich im Kabinett Seiner Hoheit eine verrußte Ikone mit altersdunkler Öllampe gesehen hatte. Lautlos auftretend, entfernte ich mich kurz und brachte dem Zaren die Ikone, nachdem ich sie vorsorglich mit einer Serviette abgewischt hatte.


    Während Seine Majestät mit aufrichtigem Gefühl und sogar mit Tränen in den Augen Worte des Gebets sprach, warteten die Großfürsten geduldig, nur Großfürst Simeon polierte gähnend mit einem Samtläppchen seine ohnehin makellosen Fingernägel.


    »Können wir fortfahren, Nicky?« fragte Großfürst Kirill sachlich, als der Zar mir nach einem letzten Kreuzeszeichen die Ikone zurückgegeben hatte. »Also, ziehen wir die traurige Bilanz. Mika wurde von einem grausamen und gerissenen Verbrecher entführt, der nicht nur droht, den Jungen zu töten, sondern auch die Krönung zu verhindern. Was können wir tun, außer auf Gottes Hilfe zu vertrauen?«


    Karnowitsch erhob sich leicht und säuselte aus seiner Ecke: »Seine Hoheit finden und aus der Gefangenschaft befreien.«


    »Eine hervorragende Idee«, entgegnete Großfürst Kirill und nickte höhnisch. »Suchen Sie, Oberst. Herr Lind hat uns eine Frist bis Mittag gesetzt. Sie haben ganze anderthalb Stunden Zeit.«


    Der Chef der Hofpolizei nahm wieder Platz.


    Nun ergriff zum erstenmal Großfürst Pawel das Wort. Das Gesicht noch tränenfeucht, sagte er mit zitternder Stimme: »Vielleicht erfüllen wir die Forderung? Es geht um Mikas Leben, und der ›Orlow‹ ist doch nur ein Stein …«


    Die Großfürsten Kirill und Simeon, die ewigen Widersacher, riefen wie aus einem Mund:


    »Nein!«


    »Auf keinen Fall!«


    Der Zar blickte seinen Cousin mitfühlend an und sagte: »Und außerdem, Pollie, hat Herr Fandorin recht überzeugend dargelegt, daß die Übergabe des Diamanten Mika auch nicht retten würde …«


    Der junge Großfürst schluchzte auf und fuhr sich unschön mit dem Ärmel über die Wange.


    »Geh hinaus, Pollie«, befahl sein Vater streng. »Warte in deinem Zimmer. Ich schäme mich für dich.«


    Großfürst Pawel sprang abrupt auf und lief hinaus. Ich selbst hatte auch Mühe, eine unbewegte Miene zu wahren; freilich kam niemand auf die Idee, mich anzusehen.


    Armer Pawel Georgijewitsch, er trug schwer an der Last der Verantwortung, Mitglied der kaiserlichen Familie zu sein. Bei der Erziehung der Großfürsten und -fürstinnen steht an erster Stelle die Selbstkontrolle, die Fähigkeit, sich unter allen Umständen zu beherrschen. Von früher Kindheit an werden sie daran gewöhnt, an langwierigen, ermüdenden Paradeessen teilzunehmen, und sie werden absichtlich neben unbedarfte und unerträgliche Gäste gesetzt. Sie müssen den Erwachsenen aufmerksam zuhören, dürfen sich nicht anmerken lassen, daß deren Gesellschaft ihnen langweilig oder unangenehm ist, müssen über ihre Scherze lachen, und je dümmer die Witzeleien sind, desto aufrichtiger muß das Lachen sein. Was für Überwindung es sie kostet, mit den Offizieren und unteren Rängen ihrer Patenregimenter den Osterkuß zu tauschen! Mitunter mehr als tausendmal innerhalb von zwei Stunden! Und wehe, sie lassen Müdigkeit oder Abscheu erkennen. Doch Großfürst Pawel war immer so ein lebendiger und geradliniger Junge gewesen, dem die Übungen in Beherrschung nicht leichtfielen. Obwohl inzwischen volljährig, würde er noch viel lernen müssen.


    Nachdem hinter dem Großfürsten die Tür zugeschlagen war, herrschte langes, finsteres Schweigen. Alle zuckten zusammen, als die Uhr dreiviertel elf schlug.


    »Wenn wir den ›Orlow‹ nicht hergeben«, sagte der Zar hochschreckend, »dann tötet dieser Lind Mika und legt morgen seinen Leichnam auf den Roten Platz oder vor die Erlöserkirche. Das kompromittiert mich, den russischen Zaren, vor der gesamten zivilisierten Welt!«


    »Und zugleich das ganze Haus Romanow«, bemerkte Großfürst Simeon.


    Großfürst Kirill fügte düster hinzu: »Und ganz Rußland.«


    »Gott ist mein Zeuge«, sagte der Zar seufzend, »ich wollte die Krone nicht, aber ich muß dieses Kreuz tragen. Nicht umsonst bin ich am Tag des vielgeprüften Hiob auf die Welt gekommen. Herr, belehre mich, gib mir ein Zeichen, was soll ich tun?«


    Statt Gott antwortete Fandorin, und er sagte nur ein einziges Wort: »Au-ausleihen.«


    »Was?« Der Zar hob verwundert die Brauen.


    Auch ich glaubte mich verhört zu haben.


    »Man muß den ›Orlow‹ bei Lind bis zur Beendigung der K-Krönungsfeierlichkeiten ausleihen.«


    Großfürst Simeon schüttelte den Kopf.


    »Er redet irre.«


    Großfürst Kirill kniff die Augen ein und versuchte den Sinn des aberwitzigen Vorschlags zu erfassen. Es gelang ihm nicht, und er fragte: »Wie denn ›ausleihen‹?«


    Fandorin erklärte gelassen: »Man muß Lind mitteilen, daß seine Bedingung akzeptiert ist, aber bis zur Krönung aus verständlichen Gründen nicht erfüllt werden kann. Darum wird der Doktor für jeden Tag Verzögerung eine gewisse Summe erhalten, eine ziemlich bedeutende – wir leihen sozusagen den ›Orlow‹ bei ihm aus. Bis zur Krönung ist es doch noch eine Woche?«


    »Was bringt uns das?« fragte Großfürst Georgi und griff nach seinem üppigen Schnurrbart.


    »Was schon, Georgi, Zeit!« rief Großfürst Kirill. »Eine ganze Woche Zeit!«


    »Und die Wahrscheinlichkeit, den Jungen zu retten«, fügte Fandorin hinzu. »Unsere Bedingung ist f-folgende: Die Zahlungen werden täglich geleistet, und bei jeder Übergabe müssen wir einen unzweifelhaften Beweis dafür bekommen, daß der Junge lebt. Das sind sieben zusätzliche Tage L-Leben für Seine Hoheit. Und sieben Chancen, den Faden zu packen, der uns zu dem Doktor führt. So schlau Lind auch ist, er kann einen Fehler machen. Ich werde auf der Hut sein.«


    Großfürst Georgi sprang auf und reckte sich zu seiner vollen Größe.


    »Ja, jetzt sehe ich, es ist eine ausgezeichnete Idee!«


    Die Idee sprach in der Tat für sich, selbst Großfürst Simeon wußte nichts dagegen einzuwenden.


    »Zum Mittelsmann werde ich den fähigsten meiner Agenten bestimmen«, schlug Karnowitsch vor.


    »Ich habe in meiner Geheimpolizei wahre Löwen«, warf der Moskauer Generalgouverneur unverzüglich ein. »Und sie kennen die Stadt aus dem Effeff, im Gegensatz zu euren Scharwenzlern von Zarskoje Selo.«


    »Ich d-denke, das beste wird sein, wenn ich die Rolle des Mittelsmanns übernehme«, sagte Fandorin leise. »Natürlich in einer Verkleidung. Ich kenne sowohl Moskau als auch die Gepflogenheiten Linds.«


    Großfürst Kirill setzte dem Streit ein Ende, indem er verkündete: »Das entscheiden wir später. Hauptsache, wir haben einen Plan. Nicky, heißt du ihn auch gut?«


    Die Frage wurde der Form halber gestellt, denn es war noch nie vorgekommen, daß Seine Majestät etwas abgelehnt hätte, was der älteste seiner Onkel billigte.


    »Ja, ja, Onkel Kir, voll und ganz.«


    »Ausgezeichnet. Oberst, setzen Sie sich, nehmen Sie die Chiffre zur Hand und schreiben Sie …« Seine Hoheit ging, die Hände auf dem Rücken, durch den Salon. »›Einverstanden. Aufschub von sieben Tagen erforderlich. Zahlen für jeden Tag hundert … nein, zweihunderttausend Rubel. Übergabe täglich, an beliebigem Ort und zu beliebiger Zeit, aber nur gegen Vorführen des Gefangenen.‹ Gut so?« fragte er, doch nicht seine Verwandten, sondern Fandorin.


    »Nicht übel«, antwortete dieser dreist dem Befehlshaber der kaiserlichen Garde. »Aber ich würde h-hinzufügen: ›Sonst findet der Handel nicht statt.‹ Lind muß begreifen, daß wir seine Karte als die stärkere anerkennen und bereit sind, den hohen Preis zu zahlen, daß wir uns aber nicht auf den Kopf spucken lassen.«


    


    Die hohen Gäste fuhren nach der schweren Entscheidung noch nicht ab, denn Fandorin hatte die Überzeugung geäußert, daß Linds Antwort nicht auf sich warten lassen werde: mittels Lichtsignalen, Telegraph (im Alexandra-Schloß gab es einen Apparat), Telephon oder auf ganz ungewöhnliche Weise. Einmal habe Lind unter ähnlichen Umständen eine Nachricht mit einem Pfeil aus großer Entfernung durchs Fenster geschossen.


    Man stelle sich das vor – der Herrscher von ganz Rußland, der General-Admiral der Flotte, der Befehlshaber der kaiserlichen Garde und der Moskauer Generalgouverneur warteten geduldig darauf, daß irgendein Gauner geruhte, ihnen zu antworten! Ich bin sicher, daß in der russischen Geschichte seit den Tilsiter Verhandlungen mit dem Korsen nichts Derartiges vorgekommen ist, aber Napoleon war immerhin Kaiser.


    Um die Zeit zu nutzen, instruierten die Großfürsten ihren allerhöchsten Neffen, was den Empfang der ausländischen Gesandten und kaiserlichen Personen betraf, die zu den Feierlichkeiten anreisen würden. In solchen Begegnungen besteht der politische Sinn einer Krönung, denn unter dem Deckmantel protokollarischer Audienzen werden nicht selten heikelste Fragen zwischenstaatlicher Beziehungen geregelt, diplomatische Demarchen unternommen, neue Allianzen geschlossen.


    Zweifellos war Seine Majestät noch recht unerfahren in solchen Feinheiten und bedurfte der Anleitung, zumal der verstorbene Zar, der von den geistigen Fähigkeiten seines Sohnes nicht sehr überzeugt war, es nicht für nötig befunden hatte, ihn in die Geheimnisse der höheren Diplomatie einzuweisen. So hatte der neue Herrscher erst nach seinem Machtantritt, und auch dann nicht sofort, erfahren, daß die russische Außenpolitik insgeheim die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen hatte: Obwohl wir dem Schein nach mit dem deutschen Kaiser befreundet blieben, hatten wir einen inoffiziellen Nichtangriffspakt mit Deutschlands ärgstem Feind Frankreich geschlossen. Und das war bei weitem nicht die einzige Überraschung für den jungen Thronfolger.


    Die Instruktionen waren recht heikler Natur, und nachdem ich mich vergewissert hatte, daß auf dem Tisch alles Notwendige vorhanden war, hielt ich es für angezeigt, mich zu entfernen. Das Heikle bestand weniger in geheimen Mitteilungen als im zutiefst familiären Ton, den das Gespräch angenommen hatte. Es war nämlich so, daß Seine Majestät die Zusammenhänge nicht allzu rasch erfaßte und daß die Großfürsten allmählich die Geduld verloren und sich ihrem Neffen gegenüber Äußerungen erlaubten, die unter nahen Verwandten angängig, in Gegenwart von Dienern aber undenkbar sind.


    Nun ja, ich hatte meine eigenen Gäste, die zwar weniger berühmt, aber dafür weitaus anspruchsvoller waren. Nachdem ich Herrn Fandorin, Oberst Karnowitsch und den Fürsten Glinski in den großen Salon geleitet hatte, wo ihnen mein Gehilfe Somow Kaffee und Zigarren reichte, suchte ich die Bedienstetenstube auf, einen kleinen gemütlichen Raum im Erdgeschoß, neben der Küche gelegen. Dort waren beim Teetrinken versammelt: Foma Anikejewitsch, der Haushofmeister des Generalgouverneurs, Luka Jemeljanowitsch, der Haushofmeister des Großfürsten Kirill, Dormidont Selesnjow, der Kammerdiener Seiner Majestät, und Fandorins Japaner Masa. Ich hatte Mademoiselle Déclic gebeten, hin und wieder nach meinen Gästen zu sehen, damit sie sich nicht vernachlässigt fühlten, auch um die arme Frau abzulenken, die von dem Unglück ganz niedergeschlagen war. Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß es bei schwerem seelischem Leid kein besseres Mittel gibt, als ganz profane Pflichten zu erfüllen. Das hilft, sich in die Gewalt zu bekommen.


    Als ich den Raum betrat, sah ich dort außer der blassen, aber scheinbar völlig gefaßten Gouvernante auch Mr. Freyby, der etwas abseits von der übrigen Gesellschaft saß, das obligate Buch in der Hand. Das war nicht verwunderlich. Draußen regnete es, die englischen Gentlemen absolvierten ihren erzwungenen Spaziergang, und Mr. Freyby hatte sich wohl in seinem Zimmer etwas einsam gefühlt. Jeder Haushofmeister weiß, daß die Bedienstetenstube etwas wie ein Salon ist oder, wie die Engländer sagen, ein Klub für erfahrene Diener.


    Im ersten Moment verdroß mich die Anwesenheit des Engländers, denn ich hatte die Absicht, mit meinen Gästen eine eigene geheime Beratung abzuhalten, aber gleich darauf fiel mir ein, daß Mr. Freyby ja kein Russisch verstand. Sollte er also sitzen und lesen.


    Uns bediente der neue Lakai Lipps, von dessen Erfahrung und Eignung ich mich schon hatte überzeugen können. Er war sich natürlich darüber im klaren, welch wichtigem Examen er hier unterzogen wurde, und führte jeden Auftrag untadelig aus – ich beobachtete ihn mit aller Mäkelsucht, fand aber nichts auszusetzen. Ich wies ihn an, sich draußen vor der Tür bereitzuhalten, denn das Gespräch war nicht für seine Ohren bestimmt, und wenn er etwas bringen oder forträumen sollte, rief ich ihn mit dem Glöckchen herein. Der Balte tat flink, doch ohne Hast das Erforderliche und verschwand wieder.


    Strengere und sachkundigere Kenner der Lakaienkunst als meine Gäste gab es wohl auf der ganzen weiten Welt nicht. Das galt ganz besonders für den verehrten Foma Anikejewitsch.


    Hier muß ich erklären, daß wir Diener unsere eigene Hierarchie haben, die jedoch nicht vom Status unserer Herrschaften abhängt, sondern ausschließlich von der Erfahrung und Würde des einzelnen. In dieser Hierarchie nimmt Foma Anikejewitsch, der Haushofmeister des Großfürsten Simeon, des jüngsten der kaiserlichen Onkel, zweifellos den ersten Platz ein. Luka Jemeljanowitsch und ich stehen etwa auf einer Stufe, Dormidont hingegen, der Kammerdiener des Zaren, gilt in unserem Kreis trotz seiner glänzenden Stellung noch als Geselle. Er kennt selbst seinen Platz, und so saß er jetzt bescheiden auf seinem Stuhl, ohne sich anzulehnen, und bemühte sich, weniger zu sprechen und mehr zuzuhören. Die allgemeine Meinung über ihn ist: talentiert, gute Beobachtungsgabe, lernt schnell, wird es weit bringen. Er kommt aus einer guten Familie von Haushofmeistern, was auch an seinem Namen abzulesen ist – Dormidont Kusmitsch. Wir alle, die wir angestammte Diener sind, bekommen bei der Taufe einfache alte Namen, denn in der Welt muß alles seine Ordnung haben und jeder Mensch den seiner Bestimmung entsprechenden Namen tragen.


    In den anderthalb Jahren der Herrschaft des neuen Zaren ist Dormidont in der Achtung der Hofkenner gestiegen. Erwähnt sei hier der Vorfall in Liwadia, gleich nach dem Ableben des alten Herrschers, als der neue Zar, in seinem Kummer, beinahe mit einfachen Achselklappen und ohne Trauerflor die Beileidsbezeigungen entgegengenommen hätte. Dormidont faßte Seine Majestät am Ellbogen, als sich die Türen schon auftaten, und ersetzte in wenigen Sekunden die Achselklappen durch Epauletten und befestigte den Trauerflor an der Achselschnur. Sonst wäre es zu Gott weiß was für Peinlichkeiten gekommen.


    Aber natürlich reicht Dormidont noch lange nicht an solche Adler wie Foma Anikejewitsch oder den verstorbenen Prokop Swiridowitsch heran. Foma hat ein schweres Kreuz zu tragen, er dient dem Großfürsten Simeon. Kein beneidenswertes Los. Wie oft hat er Seine Hoheit vor Schande bewahrt! Wenn der Generalgouverneur in Moskau noch einiges Ansehen genießt, dann nur dank seiner Frau Jelisaweta Feodorowna und seinem Haushofmeister.


    Von Prokop Swiridowitsch, der Kammerdiener bei Alexander dem Befreierzaren war, werden in unseren Kreisen Legenden erzählt.


    Während des Balkanfeldzugs, beim dritten Angriff auf Plewna, schlug eine verirrte türkische Granate in unmittelbarer Nähe des Zaren ein, der gerade einen Imbiß nahm. Prokop Swiridowitsch stand, wie es sich gehörte, neben ihm, in den Händen ein Tablett mit einer Schale Bouillon, einem Brötchen und einer Serviette.


    Plötzlich dieser Feuerball! Er fiel in eine kleine grasbewachsene Mulde, zischte dort, hüpfte, qualmte, gleich würde er detonieren. Die ganze Suite stand erstarrt, nur der Kammerdiener behielt die Nerven: Ohne das Tablett fallen zu lassen, machte er zwei kleine Schritte auf die Mulde zu und goß Bouillon auf die Granate! Die Lunte erlosch! Am verblüffendsten war, daß Seine Majestät, vom Essen in Anspruch genommen, den kleinen Zwischenfall gar nicht wahrnahm und sich nur wunderte, daß in der ihm gereichten Schale so wenig Bouillon war. Komissarow, der die Pistolenkugel des Zarenattentäters Karakosow abgewendet hatte, war in den Adelsstand erhoben worden, aber Prokop Swiridowitsch ging leer aus, weil keiner von den Augenzeugen, den Generalen und Flügeladjutanten, dem Zaren etwas sagte. Es war ihnen peinlich, daß ein Kammerdiener mehr Mut und Entschlossenheit besaß als sie, und Prokop war keiner, der mit seinen Verdiensten prahlte.


    Doch noch größere Verwegenheit bewies er an einer anderen, intimeren Front. Man kann sagen, daß er den Frieden und die Ruhe in der kaiserlichen Familie rettete. Einmal unterlief Seiner Majestät am Namenstag seiner Gattin ein peinlicher Fauxpas: Als er das Geschenk, einen Ring mit einem großen herzförmigen Saphir und den Initialen der Zarin, aus der Tasche zog, fiel ein anderer, ebensolcher Ring, nur mit den Initialen der Gräfin Twerskaja, zu Boden.


    »Was ist das?« fragte die Zarin, blickte kurzsichtig blinzelnd auf den über den Teppich rollenden Ring und zog ein Lorgnon aus ihrem Täschchen.


    Der Zar versteinerte und wußte nicht, was er antworten sollte. Doch der Kammerdiener bückte sich rasch, hob den Ring auf und verschluckte ihn. Erst dann erklärte er aufs ehrerbietigste: »Verzeihung, Eure kaiserliche Majestät, ich habe meine Arzneipille fallen lassen. Der Magen macht mir zu schaffen.«


    Solch ein Mensch war das – später hat ihm Pirogow persönlich den Ring aus dem Bauch geschnitten.


    Sein Beispiel inspirierte mich, als ich im letzten Jahr dem Großfürsten Georgi aus einer ebenso delikaten Verlegenheit half, in die er durch einen Brief der Ballerina Sneshnewskaja geraten war. Gott sei Dank war es nur Papier und kein Saphir, so daß ich ohne chirurgischen Eingriff davonkam.


    


    Als ich mich der ehrwürdigen Gesellschaft zugesellte, drehte sich das Gespräch um die bevorstehenden Feierlichkeiten. Dormidont, sichtlich aufgeregt, was auch verständlich war, denn er erhielt in solch erlesenem Kreis nicht oft das Wort, erzählte Interessantes über den Zaren. Foma Anikejewitsch und Luka Jemeljanowitsch hörten ihm wohlwollend zu. Der Japaner blähte die Backen, riß die Schlitzäuglein auf und trank Tee aus einer Untertasse. Mademoiselle nickte höflich, aber an ihren Augen war zu sehen, daß sie mit ihren Gedanken weit weg war (ich erwähnte wohl schon, daß sie bei aller Beherrschung ihre Augen nicht immer in der Gewalt hatte). Mr. Freyby paffte behaglich seine Pfeife und blätterte die Seiten seines Buches um.


    »… wollen den Charakter stählen«, sagte Dormidont in dem Moment, in dem ich den Raum betrat. Als er mich sah, erhob er sich respektvoll und fuhr dann fort. »Seine Majestät ist sehr abergläubisch, möchte aber um jeden Preis das Schicksal bezwingen. Darum wurde die Reise nach Moskau absichtlich auf den Tag des vielgeprüften Hiob gelegt und der Einzug in den Kreml auf den dreizehnten, obwohl auch ein früherer Termin möglich gewesen wäre. Meines Erachtens ist das sinnlos, wozu das Schicksal versuchen. Gestern war der Tag des Hiob – und Sie wissen, wie er ausging.« Er blickte vielsagend in meine Richtung und hielt es offenbar für unangebracht, ausführlicher auf das Unglück einzugehen, welches das Grüne Haus ereilt hatte.


    »Was sagen Sie dazu, Luka Jemeljanowitsch?« fragte Foma.


    Der Haushofmeister des Großfürsten Kirill, ein bedächtiger und solider Mann, dachte kurz nach und sagte: »Nun ja, es steht einem Monarchen wohl an, seinen Willen zu festigen. Ein stärkerer Charakter kann Seiner Majestät nicht schaden.«


    »So denken Sie darüber?« sagte Foma kopfschüttelnd. »Ich finde das nicht gut. Nur wer leicht und freudig regiert und lebt, wird vom Schicksal geliebt. Wer jedoch selbst das Unheil auf sich herabbeschwört, dem schickt es Unwetterwolken. Unser Reich ist ohnehin nicht sehr fröhlich, und wenn auch noch der Herrscher unkt … Obendrein ist auch die Zarin schwerblütig und melancholisch. Mit zunehmendem Alter und Selbstvertrauen wird der Zar allein regieren, und er wird ebenso düstere und glücklose Minister heranziehen. Man weiß ja: Wie der Herr, so’s Gescherr.«


    Mich befremdete nicht, daß der Haushofmeister so offen über Seine Majestät urteilte (das war in unserem Kreis seit langem üblich und der Sache dienlich), sondern daß er sich überhaupt nicht vor dem fremden Menschen in acht nahm, dem Japaner. Offensichtlich hatte es Fandorins Diener in meiner Abwesenheit zuwege gebracht, Foma Anikejewitschs Vertrauen zu gewinnen. Dieser war ein scharfsichtiger Mann, der die Menschen durchschaute und wußte, was er wem sagen konnte und was nicht.


    An dem glatten, leidenschaftslosen Gesicht des Asiaten war nicht zu erkennen, ob er verstand, wovon die Rede war, oder ob er einfach nur Tee in sich hineinschüttete.


    »Was denken Sie darüber, Afanassi Stepanowitsch?« wandte sich Foma an mich, und an seinem fragenden Blick erkannte ich, daß ein anderer Sinn hinter der Frage stand: ob ich über die Hauptsache sprechen wollte, oder ob ich ein abstraktes Thema vorzog.


    »Kommt Zeit, kommt Rat«, antwortete ich, nahm Platz und läutete nach Lipps, damit er mir Tee einschenkte. »In der Geschichte gibt es Beispiele dafür, daß recht willensschwache Thronfolger mit der Zeit aufs würdigste regiert haben. Nehmen wir nur Alexander den Gesegneten oder Franz Joseph.«


    Ich sagte das eine und dachte etwas anderes: Habe ich das Recht, über den oben gefaßten Beschluß zu sprechen?


    Der Japaner würde es ohnehin über kurz oder lang von seinem Herrn erfahren. Mademoiselle in Unkenntnis zu halten war ebenfalls unmöglich – das wäre zu grausam. Foma Anikejewitsch und Luka Jemeljanowitsch konnten einen sachlichen Rat geben. Bedenklich war nur die Anwesenheit von Mr. Freyby.


    Der Brite schien meinen Blick zu spüren, er riß die Augen vom Buch und brubbelte etwas Unverständliches, wobei seine Pfeife auf und ab wippte.


    »Isch weiß alles«, übersetzte Mademoiselle. »Mylord at es erzählt.«


    Der Butler steckte die Nase wieder in sein Buch, womit er zu verstehen gab, daß man ihn ignorieren könne.


    Aha, auch in England haben die Herrschaften keine Geheimnisse vor ihren Haushofmeistern. Um so besser.


    Ich berichtete meinen Kollegen kurz von dem Brief, von dem gefährlichen Doktor und von dem Beschluß, der auf der Geheimberatung gefaßt worden war. Man hörte mir schweigend zu. Als ich erzählte, daß Doktor Lind seine Geiseln zu töten pflegt, stöhnte Mademoiselle Déclic auf und ballte über dem Tisch die kräftigen Fäustchen. Um ihr zu helfen, mit der begreiflichen Erregung fertig zu werden, machte ich eine kleine Abschweifung und erzählte, was für eine bewundernswerte Beherrschung Großfürst Georgi gezeigt hatte. Doch Mademoiselles Reaktion setzte mich (wie schon so oft) in Erstaunen.


    »Georgi Alexandrowitsch at sechs Söhne von seine Gattin und noch zwei von die kleine Ballerina. Wenn Doktor Lind ätte seine einzige Tochter entführt, oh, dann ätte er sisch ganz anders veralten.«


    Ich muß gestehen, ihre Worte konsternierten mich – sowohl ihre Einschätzung (mit der sie vielleicht nicht ganz unrecht hatte, denn Großfürstin Xenia war in der Tat der Liebling ihres Vaters) wie auch die taktlose Erwähnung der Ballerina.


    Foma Anikejewitsch lenkte das Gespräch in eine andere Richtung und milderte die Peinlichkeit: »Können nicht auch wir Diener unsererseits etwas tun?«


    Ja, das macht einen Haushofmeister aus – mit wenigen Worten das Wesentliche benennen. Im Vergleich zu ihm waren wir anderen Zwerge.


    »Entschuldigen Sie, Afanassi Stepanowitsch, wenn ich das sage«, fuhr er höflich fort, »aber es geht hier nicht nur um das Leben des kleinen Großfürsten, sondern um noch Größeres – um das Schicksal der Monarchie und überhaupt um das russische Reich. Bei all unseren inneren Erschütterungen, Zerwürfnissen und Schwankungen, bei der offensichtlichen Schwäche und Unerfahrenheit des Herrschers ist das ein schwerer Schlag, noch dazu vor den Augen der ganzen Welt. Die Folgen sind nicht abzusehen. Wir, die Dienerschaft des Hauses Romanow, müssen etwas dagegen tun.«


    Der Japaner knallte die Untertasse auf den Tisch, und sein Kopf neigte sich so tief herab, daß ich fürchtete, den Mann könnte der Schlag getroffen haben. Nein, wie sich herausstellte, war es eine Verbeugung. Sein runder Kopf berührte fast die Tischdecke, und er sagte gefühlvoll zu Foma Anikejewitsch: »So splicht ein echt Samurai. Foma-san, Sie sind ein gut Menss.«


    Ein Samurai war, wie ich gelesen hatte, ein japanischer Ritter. Was das Wort »san« bedeutete, wußte ich nicht. Vermutlich eine ehrenvolle Anrede wie cher maître.


    Foma Anikejewitsch antwortete mit einer höflichen Verneigung, und der Japaner richtete sich auf.


    »Mussen meine Herrn beistehn«, verkündete er in seiner irren, doch verständlichen Aussprache. »Kann nich allein den Ondsi und Ansehn von Kaiseleich ssütsen.«


    »Ich habe viel von Herrn Fandorin gehört, Herr Masa«, sagte Foma Anikejewitsch. »Als Fürst Dolgorukoi noch Generalgouverneur von Moskau war, muß er hier Herausragendes geleistet haben.«


    Ich hatte nicht gewußt, daß der Kammerdiener über Fandorin unterrichtet war, wunderte mich aber nicht.


    Der Japaner sagte ernst: »Ja, so viel, viel. Aber das is nich wichtich. Wichtich is, das mein Herr nich leben kann, wenn Dokutor Lind lebt.«


    Das klang merkwürdig, aber der Sinn war klar.


    Mademoiselle fragte mit ihrem Akzent, der sich weitaus angenehmer anhörte: »Aber was kann er denn tun, Ihr Err?«


    »Was nötich is«, erwiderte Masa. »Mein Herr tut, was nötich ist. Dokutor Lind wid nich leben.«


    Foma Anikejewitsch stieß einen Stoßseufzer aus, was offenbar bedeutete: Ihr Wort in Gottes Ohr.


    »Gnädige Frau, meine Herren. Ich schlage folgendes vor …«


    Es wurde sofort still, sogar Mr. Freyby löste die Augen vom Buch und blickte Foma Anikejewitsch über seine Brille hinweg an.


    »Unsere Herrschaften stehen leider nicht sehr gut miteinander. Das kann der Sache schaden. Lassen Sie uns beschließen, daß wenigstens wir Diener einig sind. Wir wollen einander auf dem laufenden halten und Seine Majestät und Ihre Hoheiten vor Fehlern bewahren. Soweit es in unseren Kräften steht.«


    Einfach und weise.


    Da steckte mein Gehilfe Somow den Kopf zur Tür herein und sagte, die Hand auf der Brust: »Afanassi Stepanowitsch, meine Herren, ich bitte um Verzeihung, aber Mademoiselle Déclic wird zu Ihrer Hoheit gebeten.«


    Er verbeugte sich und verschwand wieder.


    »Ach ja, Monsieur Sjukin«, wandte sich die Gouvernante an mich. »Die arme Xenia weiß ja noch nichts. Was ich kann ihr sagen?«


    »Man darf Ihrer kaiserlichen Hoheit nichts von Linds Drohung sagen«, erwiderte ich schroff, unangenehm berührt von dem familiären Ton, in dem sie über die Großfürstin Xenia sprach. »Sagen Sie Ihrer kaiserlichen Hoheit einfach, daß die Entführer ein Lösegeld verlangen und daß das Lösegeld gezahlt wird.«


    Meines Erachtens ging sie beschämt hinaus.


    Kurz darauf bedauerte ich die Abwesenheit von Mademoiselle, denn Mr. Freyby öffnete die Lippen und sagte ein kurzes Wort.


    »Was beliebten Sie zu sagen?« fragte Foma Anikejewitsch.


    »Er sagte ›Spyon‹«, übersetzte Masa, der offensichtlich Englisch verstand.


    »Ein Spion, wie ist das gemeint?« fragte ich verdutzt.


    Der Brite blickte hoffnungsvoll zu Foma, und der runzelte plötzlich besorgt die Stirn.


    »Herr Freyby hat völlig recht. Hier hat ein Spion seine Hand im Spiel. Die Entführer waren zu gut über Ihre gestrigen Unternehmungen informiert. Ich will Sie nicht beunruhigen, Afanassi Stepanowitsch, aber wahrscheinlich ist unter Ihren Leuten ein Kundschafter von Doktor Lind. Können Sie sich für Ihre Diener verbürgen?«


    Ich fühlte, daß ich erbleichte.


    »Keineswegs. Für die Petersburger verbürge ich mich. Die sind – außer Lipps, der uns bedient, alle erprobt. Aber ich habe hier noch neun Leute zur Verstärkung bekommen, außerdem Aushilfen. Die hiesigen Diener kenne ich überhaupt nicht. Für sie ist Somow zuständig.«


    »Also ist äußerste Vorsicht geboten«, sagte Luka Jemeljanowitsch bedeutsam.


    Foma Anikejewitsch wandte sich an den Engländer: »Ich danke Ihnen, Mr. Freyby, für den klugen Hinweis.«


    Der Engländer zuckte verständnislos die Achseln, da fiel mir das Wörterbuch ein, das in meiner Tasche steckte.


    »Danke« hieß auf englisch »tänk«, »Ihnen« war noch einfacher – »ju«.


    Und so sagte ich: »Tänk ju, Mr. Freyby.«


    Er nickte und vertiefte sich wieder in seinen Trollope (ich hatte in der Bibliothek nachgesehen, daß es ein englischer Romancier war).


    Wir erörterten noch Methoden, mit deren Hilfe wir uns vertraulich miteinander in Verbindung setzen konnten, da wurden wir unterbrochen – Somow steckte wieder den Kopf zur Tür herein, und an seiner Miene sah ich, daß etwas Besonderes passiert sein mußte.


    Ich entschuldigte mich und ging hinaus in den Korridor.


    »Hier«, sagte Somow im Flüsterton und hielt mir ein weißes Couvert hin. »Das wurde gefunden. Der Pförtner hat es aufgehoben. Woher es kam, ist unbekannt.«


    Ich nahm das Couvert und las die mit Bleistift geschriebenen Druckbuchstaben:


    AVEC LES COMPLIMENTS DE DR. LIND


    Nur mit großer Willensanspannung bewahrte ich äußere Gelassenheit.


    »Wo wurde das gefunden?«


    »Auf der Vortreppe, direkt an der Tür. Der Pförtner wollte nachsehen, ob es noch regnete, und sah es liegen.«


    Jemand kann das Couvert also auch von draußen auf die Treppe gelegt haben, dachte ich. Er ist über die Umfriedung geklettert und hat den Umschlag hingelegt. Bei diesem Gedanken wurde mir leichter. Aber nur ein kleines bißchen.


    Natürlich öffnete ich das Couvert nicht, obwohl es nicht zugeklebt war, sondern brachte es sofort in die Beletage. Wenn Somow mir nicht nachgeschaut hätte, wäre ich gerannt.


    Vor der Tür zum kleinen Salon blieb ich stehen und horchte. Das tue ich immer, und zwar keineswegs, um etwas zu erlauschen, sondern um mit meinem Klopfen nicht in einem wichtigen oder intimen Moment zu stören.


    Von innen drang die sonore, zornige Stimme des Großfürsten Kirill heraus: »Nicky, sei doch nicht so töricht! Während der Audienz darfst du Li Hung-tschang nicht auf die Konzession ansprechen! Auf gar keinen Fall! Du wirst noch alles verderben!«


    Ich schüttelte unwillkürlich den Kopf und dachte, daß es nicht mehr lange so weitergehen könne. Der Zar war keineswegs so willenlos, wie die Hoheiten dachten. Und er war nachtragend.


    Ich klopfte an, übergab das Couvert und zog mich sofort wieder auf den Korridor zurück.


    Ich brauchte nicht länger als fünf Minuten zu warten. Großfürst Georgi schaute heraus und winkte mich mit dem Finger in den Salon. Sein Blick kam mir merkwürdig vor.


    Genauso merkwürdig blickten mich der Zar und die Großfürsten an – als sähen sie mich zum erstenmal oder, sagen wir, als bemerkten sie zum erstenmal, daß auf der Welt ein Mensch namens Afanassi Sjukin existiert. Das gefiel mir gar nicht.


    »Du verstehst doch Französisch?« fragte Großfürst Kirill. »Da, lies.«


    Nicht ohne Beben entfaltete ich das Blatt und las:


    


    Die Bedingungen sind akzeptiert, doch der Preis pro Tag Verzögerung beträgt eine Million. Morgen drei Uhr nachmittags fährt Ihr Mittelsmann allein, in offener Kutsche auf dem Sadowoje-Ring vom Kalugaer Platz in Richtung Shitnaja-Straße. Das Geld hat er in einem Koffer bei sich, in Fünfundzwanzigrubelscheinen. Bei den kleinsten Anzeichen eines falschen Spiels fühle ich mich aller Verpflichtungen enthoben und werde Ihnen den Prinzen retournieren – wie ich schon versprach, in Einzelteilen.


    Und noch etwas. Mittelsmann soll der Diener sein, der im Park dabei war: mit Warze auf der Wange und Hundebart.


    Aufrichtig Ihr


    Doktor Lind


    


    Das erste, was ich empfand, war Kränkung. Favoris de chien? So nannte er meinen gepflegten Backenbart!


    Erst dann erreichte mich der erschreckende Sinn des Schreibens.

  


  
    
      
    


    


    8. Mai


    Nach langen Telephonaten zwischen dem Petrowski-Schloß, der Residenz des Generalgouverneurs und der Eremitage wurde Oberst Karnowitsch mit der Leitung der Operation beauftragt. Der Moskauer Polizeipräsident erhielt die Order, jede erdenkliche Unterstützung zu leisten, und Fandorin fiel die etwas fragwürdige Rolle des Beraters zu, und zwar auf Drängen des Großfürsten Georgi, der nach der Rettung seiner Tochter fest an die ungewöhnlichen Fähigkeiten des ehemaligen Beamten für Sonderaufträge glaubte.


    Über Karnowitsch wußte ich kaum etwas, denn dieser rätselhafte Mann war erst unlängst am Fuße des Throns aufgetaucht. Weder dem Alter noch dem Rang oder den Verbindungen nach hätte ihm diese, man kann schon sagen, Schlüsselposition zugestanden, zumal er bis zu seiner hohen Ernennung lediglich eine Gouvernementverwaltung der Gendarmerie geleitet hatte. Doch nach der sensationellen Aufdeckung einer anarchistischen Terrororganisation galt der junge Oberst als aufgehender Stern der politischen Fahndung. Und bald leitete der stille, unauffällige Herr, der seine Augen stets hinter blauen Brillengläsern verbarg, die Hofpolizei Seiner Majestät – ein wahrhaft erstaunlicher Aufstieg, der Karnowitsch nicht gerade das Wohlwollen der Höflinge eintrug. Obwohl, wer von den Chefs der Hofpolizei, die von Amts wegen bestens über die Schwächen und Geheimnisse der dem Thron nahestehenden Personen informiert waren, hätte jemals die Sympathie des Hofes genossen? Das brachte der Posten so mit sich.


    Polizeipräsident Lassowski hingegen war in beiden Hauptstädten eine bekannte und fast legendäre Gestalt. Die Zeitungen von Petersburg (die von Moskau wagten es nicht) schilderten genüßlich die Schrullen und Eigensinnigkeiten dieses neuen Archarow11: seine Fahrten in seiner stadtbekannten Kutsche mit den besten Pferden von ganz Moskau, sein besonderes Interesse für die Feuerwehr, seine ausgeprägte Strenge gegenüber den Hausmeistern, seine berühmten Befehle, die täglich in den »Moskauer Polizeinachrichten« abgedruckt wurden. Ich hatte selbst am Morgen in dieser unterhaltsamen Zeitung gleich auf der ersten Seite den folgenden Befehl gelesen:


    


    Bei der Inspektionsfahrt am 7. Mai festgestellt: Auf dem Woskressenskaja-Platz gegenüber dem Großen Moskauer Gasthaus stank es nach verfaulten Heringen, die von den Hausmeistern nicht weggeräumt worden waren; um 5 Uhr 45 führten am Triumph-Tor zwei Nachtwächter müßige Gespräche; um 13 Uhr zwanzig war an der Ecke Große Twerskaja-Jamskaja und Triumph-Platz der Schutzmann nicht auf seinem Posten; um 22 Uhr hatte der Schutzmann von der Kreuzung Twerskaja-Straße Ecke Woskressenskaja-Platz seinen Posten verlassen und zankte sich auf dem Trottoir mit einem Fuhrmann.


    Ich ordne an, alle schuldigen Schutzmänner, Wächter und Hausmeister mit Arrest und Strafgeld zu belegen.


    Der amtierende Moskauer Polizeipräsident Oberst Lassowski


    


    Natürlich sollte sich der Polizeichef einer Millionenstadt nicht um derartige Lappalien kümmern, doch einige Moskauer Neuerungen könnte man nach meinem Dafürhalten gut und gern auch in Petersburg einführen. Zum Beispiel Schutzleute auf Kreuzungen postieren, damit sie den Verkehr der Equipagen regeln, denn auf dem Newski-Prospekt und den Uferstraßen entstehen immer wieder solche Verstopfungen, daß kein Durchkommen ist. Es wäre auch nicht schlecht, den Kutschern nach Moskauer Vorbild unter Androhung von Strafe zu verbieten, zu fluchen und mit ungesäuberten Droschken zu fahren.


    Doch Oberst Lassowski hatte in der Tat ein bizarres Gebaren, wovon ich mich während der Instruktion vor der Operation überzeugen konnte.


    Obwohl Karnowitsch mich unterweisen sollte, mischte sich der Polizeipräsident ständig ein und gab durch seine Miene zu verstehen, daß der eigentliche Hausherr in der alten Hauptstadt er, Lassowski, sei und nicht so ein zugereister Emporkömmling. Zwischen den beiden Obersten entbrannte immer wieder Streit darüber, ob man Linds Gesandten bei der Geldübergabe verhaften sollte. Der Moskauer Oberst sprach sich energisch für sofortige Verhaftung aus und schwor, dem Hundesohn die Seele mitsamt allen Eingeweiden herauszuschütteln, während der Oberst aus Zarskoje Selo nicht weniger energisch für Vorsicht plädierte, wobei er sich auf Linds Morddrohungen berief. Fandorin befand sich auch im Salon, beteiligte sich aber nicht an dem Streit.


    Karnowitsch traf eine Reihe von Maßnahmen, die ich sehr vernünftig fand. Meiner Kutsche sollten drei getarnte Equipagen mit Agenten in Zivil vorausfahren und fünf folgen. Alle Agenten gehörten der Hofpolizei an, ausgesucht kräftige Burschen einer wie der andere. Ihre Aufgabe bestand nicht darin, Linds Mittelsmann zu ergreifen, sondern sich an ihn »ranzuhängen« (wie sich der Oberst ausdrückte) und ihm zum Versteck der Entführer zu folgen. Außerdem war eine Sondergruppe von Beamten des Schatzamtes seit dem gestrigen Abend damit beschäftigt, die Nummern aller Geldscheine, die Lind übergeben werden sollten, zu notieren. So würde später jeder Schein eine kleine Spur legen.


    Meine Aufgabe sah einfach aus: gemächlich den Sadowoje-Ring entlangfahren und warten, bis die Verbrecher mich ansprechen, dann verlangen, zu Seiner Hoheit gebracht zu werden, und den Koffer erst aus der Hand geben, wenn ich den Jungen heil und gesund gesehen habe. Sollte der Bandit (oder die Banditen) Gewalt anwenden, würden die getarnten Agenten in Aktion treten.


    »Den Halunken sofort am Schlafittchen packen«, erklärte der hartnäckige Polizeipräsident nun wohl schon zum zehntenmal. »Und mir übergeben. Ich werde so mit ihm reden, daß man sich nicht an ihn ›ranhängen‹ muß. Er wird von selber alles erzählen und zeigen. Sie, Herr Oberst, schaden uns nur mit Ihrem Lavieren.«


    Karnowitsch rückte nervös seine Brille zurecht, ließ seine Gereiztheit aber nicht an dem Moskauer aus, sondern an Fandorin:


    »Hören Sie, mein Herr, was für Nutzen habe ich von einem Berater, der die ganze Zeit schweigt? Was denken Sie denn?«


    Fandorin zog skeptisch eine seiner schönen, wie gezeichneten Brauen hoch.


    »Lind ist sehr schlau und einfallsreich. Alle Ihre möglichen Handlungen kalkuliert er von v-vornherein ein. Und die Nummern der Banknoten zu notieren ist einfach lächerlich. Wollen Sie vielleicht in allen Kaufhäusern, Geschäften und Wechselstuben Listen mit vierzigtausend siebenstelligen Nummern aushängen?« Er wandte sich an mich. »Von Ihnen hängt sehr viel ab, Sjukin. Geschärfte Beobachtungsgabe, Beachtung der kleinsten Details – darauf k-kommt es an. Denken Sie daran, heute ist die erste Begegnung, mindestens sechs stehen noch bevor. Vorerst nur Augen und Ohren o-offenhalten. Und was das ›Ranhängen‹ betrifft«, das sagte er nicht mehr zu mir, sondern zu Karnowitsch, »so kann man es versuchen, aber machen Sie keinen Druck, sonst erhalten wir eine Leiche.«


    »Eine wertvolle Empfehlung, merci«, sagte Karnowitsch mit einer höhnischen Verbeugung. »Sie stellen sich also darauf ein, dem verehrten Doktor noch sechsmal eine Million zu zahlen? Bekommen Sie vielleicht von Herrn Lind Prozente für derartige Empfehlungen?«


    Fandorin erhob sich schweigend und ging hinaus, ohne zu antworten.


    »Den müßte man beschatten«, zischte Lassowski in Richtung Tür. »Ein äußerst verdächtiges Subjekt.«


    »Wenn nötig, beschatten wir ihn«, versprach Karnowitsch. »Wirklich ein unangenehmer Typ.«


    Ich teilte dieses Urteil aus vollem Herzen, denn meine Meinung über Herrn Fandorin, der auf mich anfangs einen so gewinnenden Eindruck machte, hatte sich von Grund auf geändert. Dafür gab es Gründe.


    


    Die erste Tageshälfte war qualvoll langsam vergangen. Während die hohen Herren stritten, welche Behörde die Operation leiten sollte, hatte ich nichts zu tun und verging vor Sorge. Angesichts der bevorstehenden verantwortungsvollen Aufgabe war ich von meinen üblichen Verpflichtungen befreit, die nun Somow wahrnahm. Großfürst Georgi hatte gesagt, daß von uns, die wir in das Geheimnis eingeweiht waren, nur eines verlangt wurde: sich nichts anmerken lassen und strahlende Sorglosigkeit an den Tag legen. Endlung hatte es übernommen, den niedergeschlagenen Pawel Georgijewitsch aufzuheitern. Zur Erfüllung dieser wichtigen Aufgabe war dem Leutnant eine gewisse Summe ausgehändigt worden. Davon mächtig aufgelebt, hatte er seinen Schutzbefohlenen in eine Equipage gesetzt und war mit ihm schon am Morgen nach Zarizyno gefahren, in ein Zigeunerrestaurant, »um Abstand zu gewinnen«, wie er sagte.


    Großfürstin Xenia war mir von Seiner Hoheit anvertraut worden, und ich hatte es nicht leicht. Sie war mit rotgeweinten Augen zum Frühstück gekommen, blaß und traurig, dabei sollte sie am Abend Besuche abstatten und danach ins Petrowski-Schloß zu einem kleinen, musikalisch umrahmten Essen fahren.


    Großfürst Georgi beriet sich mit mir, was zu tun sei, und wir kamen zu dem Schluß, daß sich Kummer am besten durch körperliche Übungen vertreiben ließe. Soll sie Tennis spielen, entschied Seine Hoheit, zum Glück regnet es nicht. Danach legte der Großfürst Zivilkleidung an und fuhr in irgendwelchen Angelegenheiten fort. Mir oblag es, das Spiel in die Wege zu leiten.


    »Afanassi, aber mit wem soll ich denn spielen?« fragte die Großfürstin.


    In der Tat stellte sich heraus, daß es keine Partner für Ihre Hoheit gab. Im Auftrag des Großfürsten Simeon hatte Fürst Glinski am Morgen die Engländer abgeholt, um mit ihnen nach Sokolniki zu fahren und von dort zum Mittagessen in die Residenz des Generalgouverneurs. Mir fiel ein, wie Seine Hoheit sich gestern für den eleganten Mr. Carr interessiert hatte, und ich war beunruhigt, doch nicht allzusehr, denn ich hatte ernsthaftere Sorgen.


    Großfürstin Xenia dachte kurz nach und sagte: »Geh zu Erast Petrowitsch und bitte ihn her. Sonst gibt es ja niemanden.«


    Ich ging zu Fandorin. Bevor ich klopfte, horchte ich, und an mein Ohr drangen recht eigenartige Geräusche: dumpfe Schläge, lautes Schnaufen und Klirren von Glas. Besorgt klopfte ich sacht und öffnete die Tür einen Spalt.


    Meinen Augen bot sich ein befremdliches Bild. Herr Fandorin und Herr Masa, beide nur mit weißen Unterhosen bekleidet, vollzogen ein absonderliches Ritual: Abwechselnd nahmen sie Anlauf, sprangen unglaublich hoch und stießen den Fuß gegen die Wand, was das mich beunruhigende Klirren zur Folge hatte. Fandorin absolvierte die närrische Übung in völligem Schweigen, während sein Diener fauchte und schnaufte, und wenn er seinen Angriff auf die Wand beendet hatte, sprang er nicht einfach zurück, sondern ließ sich wie ein Ball über den Boden rollen.


    »Was … gibt’s?« fragte Fandorin atemlos und setzte mitten in der Frage zu einem neuen Sprung an.


    Ein guter Haushofmeister wundert sich niemals. Und wenn er sich doch wundert, zeigt er es nicht. Darum verbeugte ich mich, als fände ich das ganz normal, und überbrachte die Bitte der Großfürstin.


    »Danken Sie Ihrer Hoheit für die Ehre«, antwortete er, sich den Schweiß abwischend. »Aber ich kann nicht Tennis spielen.«


    Als ich zur Großfürstin zurückkam, trug sie bereits ein weites Tenniskleid und weiße Schuhe.


    Fandorins Ablehnung verstimmte sie sehr.


    »Soll ich mir vielleicht selber den Ball zuspielen?« sagte sie. »Bitte ihn noch einmal. Sag, ich bringe es ihm bei.«


    In ihren Augen standen Tränen.


    Ich eilte wieder zu Fandorin und bat ihn nun in aller Form, erwähnte auch den Auftrag des Großfürsten Georgi.


    Fandorin stieß einen Seufzer aus und fügte sich. Ich brachte ihm geschwind den Tennisdreß des Großfürsten Pawel, er paßte, war nur in den Schultern etwas zu eng.


    Der Unterricht begann. Ich sah zu, da ich sonst nichts zu tun hatte. Bald gesellte sich Masa zu mir und etwas später auch Mr. Freyby, angelockt vom Geräusch des aufschlagenden Balles, Musik für ein englisches Ohr.


    Fandorin war ein passabler Schüler, und schon nach einer Viertelstunde flog der Ball an die zehnmal hintereinander übers Netz. Die Großfürstin heiterte sich auf, ihre Wangen röteten sich, unter ihrem Hütchen schlüpften Locken hervor – ein hübscher Anblick. Auch ihr Partner konnte sich sehen lassen. Zwar hielt er den Schläger nicht richtig und schlug den Ball zu hart, als stoße er mit dem Säbel zu, aber er bewegte sich gewandt auf dem Tennisplatz, ein attraktiver Mann, nicht zu leugnen.


    »They make a beautiful pair, don’t they?« sagte Mr. Freyby.


    »Ein ssöne Paar«, übersetzte Masa.


    Ich war peinlich berührt von dieser Bemerkung, vielleicht lag es an der Übersetzung. Natürlich konnten Ihre Hoheit und Fandorin kein Paar sein, in keiner Hinsicht. Aber nach den Worten Mr. Freybys betrachtete ich die Großfürstin Xenia genauer, und es gab mir einen Stich ins Herz. Einen so strahlenden Blick hatte ich bei Ihrer Hoheit nicht einmal vor ihrem ersten »Erwachsenen«ball gesehen.


    »Das reicht, Erast Petrowitsch, wozu noch länger Zeit verlieren!« rief sie. »Sie sind schon so gut, daß wir ein richtiges Spiel machen können. Die Regeln sind sehr einfach. Ich schlage auf, weil Sie das noch nicht können. Zuerst schmettere ich den Ball in dieses Feld, dann in jenes, und so immer abwechselnd bis zum Sieg. Und Sie schlagen den Ball zurück, aber nur innerhalb des Spielfeldes. Verstanden? Der Verlierer kriecht unter dem Netz hindurch. Ich bitte den Engländer, Schiedsrichter zu sein.«


    Sie wandte sich auf englisch an Mr. Freyby, der verbeugte sich mit ernster Miene und trat ans Netz. Doch bevor er das Zeichen zum Beginn des Spiels gab, drehte er sich zu uns um und sagte etwas.


    »Vorsslägt Wette«, erklärte Masa, und seine kleinen Äuglein funkelten unternehmungslustig. »Swei su ein für Gofüstin.«


    »Für was?« fragte ich verständnislos.


    »Hoheit«, antwortete der Japaner ungeduldig und schnatterte auf englisch, wobei er bald auf seinen Herrn, bald auf Ihre Hoheit zeigte.


    »All right«, stimmte der Brite zu. »Five to one.«


    »Funf su ein«, übersetzte Masa.


    Er seufzte bekümmert, förderte unter dem Hemd einen bunten Papierbeutel zutage, zeigte Mr. Freyby einen zerknitterten Fünfrubelschein und legte ihn auf eine Bank.


    Der Engländer zückte bedächtig eine knarrende Brieftasche von gutem Leder und entnahm ihr einen Fünfundzwanzigrubelschein.


    »What about you, mister Zyukin?« fragte er, und das war auch ohne Übersetzung verständlich.


    Ich fand die Idee mit der Wette nicht ganz schicklich, aber Großfürst Georgi hatte gesagt: »Heiterkeit und Ungezwungenheit, Afanassi. Ich verlasse mich auf dich.« Und ich beschloß, mich ungezwungen zu benehmen.


    Es sah nach einem sicheren Geschäft aus. Großfürstin Xenia zeichnete sich von klein auf durch Biegsamkeit und Gewandtheit aus, und im Tennis konnte keine der Damen mit ihr mithalten. Aber was heißt Damen – ich hatte mehrfach gesehen, wie sie auch den Großfürsten Pawel und Endlung besiegte, Fandorin hingegen hielt heute zum erstenmal einen Tennisschläger in der Hand. Zwar hatte Masa auf seinen Herrn gesetzt, aber nur aus Ergebenheit, die bei japanischen Dienern, wie ich gelesen habe, bis zum Fanatismus geht und keine Grenzen kennt. Es wird erzählt (ob es stimmt, weiß ich nicht), daß sich ein japanischer Diener lieber den Bauch aufschlitzt, als seinen Herrn im Stich zu lassen. Solch eine Selbstaufgabe im Geiste von Vatel, der sich mit dem Säbel durchbohrte, als dem Prinzen von Condé nicht rechtzeitig das Fischgericht aufgetragen wurde, kann nur Bewunderung wecken, obwohl es natürlich in einem achtbaren Haus völlig undenkbar ist, die eigenen Därme auf das spiegelglatte Parkett klatschen zu lassen.


    Mich packte die Neugier, wie weit die Opferbereitschaft des japanischen Kammerdieners gehen würde. In meiner Geldbörse lagen fünfzig Rubel, die ich auf mein Sparkonto einzahlen wollte. Ich nahm die Geldscheine heraus und legte sie auch auf die Bank.


    Der Japaner, das muß ich ihm lassen, zuckte nicht mit der Wimper. Er holte noch einen Zehner hervor, und Mr. Freyby rief: »Go!«


    Die Spielregeln kannte ich, so daß ich nicht auf die Rufe des Engländers angewiesen war.


    Großfürstin Xenia bog sich graziös und schlug den Ball so stark, daß Fandorin kaum gegenhalten konnte. Der Ball flog schräg zurück, berührte den oberen Rand des Netzes, zögerte ein wenig, in welche Richtung er fallen sollte, und landete schließlich auf der Seite Ihrer Hoheit.


    Null zu fünfzehn für Fandorin. Er hatte Glück gehabt.


    Ihre Hoheit wechselte auf die andere Hälfte des Spielfelds, schnitt den Ball beim Aufschlag an und lief rasch ans Netz, denn sie wußte im voraus, wohin der Gegner den Ball zurückschlagen würde, falls er dazu überhaupt in der Lage war.


    Fandorin schlug den Ball zurück, und zwar so kräftig, daß er bestimmt über die Grenzlinie hinausgeflogen wäre, wenn er nicht die Stirn Ihrer Hoheit getroffen hätte.


    Großfürstin Xenia wirkte etwas benommen, Fandorin erschrocken. Er stürzte zum Netz und drückte Ihrer Hoheit ein Taschentuch an die Stirn.


    »Es ist nichts«, hauchte sie und hielt Fandorin am Handgelenk fest. »Es tut gar nicht weh. Und Sie sind ein richtiger Glückspilz. Null zu dreißig. Aber gleich zeig ich’s Ihnen.«


    Der dritte Aufschlag war einer von denen, die unmöglich zu parieren sind. Ich sah keinen Ball, sondern nur einen Blitz, der über den Platz raste. Fandorin erwischte ihn dennoch mit dem Schläger, aber sehr unglücklich: Der weiße Ball flog hoch und fiel direkt aufs Netz.


    Großfürstin Xenia lief mit einem triumphierenden Ruf nach vorn, bereit, den leichten Ball zurückzuschmettern. Sie holte aus und schlug zu, der Ball berührte wieder die Netzkante, fiel dann aber nicht auf der Seite des Gegners nieder, sondern rollte ihr vor die Füße.


    Auf ihrem Gesicht malte sich Verwirrung – ein merkwürdiges Spiel. Wahrscheinlich war die Verwirrung auch schuld daran, daß Ihre Hoheit beim letzten Aufschlag zweimal patzte, was ihr noch nie passiert war, und so hatte sie das Spiel rundweg verloren, oder, wie die Sportler sagen »vergeigt«.


    Den ersten Anfall von Haß auf Fandorin empfand ich, als sein Kammerdiener seelenruhig den üppigen Gewinn in sein buntes Portemonnaie steckte. An den Gedanken, auf so absurde Weise fünfzig Rubel eingebüßt zu haben, mußte ich mich erst gewöhnen.


    Noch mehr mißfiel mir die Szene, die sich auf dem Platz abspielte.


    Wie es der Verliererin zukam, kroch Ihre Hoheit unter dem Netz hindurch. Fandorin beugte sich hastig herab, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein, sie blickte aus der Hocke zu ihm auf und verharrte in dieser unmöglichen Haltung. Er faßte sie verlegen bei den Händen und zog sie hoch, aber so ungestüm, daß sie gegen seine Brust prallte und ihr der Hut mitsamt den Haarspangen vom Kopf flog, so daß ihre dichten Locken bis auf die Schulter fielen.


    »Ich bitte um Vergebung«, murmelte Fandorin. »Danke für den Unterricht. Für mich wird es Zeit.«


    Nach einer ungelenken Verbeugung schritt er rasch dem Haus zu. Der Japaner trippelte hinterdrein.


    »Lucky devil«, sagte Mr. Freyby.


    Ich schlug im Wörterbuch nach: Glück-li-cher Teu-fel.


    Er zählte mit sichtlichem Bedauern das im Portemonnaie verbliebene Geld.


    Ich jedoch dachte nicht mehr an den Verlust. Mein Herz krampfte sich in Sorge und einer bösen Vorahnung zusammen.


    Ach, mit was für einem Blick die Großfürstin dem davongehenden Fandorin nachblickte! Er jedoch, dieser Filou, ging, als wäre nichts gewesen, und drehte sich erst im letzten Moment um, bevor er um die Ecke bog. Ein kurzer Blick zur Großfürstin hin, und weg war er. Eine miese Masche, die zweifellos ihre Wirkung auf ein junges unerfahrenes Mädchen nicht verfehlte!


    Die Großfürstin war nach diesem Blitzblick von Röte übergossen, und ich begriff: Es war etwas Ungeheuerliches, Skandalöses geschehen, etwas von der Art, das die Festen der Monarchie erschüttern kann. Eine Person kaiserlichen Geblüts hatte sich in einen Unwürdigen verliebt. Das stand außer Zweifel, obwohl ich mich nicht als Kenner der Frauen und ihrer Gefühle betrachten kann.


    Afanassi Sjukin ist ein alter Hagestolz und wird es wohl auch bleiben. Mit mir wird unsere ehrbare Sjukin-Dynastie zu Ende gehen. Ich habe zwar einen Bruder, aber er hat mit unserer Tradition gebrochen.


    


    Mein Vater Stepan Filimonowitsch und vor ihm sein Vater Filimon Jemeljanowitsch waren im Alter von siebzehn Jahren mit Mädchen aus ebensolchen Dienerfamilien verheiratet worden, und als sie achtzehn waren, hatte jeder von ihnen schon einen Sohn. Beide lebten mit ihren Gattinnen, was Gott jedem schenken möge, in Achtung und Liebe. Aber bei mir ist der Glücksstern unseres Geschlechts ins Stolpern geraten. Die Sjukins sind degeneriert, denn ich hab eine träge Seele mitbekommen, die unfähig zur Liebe ist.


    Liebe zum weiblichen Geschlecht ist mir versagt geblieben. Anbetung, das ist etwas anderes – dieses Gefühl habe ich schon als Halbwüchsiger erfahren, und es war so stark, daß ich danach keine Kraft mehr für eine gewöhnliche Liebe hatte.


    Mit vierzehn Jahren diente ich in einem großfürstlichen Haus, dessen Namen ich nicht nenne, da es zu bekannt ist. Eine der Großfürstinnen, deren Namen ich auch nicht nenne, war so alt wie ich, und es war meine Aufgabe, sie in Kosakentracht auf Ausritten zu begleiten. In meinem weiteren Leben habe ich kein Fräulein und keine Dame getroffen, die sich auch nur entfernt mit Ihrer Hoheit hätte messen können – dabei rede ich nicht von Schönheit, obwohl die Großfürstin unbeschreiblich schön war, nein, von einem besonderen Strahlen, das ihr Antlitz und ihre ganze Gestalt aussandte. Ich vermag es nicht besser zu erklären, aber ich sah dieses Strahlen ganz deutlich, so wie andere Menschen Mondstrahlen oder Lampenlicht sehen.


    Ich kann mich nicht erinnern, Ihre Hoheit auch nur einmal angesprochen oder eine Frage an sie gerichtet zu haben. Ich stürzte nur schweigend los, wenn sie mir etwas zu befehlen geruhte. Mein Leben damals bestand aus Tagen, die es gab, und Tagen, die es nicht gab. Ich sah sie, und es gab den Tag; ich sah sie nicht, und der Tag existierte nicht, nur Finsternis.


    Sie mußte denken, ich wäre stumm, und ob sie mich nun bedauerte oder nur an mich gewöhnt war, jedenfalls sah sie mich manchmal mit so zärtlichem Lächeln an, daß ich mich nicht mehr rühren konnte. Einmal geschah dies während eines Ritts durch den Wald. Ihre Hoheit drehte sich zu mir um und lächelte mich so holdselig an, daß ich vor Glück die Zügel losließ. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf der Erde und sah über mir ihr helles Gesicht, in ihren Augen schimmerten Tränen. Ich denke, das war der glücklichste Moment in meinem Leben.


    Ich diente an diesem Hof zwei Jahre, sieben Monate und vier Tage, dann wurde die Großfürstin einem deutschen Prinzen vermählt, und sie folgte ihm in sein Land. Das geschah nicht von heute auf morgen, in einem großfürstlichen Haus werden die Hochzeiten lange vorbereitet, und ich hatte nur den einen Traum – zu den Dienern zu gehören, die Ihre Hoheit nach Deutschland begleiteten. Dort war die Stelle eines Junglakaien frei.


    Daraus wurde nichts. Mein Vater, ein kluger Mann, erlaubte es nicht.


    So sah ich Ihre Hoheit niemals wieder. Doch zu Weihnachten desselben Jahres erhielt ich von ihr einen eigenhändig geschriebenen Brief. Ich bewahre ihn bis zum heutigen Tag zusammen mit den Trauringen meiner Eltern und dem Sparbuch auf, aber ich lese ihn nicht, ich weiß ihn auswendig. Es ist nicht einmal ein richtiger Brief, eher ein kurzer Gruß, den Ihre Hoheit an alle ihre ehemaligen Diener schickte.


    


    »Lieber Afanassi (so beginnt das Schreiben), mir geht es gut, und bald wird etwas Kleines kommen, ein Sohn oder eine Tochter. Ich erinnere mich oft an unsere Ausritte. Weißt du noch, wie du gestürzt bist, und ich dachte, du wärst tot? Neulich habe ich von dir geträumt, und da warst du kein Diener, sondern ein Prinz und hast mir etwas sehr Schönes und Angenehmes gesagt, aber ich habe mir nicht gemerkt, was. Alles Gute, Afanassi, und denke manchmal an mich.«


    


    Weitere Briefe habe ich nicht erhalten, denn bei der Geburt ihres ersten Kindes verstarb Ihre Hoheit, und nun ist sie schon fast dreißig Jahre im Reich der Engel, wo zweifellos eher ihr Platz ist als auf unserer sündigen Erde.


    Mein Vater hatte vollkommen recht, aber ich konnte ihm lange, bis zu seinem Tode, nicht verzeihen, daß er mich nicht nach Deutschland gehen ließ. Bald nach der Abreise der Großfürstin wurde ich siebzehn, und meine Eltern wollten mich mit der Tochter des Oberpförtners aus dem Anitschkow-Palais verheiraten. Das Mädchen war hübsch, aber ich wollte partout nicht. Trotz meines ausgeglichenen und nachgiebigen Charakters überkommt mich manchmal solch ein Starrsinn. Mein Vater mühte sich eine Weile mit mir ab und ließ mich schließlich in Ruhe. Er dachte, ich würde mit der Zeit schon Vernunft annehmen. Vernunft nahm ich an, aber Lust auf ein Familienleben bekam ich nicht.


    Für einen richtigen Haushofmeister ist das auch besser – nichts lenkt ihn vom Dienst ab. Foma Anikejewitsch ist auch nicht verheiratet. Und der legendäre Prokop Swiridowitsch hat zwar Frau und Kinder gehabt, aber die ließ er im Dorf und besuchte sie nur zweimal im Jahr – zu Weihnachten und zu Ostern.


    Ein richtiger Haushofmeister weiß, daß sein Dienst kein Amt ist, sondern eine Lebensform. Unmöglich, daß man vom Morgen bis zum Abend Haushofmeister ist und dann heimgeht und einfach Afanassi Sjukin wird. Der Haushofmeisterstand ist mit dem Adelsstand vergleichbar, nur daß bei uns mehr Strenge herrscht, darum ist auch unser Wert größer.


    Manch ein Hochmögender würde gern einen Haushofmeister, der am Zarenhof oder bei einem Großenfürsten dient, zu sich herüberlocken, und es werden mitunter große Summen geboten. Denn es schmeichelt jedem Reichen, wenn es in seinen Gemächern so zugeht wie in kaiserlichen Palästen. Mein Bruder Frol hat sich von dem Geld verleiten lassen. Jetzt dient er als Haushofmeister – nein, das heißt dort Majordomus – bei einem Moskauer Millionär, dem Bankier Litwinow, einem Juden. Frol hat fünftausend für seine Ausstattung erhalten und bezieht bei freier Kost und Logis dreitausend im Jahr. Doch ein Haushofmeister ist er nicht mehr.


    Ich habe alle Beziehungen zu meinem Bruder abgebrochen. Er läßt auch nichts von sich hören – er hat seinen Fehler eingesehen. Was ist schon ein Millionär? Ich bin nicht einmal zu dem erlauchten Fürsten Boronzow gegangen, obwohl er mir das Blaue vom Himmel versprochen hat. Dienen kann man nur einem Menschen, mit dem man sich nicht vergleichen kann. Eine Distanz muß sein. Denn hier ist das Menschliche und dort das Göttliche. Die Distanz hilft, die Achtung zu bewahren. Auch wenn ich zum Beispiel den Großfürsten Georgi in der Kammer der Gesindeköchin Manefa ertappe oder wenn nachts der sturzbetrunkene Großfürst Pawel, von oben bis unten, pardon, vollgekotzt, in der Droschke nach Hause gebracht wird. Was den erlauchten Fürsten Boronzow angeht, so ist er einfach ein Adliger, nichts weiter. Auch wir Sjukins waren Adlige, wenngleich nicht für lange.


    Das ist eine Geschichte für sich, die unseren Stammvater betrifft, meinen Urgroßvater Jemeljan Sjukin. Vielleicht ist es sinnvoll, sie zu erzählen, denn sie ist sehr lehrreich und bestätigt ein übriges Mal: Die Welt beruht auf einer festgefügten Ordnung, und wehe, man zerstört diese Ordnung – es kommt nichts Gutes dabei heraus.


    


    Die Sjukins entstammen einer Leibeigenenfamilie aus dem Swenigoroder Landkreis im Moskauer Gouvernement. Mein Urahn Jemeljan Sjukin bediente von klein auf die Herrschaften; er gefiel durch Flinkheit und Aufgewecktheit, und so wurde er mit der Zeit belohnt: bekam saubere Kleidung, brauchte keine schwere Arbeit zu verrichten und wurde im Lesen und Schreiben unterwiesen. Schließlich wurde er dem jungen Herrn als eine Art Spielkamerad beigegeben. Er las Bücher, nahm gewisse Manieren an, lernte sogar ein bißchen Französisch. Schlimm war, daß er sich seiner Herkunft zu schämen begann und höher hinaus wollte. Er verguckte sich in das gnädige Fräulein, die Tochter des Gutsbesitzers, aber nicht so, wie ich in die Großfürstin – in andächtiger Anbetung, sondern mit den dreistesten Absichten: Er setzte sich in den Kopf, sie zu heiraten. Hatte man je gesehen, daß ein leibeigenes Bürschchen eine Adlige heiratete? Ein anderer hätte davon geträumt und sich dann beschieden, aber Jemeljan war von Natur hartnäckig, er gab sich seinen Phantasien hin und glaubte, wie man heute sagt, an seinen Stern.


    Von seinem Traum (man kann schon sagen, Plan) erzählte er keiner Menschenseele, schon gar nicht dem Fräulein. Als jedoch Rekruten ausgehoben wurden – wir waren damals mit den Franzosen im Krieg –, meldete er sich freiwillig für den Müllersohn, auf den das Los gefallen war. Er hatte noch nicht das nötige Alter, aber er war groß und kräftig und machte sich ein, zwei Jahre älter. Man ließ ihn gern ziehen, denn er war zu dieser Zeit frech und aufsässig geworden, und die Herrschaft wußte nicht, was sie mit ihm anfangen sollte.


    So ging mein Urgroßvater zu den Soldaten. Von dem Müller, dem reichsten Mann im Dorf, hatte er eine Ablösung von siebenhundert Rubeln erhalten, die er aber nicht seinem Vater gab, sondern auf die Bank brachte.


    Jemeljan wurde gleich in den Feldzug gegen die Österreicher geschickt, und er kämpfte sieben oder acht Jahre fast ohne Pause – gegen die Franzosen, die Perser, die Schweden, die Türken, wieder gegen die Franzosen. Er war an den heißesten Kriegsschauplätzen und meldete sich zu jedem waghalsigen Einsatz als Freiwilliger. Er wurde mehrfach verwundet, mit Medaillen ausgezeichnet und verdiente sich die Litzen des Unteroffiziers, aber das war ihm alles zu wenig. Und 1812, als im Kampf bei Smolensk alle Kommandeure seiner Kompanie gefallen waren, bekam er seine schönste Auszeichnung: Der Infanteriegeneral Fürst Bagration persönlich küßte ihn und erhob ihn in den Offiziersrang, was dazumal so gut wie nie geschah.


    Danach kämpfte Jemeljan Sjukin noch zwei Jahre und kam mit der Armee bis Paris, aber nach dem Friedensabschluß ersuchte er sofort um einen langen Urlaub, obwohl er bei seinen Vorgesetzten hoch angesehen war und auf weitere Beförderung hoffen konnte. Doch mein Urgroßvater wollte etwas anderes – sein aussichtslos kühner Plan näherte sich endlich der Erfüllung.


    In die Heimat kehrte er nicht nur als geadelter Grenadieroberleutnant zurück, sondern auch mit einem kleinen Kapital, denn er hatte seinen Sold in all den Jahren nicht verbraucht und bei der Entlassung in den Urlaub auch noch Prämien- und Genesungsgeld erhalten, zudem hatten sich die ursprünglichen siebenhundert Rubel dank der Zinsen fast verdoppelt.


    Auch in seinem Heimatdorf hatte sich alles günstig gefügt. Den Gutshof hatten die Franzosen niedergebrannt, und die Herrschaft lebte völlig verarmt im Haus des Popen. Der junge Herr, ehemals Jemeljans Spielgefährte, hatte bei Borodino sein Leben gelassen, und die Tochter des Gutsbesitzers, deretwegen mein Urgroßvater sein verwegenes Spiel mit dem Schicksal trieb, hatte ihren Bräutigam verloren – er war bei Leipzig gefallen. So erschien Jemeljan beinahe als rettender Engel vor dem Objekt seiner Träume.


    Er suchte sie im Holzhaus des Popen auf, in Paradeuniform, mit Kreuzen geschmückt. Sie trug ein altes geflicktes Kleid, und die erlittenen Prüfungen hatten ihrer Schönheit Abbruch getan, so daß er sie nicht gleich erkannte. Aber das war ihm einerlei, denn er liebte nicht sie, sondern seinen unmöglichen Traum.


    Doch es war alles vergebens. Sie begrüßte ihn anfangs freundlich, freute sich sogar, den alten Bekannten wiederzusehen, doch seinen Heiratsantrag beantwortete sie mit kränkender Verwunderung und sagte sogar, lieber wolle sie als Kostgängerin bei ihren Verwandten leben, als »Frau Sjukina« werden.


    Nach diesen Worten trübte sich Jemeljans Verstand. Er, der nie zuvor berauschende Getränke zu sich genommen hatte, bezechte sich derartig, daß es ein böses Ende nahm. Volltrunken riß er sich vor allen Leuten die Epauletten und Kreuze herunter, trampelte auf ihnen herum und schrie zusammenhangloses Zeug. Wegen unehrenhaften Verhaltens wurden ihm der Offiziersrang und der Adelsstand aberkannt. Er hätte sich völlig dem Trunk ergeben, wenn ihm nicht durch einen glücklichen Zufall sein ehemaliger Regimentskommandeur Fürst Drubezkoi begegnet wäre. Der hatte Mitleid mit dem heruntergekommenen Mann und brachte ihn eingedenk seiner früheren Verdienste als Kammerlakai am Zarenhof unter.


    Damit war das Schicksal unseres Geschlechts entschieden.


    


    Wenn eine Person niederer Herkunft unzulässige Träume hinsichtlich einer höherrangigen Person hegt, ist das betrüblich, vielleicht gar empörend, aber nicht weiter gefährlich, denn, wie es so schön heißt, einer stößigen Kuh gibt Gott keine Hörner. Doch eine Neigung in umgekehrter Richtung, die nicht von unten nach oben zielt, sondern von oben nach unten, birgt ernste Komplikationen. Allgemein erinnerlich ist noch der Vorfall mit dem Großfürsten Dmitri Nikolajewitsch, der gegen den Willen des Zaren eine geschiedene Dame heiratete und darum außer Landes verbannt wurde. Wir Hofdiener wissen auch, wie der jetzige Herrscher, damals noch Zarewitsch, seinen kaiserlichen Vater unter Tränen anflehte, ihn von der Thronfolge zu entbinden und ihm eine morganatische Ehe mit der Ballerina Sneshnewskaja zu erlauben. Alle hatten gezittert, aber Gott der Herr und die Strenge des seligen Zaren hatten das Schlimmste verhütet.


    Darum ist die Erregung, die mich nach dem geschilderten Tennismatch ergriff, durchaus verständlich, zumal Großfürstin Xenia bereits einen Bräutigam hatte, einen skandinavischen Prinzen mit guten Aussichten auf die Königskrone (alle wußten, daß sein älterer Bruder, der Thronfolger, an Schwindsucht litt).


    Ich mußte mich dringend mit jemandem beraten, der sich in der Seelenstruktur junger Mädchen auskannte, denn ich selbst kann mich, wie schon gesagt, in dieser Materie nicht als Kenner betrachten.


    Nach einigem Zaudern beschloß ich, Mademoiselle Déclic ins Vertrauen zu ziehen, und deutete ihr meine Befürchtungen in ganz allgemeinen und delikaten Worten an. Dennoch verstand sie mich sehr wohl und war – was mich befremdete – nicht im geringsten verwundert. Mehr noch, sie reagierte auf meine Äußerungen mit verblüffendem Leichtsinn.


    »Ja, ja«, sagte sie und nickte zerstreut. »Das isch abe auch bemerkt. Er ist ein schöne Mann, und sie at das rischtige Alter. Ist nischt schlimm. Soll Xenia noch ein bißchen Liebe aben, bevor sie kommt unter die Glasglocke.«


    »Wie können Sie so etwas sagen!« rief ich entsetzt. »Ihre Hoheit ist verlobt!«


    »Ach, Monsieur Sjukin, isch abe ihre Bräutigam Prinz Olaf in Wien geseen.« Sie krauste die Nase. »Sie aben mir einen Ausdruck beigebracht … Olaf ist ein Einfaltspinsel, ja?«


    »Aber im Falle des Ablebens seines älteren Bruders – alle wissen, daß er die Schwindsucht hat – steht der Prinz an erster Stelle in der Thronfolge. Das bedeutet, Großfürstin Xenia kann Königin werden!«


    Die unziemliche Bemerkung der Gouvernante war natürlich ihrer desolaten Verfassung zuzuschreiben. Ich hatte gesehen, daß Mademoiselle am Morgen das Haus verließ, und ich erriet, warum. Zweifellos konnte sie bei ihrem energischen und zupackenden Charakter nicht tatenlos dasitzen und war sicherlich auf eigene Faust auf die Suche gegangen. Aber was konnte sie allein ausrichten in einem fremden Land, in einer unbekannten Stadt, wenn sich sogar die Polizei hilflos fühlte?


    Mademoiselle war so müde und traurig zurückgekehrt, daß es mir weh tat, sie anzusehen. Und so hatte ich auch aus dem Wunsch, sie von der Sorge um den kleinen Großfürsten abzulenken, das Gespräch auf dieses mich bewegende Thema gebracht.


    Um sie etwas zu beruhigen, erzählte ich ihr, wie die Dinge standen, und erwähnte (natürlich ohne mich herauszustreichen) die verantwortungsvolle Mission, die mir zugefallen war.


    Ich hatte erwartet, daß sich Mademoiselle über diesen Hoffnungsschimmer freuen würde, aber als sie mich bis zu Ende angehört hatte, blickte sie mich erschrocken an und sagte: »Aber das ist doch sehr gefährlisch«, und fügte, die Augen senkend, hinzu: »Isch weiß, Sie sind mutig … Aber sind Sie nicht zu mutig, abgemacht?«


    Ich war verwirrt, und es trat eine etwas peinliche Pause ein.


    »Ach, was für ein Malheur«, sagte ich schließlich. »Es regnet schon wieder. Am Abend steht doch zu Ehren der kaiserlichen Majestäten eine Serenade auf dem Programm, und der Regen könnte alles verderben.«


    »Denken Sie lieber an sisch. Sie müssen in einer offenen Equipage fahren«, erwiderte Mademoiselle leise und völlig fehlerfrei. »Wie leicht kann man sisch da erkälten.«


    


    Als ich in einem zweirädrigen Wagen mit zurückgeschlagenem Verdeck aus dem Tor fuhr, regnete es schon kräftig, und ich war durchgeweicht, bevor ich den Kalugaer Platz erreichte. Das war halb so schlimm, doch in dem Strom der Equipagen auf dem Korowi-Wall war ich der einzige Furchtlose in einem offenen Gefährt, was bestimmt recht merkwürdig aussah. Da saß ein solider Mann mit ansehnlichem Bart auf dem Bock und zog nicht einmal das Spritzleder über die Knie, vom Rand seiner Melone troff das Wasser, sein Gesicht war naß, der gute Tweedanzug hing wie ein nasser Sack an ihm. Aber wie sollten mich denn Linds Leute sonst erkennen?


    Zu meinen Füßen stand ein schwerer Koffer, vollgestopft mit Fünfundzwanzigrubelscheinen. Vor und hinter mir fuhren, Distanz wahrend, Agenten von Oberst Karnowitsch. Ich befand mich in einem Zustand eigenartiger Ruhe, spürte weder Angst noch Erregung – wahrscheinlich waren die Nerven vom Warten und der Nässe abgestumpft.


    Zurückzublicken wagte ich nicht, denn das war mir in der Instruktion strengstens untersagt worden, doch ich sah hin und wieder nach links und rechts und betrachtete die spärlichen Passanten. Eine halbe Stunde vor der Abfahrt hatte mich Foma Anikejewitsch angerufen und gesagt: »Herr Lassowski hat beschlossen, eigene Maßnahmen zu treffen – ich hörte, wie er Seiner Hoheit Bericht erstattete. Er hat vom Kalugaer Platz bis zur Moskwa Geheimpolizisten postiert, in einem Abstand von fünfzig Schritt. Und er hat ihnen befohlen, jeden zu ergreifen, der sich Ihrer Equipage nähert. Ich fürchte, das könnte den Großfürsten Michail in Gefahr bringen.«


    Die Geheimen erkannte ich mühelos – wer sonst würde mit gelangweilter Miene bei strömendem Regen spazierengehen? Außer diesen Herren mit den schwarzen Schirmen war kaum jemand auf den Bürgersteigen. Doch auf der Straße rollten in dichter Folge die Equipagen in beide Richtungen, fast Rad an Rad. Auf dem Sazepski-Wall (den Namen las ich auf einem Schild) fuhr neben mir ein Pope in einer alten Kalesche mit kariertem Verdeck. Er hatte es eilig und schrie wütend auf den Kutscher ein: »Schneller, schneller, Knecht Gottes!« Aber wie denn, wenn an Droschken, Kremsern und Omnibussen nicht vorbeizukommen war?


    Ich überquerte ein Flüßchen oder einen Kanal, dann einen breiteren Fluß, die Kette der Geheimen hatte längst aufgehört, und niemand nahm Verbindung mit mir auf. Ich war schon fast überzeugt, daß Lind die Agenten bemerkt hatte und das Treffen platzen ließ. An einer breiten Kreuzung stockte der Verkehrsstrom – ein Schutzmann in langem Regenmantel stieß in eine Trillerpfeife und gab den Weg frei für die Fahrzeuge aus der Querstraße. Die Stockung nutzend, wuselten Zeitungsjungen zwischen den Fahrzeugen herum und schrien: »Die Zeitung eine Kopeke!« – »Die Moskauer Nachrichten!« – »Das Russische Wort!«


    Einer von ihnen, mit angeklatschten flachsblonden Haaren und einem nässedunklen Hemd über der Hose, griff plötzlich mit einer Hand nach der Deichsel und ließ sich flink neben mir auf den Bock plumpsen. Es war ein behender kleiner Bursche, der dank der Regenwand aus den hinteren Wagen bestimmt nicht zu sehen war.


    »Lenk nach rechts, Onkel«, sagte er und stieß mir den Ellbogen in die Seite. »Und guck nach vorn.«


    Ich hätte mich gar zu gern umgedreht, um zu sehen, ob den Agenten der unverhoffte Gesandte auch nicht entgangen war, aber das wagte ich nicht. Sie würden ja sehen, daß ich abbog.


    Ich zog die Zügel nach rechts, knallte mit der Peitsche, und das Pferd schwenkte in eine krumme, aber solide Straße mit Steinhäusern ein.


    »Schneller, Onkel, schneller!« schrie der Junge und blickte sich um. »Tempo!«


    Er riß mir die Peitsche aus der Hand und ließ sie mit einem Räuberpfiff auf die Braune niedersausen, und die donnerte mit den Hufen über die Pflastersteine.


    »Jetzt hier lang!« Mein Begleiter wies mit dem Finger nach links.


    Wir flogen in eine kleinere und einfachere Straße, jagten durch das ganze Viertel und bogen wieder ab. Dann noch einmal und noch einmal.


    »Dort, in den Torweg!« rief der Bengel.


    Ich hielt die Zügel kurz, und wir fuhren in einen dunklen, engen Torbogen.


    Es verging keine halbe Minute, als zwei Droschken mit Agenten unter Getöse vorbeipreschten, dann wurde es still, nur der Regen prasselte, Spritzer aufwerfend, immer dichter aufs Pflaster.


    »Und wie weiter?« fragte ich und blickte scheu den Gesandten an.


    »Warten«, ließ er gewichtig fallen und pustete in die klammen Hände.


    Auf die Hofpolizei brauchte ich nicht mehr zu hoffen, ich war auf mich allein gestellt. Aber Angst hatte ich nicht, denn mit dem Jungchen würde ich auch allein fertig werden. Wenn ich ihn an den mageren Schultern packe und ordentlich schüttle, wird er bestimmt erzählen, wer ihn geschickt hat. Und schon kann man den Faden zurückverfolgen.


    Ich betrachtete den Kleinen genauer: aufgeworfener, keineswegs kindlicher Mund, verkniffene Augen. Ein Wolfsjunges, ein kleiner Wolf. Aus so einem schüttelt man die Wahrheit nicht heraus.


    Plötzlich erklang wieder das Geräusch einer sich nähernden Equipage. Ich reckte den Hals, und das machte sich das Bürschchen sofort zunutze. Ich hörte ein Rascheln und drehte mich um, der Platz neben mir war leer, auf dem Sitz ein nasser Fleck.


    Als das Getrappel schon ganz nahe war, sprang ich vom Bock, lief aus dem Torbogen auf den Gehsteig und sah vier kräftige Rappen, die eine dicht verhängte Kutsche zogen. Der Kutscher, mit tief herabgezogener Kapuze, ließ eine lange Peitsche über die Pferderücken hinwegknallen. Dicht bei dem Torbogen wurden die Vorhänge des Wagens plötzlich aufgezogen, und ich sah direkt vor mir das blasse Gesichtchen Seiner Hoheit, die goldschimmernden Locken und die Matrosenmütze mit der roten Bommel.


    Er sah mich ebenfalls und rief: »Afanassi! Afanassi!«


    Ich wollte auch etwas rufen und riß den Mund auf, brachte aber nur einen Schluchzer hervor.


    Mein Gott, was nun?


    Ohne zu wissen, was ich tat, stürzte ich der Equipage hinterher. Ich merkte nicht einmal, wie mir der nasse Hut vom Kopf flog.


    »Halt!« schrie ich. »Halt!«


    Über dem Wagendach sah ich die Kapuze des Kutschers und die schwingende Peitsche.


    Nie in meinem Leben war ich so gerannt, nicht einmal als Eilbote des Hofes.


    Natürlich hätte ich die vier Rappen nie einholen können, wenn die Straße nicht plötzlich eine jähe Kurve gemacht hätte. Die Kutsche verlangsamte die Fahrt und neigte sich ein wenig zur Seite. Mit ein paar gewaltigen Sätzen holte ich den Wagen ein und klammerte mich mit beiden Händen an die Gepäckhalterung. Schon wollte ich auf den Bediententritt steigen, aber da schwang der Kutscher, ohne sich umzudrehen, die Peitsche übers Wagendach und verpaßte mir einen sengenden Schlag auf den Kopf, so daß ich losließ. Ich krachte mit dem Gesicht in eine Pfütze, aus der eine Wasserfontäne hochstieg. Schließlich richtete ich mich auf, doch die Kutsche war um die Ecke gebogen.


    Als ich, hinkend und mir das verschmierte Gesicht abwischend, zu meinem zweirädrigen Wagen kam, war der Koffer mit dem Geld verschwunden.

  


  
    
      
    


    


    9. Mai


    Der feierliche Zug hatte das Triumph-Tor passiert, als ich, keuchend und schweißüberströmt, aus der Mietdroschke sprang und mich, ungeniert die Ellbogen einsetzend, durch die dichte Menge schob, welche die Große Twerskaja-Jamskaja-Straße zu beiden Seiten säumte.


    Entlang der Fahrbahn standen Soldaten Spalier, und ich drängte mich zu einem Offizier durch, wobei ich versuchte, die gemusterte Teilnehmerkarte aus der Hosentasche zu ziehen, was sich als kompliziert erwies, denn in der Beengtheit konnte ich den Ellbogen nicht strecken. Ich begriff, daß ich warten mußte, bis der Zar vorüber war, um mich dann dem Ende der Kolonne anzuschließen.


    Am Himmel stand eine festliche strahlende Sonne – zum erstenmal nach so vielen trüben Tagen; die Luft war erfüllt von Glockengeläut und Hurra-Rufen.


    Der Zar vollzog den zeremoniellen Einzug in die alte Hauptstadt – vom außerhalb gelegenen Petrowski-Schloß in den Kreml.


    Vorweg ritten auf mächtigen Hengsten zwölf Gendarmen, und eine spöttische Stimme hinter mir sagte ziemlich laut: »C’est symbolique, n’est-ce pas? Man sieht gleich, wer bei uns in Rußland die Hauptrolle spielt.«


    Ich blickte mich um und sah zwei bebrillte Studentengesichter, die mit verächtlicher Miene dem Umzug zusahen.


    Hinter den Gendarmen ritten, auf ihren Sätteln wippend, die Kosaken der kaiserlichen Eskorte, und ihre silberbestickten scharlachroten Tscherkessenröcke gleißten in der Sonne.


    »Ihre Peitschen haben sie auch dabei«, bemerkte dieselbe Stimme.


    Dann folgte ein lockeres Karree von Donkosaken, hierauf eine Abordnung der asiatischen Untertanen des Reichs – in bunten Gewändern, auf schlankbeinigen Rennern, die mit Teppichen geschmückt waren. Ich erkannte den Emir von Buchara und den Chan von Chiwa, beide trugen Sterne und goldene Generalsepauletten, die sich auf den orientalischen Seidenmänteln sonderbar ausnahmen.


    Ich mußte noch geraume Zeit warten. Ein langer Zug von Adelsvertretern in Paradeuniform schritt vorüber, dann sah ich den Kammerfourier Bulkin, der die Hofdiener anführte: Botenläufer, Mohren mit Turban, Kammerkosaken.


    Plötzlich wurden auf den mit Fahnen und Girlanden geschmückten Balkonen Rufe laut, Hände und Tücher wurden geschwenkt, die Zuschauer drängten gegen die Seile, und ich erriet, daß das Herzstück der Kolonne sich näherte.


    Seine Majestät ritt einzeln, und er sah in der Uniform des Semjonower-Regiments sehr imposant aus. Die graziöse schneeweiße Stute Norma ließ sensibel die schmalen Ohren spielen und schielte mit einem feuchten schwarzen Auge zur Seite, ohne aus dem zeremoniellen Schritt zu kommen. Auf dem unbeweglichen Gesicht des Zaren war ein Lächeln gefroren. Die Rechte im weißen Handschuh war im militärischen Gruß an der Schläfe erstarrt, die Linke bewegte sacht den vergoldeten Zügel.


    Ich wartete, bis die Großfürsten und die offenen Landauer mit der Zarinmutter und der herrschenden Zarin vorüber waren, zeigte dann dem Absperrposten meinen Passierschein und lief rasch in eine Lücke.


    Ich geriet in die Kolonne der zu Fuß gehenden Senatoren, drängte mich zur Mitte durch, weg von den Blicken des Publikums, und schlängelte mich, Entschuldigungen murmelnd, im Zickzack nach vorn. Die hochwichtigen Herren, von denen ich viele von Angesicht kannte, warfen dem Flegel in der grünen Livrée aus dem Hause des Großfürsten Georgi befremdete Blicke zu, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Doktor Linds Brief brannte mir auf der Brust.


    Flüchtig sah ich wieder die Kutsche der Zarin-Mutter und auf dem hinteren Wagentritt Oberst Karnowitsch, verkleidet als Kammerlakai – Leibrock, gepuderte Perücke, dennoch mit dunkelblauer Brille. Doch der Oberst konnte mir jetzt auch nicht helfen.


    Ich mußte dringend mit dem Großfürsten Georgi sprechen, obwohl auch er das entstandene Problem nicht lösen würde. Das konnte nur der Zar. Schlimmer noch – nur die Zarin.


    


    Nach dem gestrigen Durcheinander hatte Karnowitsch für die schlechte Vorbereitung der Agenten einen mächtigen Rüffel vom Großfürsten Georgi einstecken müssen. Ich hatte auch etwas abbekommen, gleich von beiden, weil ich nichts erspäht und nicht einmal den Zeitungsjungen festgehalten hatte.


    Fandorin hatte dieser für mich qualvollen Szene nicht beigewohnt. Er war, wie mir Somow etwas später berichtete, mit seinem Japaner weggegangen, noch bevor ich zu dem Treffen mit Linds Leuten aufgebrochen war, und seitdem nicht zurückgekehrt.


    Die Abwesenheit der beiden ließ mir keine Ruhe. Einige Male im Laufe des Abends und noch einmal lange nach Mitternacht ging ich nach draußen und blickte zu Fandorins Fenstern. Es brannte kein Licht.


    Am Morgen erwachte ich von einem heftigen, nervösen Klopfen an meine Tür. Ich dachte, es wäre Somow, und öffnete in Schlafrock und Nachtmütze die Tür. Wie groß war meine Verwirrung, als ich Ihre Hoheit vor mir sah!


    Großfürstin Xenia war bleich, und die Schatten unter ihren Augen verrieten, daß sie kein Auge zugetan hatte.


    »Er ist nicht da«, sprudelte sie hervor. »Afanassi, er war die ganze Nacht weg!«


    »Wer, Eure Hoheit?« fragte ich erschrocken, wobei ich meine Mütze zurechtzupfte und die Knie etwas beugte, damit der Morgenmantel bis zum Boden reichte und meine nackten Fußknöchel bedeckte.


    »Na, wer wohl! Erast Petrowitsch! Weißt du vielleicht, wo er ist?«


    »Nein«, antwortete ich und fühlte ein Ziehen im Herzen, denn der Gesichtausdruck Ihrer Hoheit gefiel mir ganz und gar nicht.


    Fandorin und sein Diener kamen nach dem Frühstück, als die Großfürsten zur Vorbereitung des feierlichen Einzugs schon zum Petrowski-Schloß gefahren waren. Das Haus war voller Polizeiagenten, weil das nächste Schreiben der Entführer erwartet wurde. Ich hielt mich in der Nähe des Telephons auf und schickte Somow immer wieder vor die Tür nachsehen, ob vielleicht ein Brief dalag. Aber das war überflüssig, denn in den Büschen längs der Zufahrtsallee wachten Agenten von Oberst Lassowski. Diesmal würde es niemandem gelingen, unbemerkt über die Umzäunung zu klettern und sich der Eremitage zu nähern.


    »Haben Sie den Knaben gesehen?« fragte mich Fandorin statt einer Begrüßung. »Lebt er?«


    Ich erzählte von meinen Erlebnissen und war auf die nächste Portion Vorwürfe gefaßt, weil ich den Zeitungsjungen hatte entwischen lassen.


    Um dem zuvorzukommen, sagte ich: »Ich weiß, ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte nicht hinter der Kutsche herlaufen, sondern diesen kleinen Strolch am Schlafittchen packen sollen.«


    »H-Hauptsache, Sie haben den Kleinen gesehen, und er ist unversehrt.«


    Vorwürfe hätte ich ertragen, denn die waren verdient, doch diese Herablassung fand ich empörend.


    »Trotzdem, es war der einzige Anhaltspunkt!« sagte ich wütend und gab ihm damit zu verstehen, daß ich seine falsche Großmut nicht brauchte.


    »Ach was«, sagte er und winkte ab. »Ein gewöhnlicher strubbeliger G-Gassenjunge, elfeinhalb Jahre alt. Ihr Senka Kowaltschuk weiß nichts, kann gar nichts wissen. Was denken Sie denn von Doktor L-Lind?«


    Mir muß wohl der Unterkiefer heruntergeklappt sein, denn bevor ich antwortete, mümmelte ich dümmlich mit den Lippen.


    »Se… Senka?« wiederholte ich, plötzlich auch stotternd. »Haben Sie ihn etwa gefunden? Aber wie?«


    »Ganz einfach. Ich habe ihn mir genau angeguckt, als er zu Ihnen in den W-Wagen sprang.«


    »Angeguckt?« fragte ich und ärgerte mich über mein Nachplappern. »Wie denn, wenn Sie gar nicht dort waren?«


    »Wieso war ich nicht dort?« entgegnete Fandorin würdevoll, zog die Brauen zusammen und röhrte plötzlich im Baß, der mir bekannt vorkam: »›Schneller, schneller, Knecht Gottes!‹ Sjukin, ich war die ganze Zeit in Ihrer Nähe.«


    Der Pope, ja, der Pope aus dem Vehikel mit dem karierten Verdeck!


    Ich riß mich zusammen und setzte eine würdevolle Miene auf.


    »Und was ist dabei herausgekommen? Sie sind uns ja nicht gefolgt.«


    »Wozu?« Der Blick seiner Augen war so gelassen, daß ich mich verhöhnt fühlte. »Ich hatte g-genug gesehen. Der Bengel trug eine Tasche mit dem ›Moskauer Pilger‹. Erstens. In seine Finger hat sich Druckerfarbe eingefressen, also ist er wirklich ein Zeitungsjunge, durch dessen Hände täglich Hunderte von Zeitungen gehen. Zweitens …«


    »Viele Jungs verkaufen den ›Pilger‹!« warf ich ungehalten ein. »Ich habe gehört, daß dieses Boulevardblättchen in Moskau täglich fast hunderttausend Abnehmer hat!«


    »Außerdem hatte der Junge an der linken Hand sechs Finger – haben Sie das nicht bemerkt? Das war drittens«, schloß Fandorin ungerührt. »Gestern abend bin ich mit Masa alle zehn Stellen abgegangen, wo die Z-Zeitungsjungen des ›Moskauer Pilgers‹ ihre Ware in Empfang nehmen, und wir erhielten mühelos Auskunft über das uns interessierende Subjekt. Freilich mußten wir ihn ein bißchen suchen, und als wir ihn gefunden hatten, mußten wir ein bißchen rennen, aber uns kann keiner so leicht davonlaufen, und schon gar nicht so ein junges Geschöpf.«


    Einfach, mein Gott, wie einfach – das war das erste, was mir durch den Kopf ging. Wirklich, man mußte sich den Mittelsmann der Entführer nur genauer ansehen.


    »Was hat er Ihnen erzählt?« fragte ich ungeduldig.


    »Nichts Interessantes«, antwortete Fandorin und unterdrückte ein Gähnen. »Ein ganz gewöhnlicher Junge. Er verkauft Zeitungen, damit er sich ein Stück Brot und für seine trinkende Mama Wodka kaufen kann. Mit der Verbrecherwelt hat er nichts zu tun. Gestern hat ihn ein ›Onkel‹ angeheuert, hat ihm d-drei Rubel in die Hand gedrückt und ihm erklärt, was er tun muß. Außerdem hat er g-gedroht, ihm den Bauch aufzuschlitzen, wenn er was verpatzt. Senka sagt, es war ein ›suriöser‹ Onkel, einer, der Ernst macht mit dem Aufschlitzen.«


    »Und was hat er noch über den ›Onkel‹ gesagt?« fragte ich mit stockendem Herzen. »Wie hat er ausgesehen? Wie war er gekleidet?«


    »Ganz normal.« Fandorin seufzte mißmutig. »Wissen Sie, Sjukin, unser junger Bekannter hat einen sehr geringen Wortschatz. Auf alle Fragen antwortet er ›ganz normal‹ und ›wer weiß‹. Das einzige Merkmal des O-Onkels – ›breites Maul‹. Ich fürchte, das wird uns nicht viel helfen … Na schön, ich leg mich ein bißchen aufs Ohr. Wenn eine Nachricht von Lind kommt, wecken Sie mich.«


    Und er ging in sein Zimmer, der unangenehme Mensch.


    Ich hielt mich nach wie vor in der Diele auf, in der Nähe des Telephonapparats. Auf und ab gehend, bemühte ich mich um eine Miene tiefer Nachdenklichkeit, doch die Diener blickten schon sichtlich befremdet in meine Richtung. Da stellte ich mich ans Fenster und tat, als beobachtete ich Lord Banville und Mr. Carr, die, beide in weißen Hosen und mit kariertem Käppi, Kricket spielten.


    Eigentlich spielten sie nicht, sondern schlenderten mit überaus verdrossener Miene über den Kricketplatz, wobei Mylord unentwegt redete und, wie es schien, immer mehr in Rage kam. Schließlich blieb er stehen, wandte sich seinem Begleiter zu und geriet nun vollends außer sich – er fuchtelte mit den Händen und brüllte derart, daß ich es sogar durchs Fenster hören konnte. Nie zuvor hatte ich bei einem englischen Lord ein derartiges Benehmen gesehen. Mr. Carr hörte mit gelangweiltem Gesicht zu und schnupperte an seiner gefärbten Nelke. Freyby stand etwas abseits und rauchte, ohne von den Herren Notiz zu nehmen, seine Pfeife. Unter den Arm hatte er zwei Holzhämmerchen mit langem Griff geklemmt.


    Plötzlich schrie Lord Banville besonders gellend und versetzte Mr. Carr eine schallende Ohrfeige, so daß letzterem das Käppi vom Kopfe flog. Ich erstarrte und dachte erschrocken, daß die Briten jetzt gleich hier auf der Wiese einen ihrer barbarischen Boxkämpfe austragen würden, aber Mr. Carr warf lediglich dem Lord die Blume vor die Füße und ging davon.


    Mylord blieb einige Augenblicke unbeweglich stehen, dann stürzte er seinem Herzensfreund hinterher. Als er ihn eingeholt hatte, ergriff er seine Hand, doch Mr. Carr entzog sie ihm mit einem Ruck. Da plumpste Mylord auf die Knie und folgte in dieser unbequemen Haltung dem Geohrfeigten. Freyby ging mit seinen Holzhämmerchen gähnend hinterdrein.


    Ich wußte nicht, was zwischen ihnen vorging, und ehrlich gesagt, ich hatte auch wenig Sinn für ihre englischen Leidenschaften. Überdies war mir eine hervorragende Idee gekommen, wie ich mich vom Telephon entfernen könnte. Ich rief einen der Agenten und bat ihn, meinen Platz in der Diele einzunehmen und mich bei einem Anruf der Entführer unverzüglich aus der Orangerie zu holen.


    Als ich die Eremitage beschrieb, habe ich wohl vergessen, den angenehmsten Raum des alten Schlosses zu erwähnen – den verglasten Wintergarten, der mit seinen hohen Fenstern auf die Moskwa blickt.


    Diese abgeschiedene Räumlichkeit, die zu vertraulichem Gespräch einlud, wählte ich aus, um mir etwas von der Seele zu reden, was mir schon den vierten Tag keine Ruhe ließ. Ich mußte meine verfluchte Schüchternheit überwinden und der armen, verhärmten Mademoiselle Déclic endlich sagen, daß sie keinen Grund hatte, sich so zu martern. Woher hätte sie denn wissen sollen, daß hinter den Büschen versteckt noch eine Kutsche stand? Selbst der schlaue Fandorin, der über Doktor Lind Bescheid wußte, war nicht darauf gekommen.


    Ich befahl Lipps, in der Orangerie ein Tischchen für zwei Personen zu decken, und ließ Mademoiselle fragen, ob es ihr genehm sei, mit mir eine Tasse Tee zu trinken. (In Petersburg hatten wir öfter mal bei einem Täßchen gutem Kiachta-Tee zusammengesessen.)


    Ich wählte einen hübschen Winkel, der vom übrigen Teil der Orangerie durch üppige Magnolienbüsche völlig abgeschirmt war. Während ich auf die Gouvernante wartete, war ich sehr aufgeregt und legte mir die passenden Worte zurecht, die eindeutig, aber nicht aufdringlich sein sollten.


    Doch als Mademoiselle kam – traurig, in einem strengen dunkelgrauen Kleid, einen Schal auf den Schultern –, konnte ich mich nicht entschließen, sofort das heikle Thema anzuschneiden.


    »Komisch«, sagte ich hüstelnd, »hier drin ist Garten, und draußen auch.«


    Ich meinte: Wir sitzen hier im Wintergarten, während vor der Scheibe natürlicher Garten ist.


    »Ja«, sagte sie mit gesenktem Kopf und rührte mit dem Löffelchen in ihrem Tee.


    »Sie haben sich unnötig …«, entschlüpfte es mir, aber da hob sie den Kopf und sah mich mit glänzenden Augen an, und ich beendete den Satz anders, als ich beabsichtigt hatte, »so warm angezogen, heute ist es sommerlich mild, sogar heiß.«


    Ihr Blick erlosch.


    »Mir ist nischt eiß«, sagte sie leise, und wir schwiegen beide.


    Und diese Stille machte das Folgende möglich.


    In der Orangerie erklangen Schritte, dann war die Stimme der Großfürstin Xenia zu hören: »Ja, ja, Erast Petrowitsch, genau hier. Niemand wird uns stören.«


    Ich wollte den Stuhl zurückschieben und mich erheben, aber Mademoiselle Déclic drückte plötzlich meine Hand, und ich erstarb vor Überraschung, denn noch nie hatte sie dergleichen getan. Als ich mich wieder gefaßt hatte, war es zu spät, sich bemerkbar zu machen.


    »Was möchten Sie mir mitteilen?« fragte er leise und, wie mir schien, vorsichtig.


    »Nur eines …«, flüsterte Ihre Hoheit, fügte dem aber nichts hinzu – es war nur das Rascheln von Stoff und ein ganz leises Knarren zu hören.


    Beunruhigt schob ich das üppige Blattwerk auseinander und erstarrte: Ihre Hoheit hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt (das leise Knarren kam also von ihren Schuhen), umschlang Fandorins Hals mit beiden Armen und drückte ihre Lippen auf die seinen. Der Arm des Detektivs hing hilflos herab; die Finger krümmten und streckten sich, dann flogen sie wie in einem plötzlichen Entschluß in die Höhe und streichelten Xenia Georgijewnas Kopf mit den üppigen hellen Locken.


    Dicht an meinem Ohr vernahm ich beschleunigten Atem – es war Mademoiselle, die auch Zweige auseinandergeschoben hatte und auf das küssende Paar schaute. Mich verblüffte ihr merkwürdiger Gesichtsausdruck. Die Augenbrauen waren in einem belustigten Erstaunen hochgezogen, ein leichtes Lächeln umspielte die Lippen. Die in doppeltem Sinne skandalöse Situation – der Kuß an sich und mein unwillkürliches Zusehen – trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Meine Komplizin hingegen schien keinerlei Peinlichkeit zu empfinden.


    Das Küssen dauerte lange, sehr lange. Ich hätte nicht gedacht, daß man sich, ohne Luft zu holen, so lange Zeit küssen kann. Natürlich blickte ich nicht auf die Uhr, und vielleicht kam es mir wie eine Ewigkeit vor, weil der Vorgang so ungeheuerlich war.


    Aber da löste sich die Umarmung, und ich sah die strahlenden Augen Ihrer Hoheit und das völlig veränderte, konfuse Gesicht des Verführers. Dann nahm die Großfürstin mit entschlossener Miene Fandorin bei der Hand und zog ihn mit sich fort.


    »Was meinen Sie, wo geht sie mit ihm hin?« fragte ich flüsternd, wobei ich es vermied, Mademoiselle anzusehen.


    Ich vernahm einen sonderbaren Laut, eine Art Kichern. Verwundert blickte ich die Gouvernante an, aber sie sah ganz ernst aus.


    »Danke für den Tee, Afanassi Stepanowitsch.« Sie verneigte sich förmlich und ließ mich allein zurück.


    Ich versuchte, meine Gedanken zu sammeln. Was tun? Die Ehre des Kaiserhauses befand sich in Gefahr – Gott weiß, wo diese Leidenschaft hinführen konnte, wenn man nicht rechtzeitig Einhalt gebot. Dem Großfürsten Georgi Mitteilung machen? Nein, ausgeschlossen, ihm auch noch diese Last aufzuladen. Ich mußte mir selbst etwas ausdenken.


    Doch ich konnte mich nicht konzentrieren, ganz abseitige Gedanken gingen mir durch den Kopf.


    Weshalb hatte Mademoiselle meine Hand gedrückt? Ich fühlte noch immer die trockene Hitze ihrer Finger.


    Und wie war das Kichern zu verstehen, vorausgesetzt, ich hatte mich nicht verhört?


    Die Scheiben erbebten wie von einem Schlag, mächtiges Getöse setzte ein – von den Kremltürmen böllerten die Kanonen und verkündeten den Beginn des festlichen Einzugs. Also war es schon Mittag.


    Da wurde ich in die Diele gerufen. Der Briefträger hatte die Post gebracht, und unter den gewöhnlichen Couverts, die alle möglichen Einladungen, Mitteilungen und Aufrufe zur Wohltätigkeit enthielten, war eins ohne Stempel entdeckt worden.


    Um dieses papierene Rechteck, das mitten auf dem Tischchen vor dem Spiegel lag, versammelten wir uns: ich, zwei Agenten und Fandorin – ungewöhnlich rosig, mit verrutschtem Kragen.


    Während er den Postboten befragte, auf welchem Wege er gekommen sei, ob er seine Tasche irgendwo abgestellt habe, öffnete ich mit zitternden Fingern das Couvert und zog zusammen mit einem vierfach gefalteten Blatt Papier eine Locke weicher, goldschimmernder Haare heraus.


    »O mein Gott!« entfuhr es mir, denn es war ohne Zweifel eine Locke des kleinen Großfürsten.


    Fandorin ließ den erschrockenen Postboten stehen und kam zu mir. Wir lasen gemeinsam das Schreiben.


    


    »Meine Herren, Sie haben die Bedingungen der Abmachung nicht eingehalten. Ihr Mittelsmann hat versucht, die Ware mit Gewalt an sich zu bringen, ohne den verabredeten Preis zu zahlen. Als erste Warnung schicke ich Ihnen eine Locke des Prinzen. Beim nächsten Verstoß Ihrerseits erhalten Sie einen Finger von ihm.


    Zu dem Herrn mit dem Hundebart habe ich kein Vertrauen mehr. Ich lehne ihn als Mittelsmann ab. Heute soll die Gouvernante des Prinzen, die ich im Park gesehen habe, zur Übergabe kommen. Um der Dame das Tragen eines schweren Koffers zu ersparen, wollen Sie mir diesmal als Ratenzahlung die Saphirschleife, angefertigt vom Leibjuwelier der Zarin Elisabeth, übergeben; dieser Schnickschnack ist nach Meinung meines Spezialisten eine Million wert, vielleicht ein bißchen mehr, aber wir wollen doch nicht kleinlich sein, oder?


    Ab sechs Uhr nachmittags soll die Gouvernante allein auf dem Arbat und in den umliegenden Gassen spazierengehen, wobei möglichst menschenleere zu wählen sind. Man wird an sie herantreten.


    Aufrichtig Ihr


    Doktor Lind«


    


    »Ich fürchte, das ist unmöglich«, war das erste, was ich sagte.


    »W-Warum?« fragte Fandorin.


    »Laut Verzeichnis der Kronjuwelen gehört die Saphirschleife zum coffret der Zarin.«


    »Ja und?«


    Ich seufzte nur. Woher sollte er wissen, daß für Ihre Majestät, die eifersüchtig auf die Würde ihres etwas trügerischen Status bedacht war, die Kronjuwelen eine besondere, übersteigerte Bedeutung besaßen.


    Nach festgelegtem Zeremoniell war die verwitwete Zarin verpflichtet, ihrer Nachfolgerin sofort nach deren Thronbesteigung das coffret zu übergeben, doch Maria Feodorowna, die einen Sinn für schöne Dinge hatte, eine eigenwillige Person und obendrein ihrer Schwiegertochter nicht besonders gewogen war, mochte sich von den Juwelen nicht trennen und hatte ihrem Sohn, dem Thronfolger, verboten, sie mit diesem Thema zu behelligen.


    Eine peinliche Situation trat ein, als Seine Majestät, einerseits respektvoller Sohn, andererseits liebender Gatte, zwischen beide Feuer geriet und nicht wußte, was er tun sollte. Der Widerstand währte viele Monate und endete erst kürzlich mit einer überraschenden, aber starken Demarche der jungen Zarin. Als, nach zahlreichen Andeutungen und offenen Forderungen ihrerseits, Maria Feodorowna einen kleinen Teil des coffret schickte (vornehmlich Smaragde, die sie nicht mochte), verkündete Alexandra Feodorowna ihrem Gatten, sie halte das Tragen von Juwelen für geschmacklos und werde fürderhin bei keiner Zeremonie Brillanten, Saphire, Perlen, Gold und sonstigen eitlen Zierat anlegen. Dabei berief sie sich auf die Heilige Schrift, wo geschrieben stehe: »Ein guter Ruf ist köstlicher denn großer Reichtum, und Gunst besser denn Silber und Gold.« Nach dieser Drohung mußte sich die Zarinmutter von den Pretiosen trennen. Soweit mir bekannt war, hatte Alexandra Feodorowna den gesamten Inhalt des coffret mit nach Moskau gebracht, um auf zahlreichen Bällen, Empfängen und Zeremonien vor ihren Untertanen und vor ausländischen Gesandten in vollem Glanz zu erstrahlen.


    Ich mußte mich unverzüglich zu dem Großfürsten Georgi durchdrängen.


    


    Bevor ich von der Kutsche der Zarinmutter zur berittenen Gruppe der Großfürsten weiterlaufen konnte, mußte ich innehalten, denn der Zug hatte gerade den Triumph-Platz erreicht, und mein Manöver wäre zu sehr aufgefallen. Die Uhr zeigte halb zwei. Es blieb nur noch wenig Zeit.


    Eine günstige Gelegenheit bot sich, als von einem Eckhaus der Twerskaja-Straße Raketen in den Himmel stiegen und eine Schleppe bunten Rauchs hinter sich her zogen. Die Leute blickten wie auf Kommando nach oben und jubelten, da lief ich rasch nach vorn und suchte Deckung zwischen den Pferdekruppen. Laut Zeremoniell wurde jedes Pferd, auf dem ein Großfürst ritt, von einem Hofkavalier am Zügel geführt. Ich sah den Großfürsten Pawel, sein Blick war traurig, das Gesicht schimmerte grünlich; neben ihm schritt, rosig und munter, Endlung.


    »Afanassi«, rief mich kläglich Seine Hoheit an. »Ich kann nicht mehr. Bring mir Gurkenlake. Bei Gott, ich muß mich gleich übergeben.«


    »Halten Sie durch, Euer Hoheit«, sagte ich. »Gleich sind Sie im Kreml.«


    Und ich eilte weiter. Ein gesitteter Herr sah mich konsterniert an, er gehörte wohl, nach den roten Paspeln an den Ärmelaufschlägen und nach den Knöpfen mit Jagdhörnern zu urteilen, zu den Jägermeistern, deren Zahl unter dem neuen Zaren so zugenommen hatte, daß man sich nicht alle merken konnte.


    Die drei Onkel Seiner Majestät bildeten die erste Reihe des großfürstlichen Geleits. Ich zwängte mich durch zu dem rötlichen Tekinzer-Hengst des Großfürsten Georgi, griff nach dem Zügel, womit ich dem Stallmeister Graf Anton Opraxin ins Gehege kam, und reichte Seiner Hoheit schweigend den Brief von Lind.


    Als er die Locke sah, verfärbte er sich. Rasch überflog er die Zeilen, gab dann dem Tekinzer die Sporen und setzte in schlankem Trab der einsamen Figur des Zaren nach. Der Graf ließ entsetzt die Zügel los. Ich ebenfalls.


    Es stand außer Zweifel, daß jetzt in der internationalen Politik ein wahrer Sturm losbrechen würde. Chiffrierte Depeschen würden umgehend an ausländische Höfe und Regierungen abgehen: General-Admiral Georgi Alexandrowitsch demonstriert seine besondere Stellung am Hof, und wahrscheinlich kann er fortan als die einflußreichste Person des Russischen Imperiums gelten. Sei’s drum.


    Stolz einen Arm in die Hüfte gestemmt, wie sein Neffe, näherte sich Seine Hoheit langsam dem Zaren, bis er fast neben ihm ritt. Die korpulente Gestalt des General-Admirals wirkte weitaus majestätischer als die schmale Silhouette des Zaren. Am Zittern des prächtigen Schnurrbarts erriet ich, daß der Großfürst, ohne den Kopf zu wenden, seinem Neffen Mitteilung von dem Brief machte. Der Kopf des Zaren ruckte spürbar zur Seite, dann bewegte sich auch sein Schnurrbart, der jedoch nicht so prächtig wie der seines Onkels war, und Großfürst Georgi ließ sich zurückfallen, bis er wieder auf Höhe seiner Brüder war.


    Da ich ganz in der Nähe war, hörte ich, wie Großfürst Kirill wütend zischte: »Tu es fou, Georgie, ou quoi?«12


    


    Ich weiß nicht, ob die Moskauer bemerkten, daß der feierliche Zug, als er in die Twerskaja einbog, das Tempo wesentlich beschleunigte, jedenfalls passierte der Zar bereits zwanzig Minuten später das Spasskije-Tor, und eine Viertelstunde darauf verließen mehrere geschlossene Kutschen die Auffahrt des Großen Kreml-Palastes.


    Die Personen, die in das Geheimnis eingeweiht waren, eilten in die Eremitage zu einer außerordentlichen Beratung.


    Dieses Mal erschien auch die Zarin im kleinen Salon, denn von ihrer Entscheidung hing alles ab.


    Da ich in aller Eile einen leichten Imbiß, Kaffee, Mineralwasser und Orangeade für Ihre Majestät (nichts macht so hungrig und durstig wie ein langer Festumzug) vorbereitete, versäumte ich den Anfang der Erörterung und setzte den Verlauf im nachhinein aus den Repliken der Anwesenden zusammen.


    So hatte es wohl in meiner Abwesenheit eine heikle Auseinandersetzung mit der Zarin bezüglich der Saphirschleife gegeben. Als ich eintrat, war Ihre Majestät zwar noch zornig, hatte sich jedoch mit dem Unvermeidlichen abgefunden.


    »Aber Seine Majestät hat mir versprochen, daß ich das Schmuckstück heil und unversehrt zurückbekomme«, sagte sie bei meinem Eintreten gerade streng zu dem Polizeipräsidenten Lassowski.


    Aus diesen Worten, ebenso aus der schmollenden Miene von Oberst Karnowitsch schloß ich, daß nach dem gestrigen Fehlschlag die Leitung der Operation nun der Moskauer Polizei übertragen worden war. Fandorin war auch anwesend, wohl in seiner Funktion als Berater.


    Ihre Majestät, die keine Zeit gehabt hatte, sich umzuziehen, trug noch ihr Festkleid aus weißem Brokat, über und über mit Edelsteinen besetzt, dazu ein schweres Brillantkollier. Die Großfürsten waren nicht dazu gekommen, die Sterne, Ordensbänder und Andreasketten abzulegen, und in dem kleinen bescheidenen Zimmer war ein buntes Geflimmer und Geglitzer wie in einem Lagerraum für Christbaumschmuck.


    »Ich bürge mit meinem Kopf dafür, Euer kaiserliche Majestät«, entgegnete Lassowski bravourös. »Die Saphire werden nicht verlorengehen, wir werden Michail Georgijewitsch befreien und die ganze Bande festsetzen.« Er rieb sich unternehmungslustig die Hände, und bei dieser vulgären Geste rümpfte Alexandra Feodorowna leicht die Nase. »Der Erfolg ist uns sicher, denn diesmal hat sich dieser Schurke Lind selbst eine Falle gestellt. Wenn Sie gestatten, erläutere ich Ihnen meinen Plan.«


    Er schob alle Gläser und Tassen, die ich gerade sorgfältig aufgestellt hatte, beiseite, ergriff eine gestärkte Serviette und legte sie in die Mitte des Tisches.


    »Das ist der Arbat samt Umgebung. Die Gouvernante wird hier, an der Kleinen Afanassjew-Gasse, aus der Kutsche steigen, dann wird sie zögern, als könne sie sich nicht entschließen, und in die Große Afanassjew-Gasse einbiegen, von dort in die Siwzew Wrashek, dann …«


    Er zählte noch lange alle möglichen Gassen auf, die er auf einem Zettel notiert hatte. Alle hörten aufmerksam zu, obwohl Ihre Majestät, nach der Ekelfalte am Mund zu urteilen, offenbar abgelenkt war von dem Schweißgeruch, der dem erhitzten Polizeipräsidenten entströmte.


    »Kurzum – ich habe ausgerechnet, daß sie auf ihrem Weg neunzehn Straßenabschnitte passiert, zweihundertdreißig Häuser.« Lassowski blickte den Zaren triumphierend an und sagte prononciert: »Und in jedem Haus wird einer meiner Männer sein. In jedem! Das bereiten meine Assistenten jetzt vor. Also wird sich die Gouvernante bei aller scheinbaren Zufälligkeit der Route ständig in unserem Blickfeld befinden, was den Verbrechern jedoch verborgen bleibt, denn die Geheimpolizisten, Agenten und verkleideten Schutzleute werden sich in den Häusern, in Wohnungen aufhalten. Wenn sie die ganze Route abgegangen ist, ohne daß sich ihr jemand nähert, wird sie eine zweite Runde drehen, eine dritte, so viele wie nötig.«


    »Schlau ausgedacht, nicht wahr?« erkundigte sich Großfürst Simeon selbstzufrieden, sehr stolz auf seinen Polizeipräsidenten.


    »E-Erlauben Sie, Oberst«, ließ sich plötzlich Fandorin vernehmen. »Sind Sie sicher, daß Mademoiselle Déclic, die zum erstenmal in Moskau ist, sich die komplizierte Route merken kann?«


    Lassowski runzelte die Brauen.


    »Ich werde mich persönlich mit ihr in einem Zimmer einschließen und ihr alle Ecken und Kreuzungen eintrichtern. Wir haben dafür eine ganze Stunde Zeit.«


    Fandorin schien mit der Antwort zufrieden zu sein und stellte keine weiteren Fragen.


    »Wir müssen die Saphirschleife holen lassen«, sagte der Zar seufzend. »Möge Gott uns beistehen.«


    


    Um halb fünf verließ die Gouvernante mit bleichem, doch entschlossenem Gesicht ihr Zimmer, um in die Equipage zu steigen, wo zwei Gendarmerie-Offiziere in Zivil sie erwarteten. Im Korridor trat Fandorin auf sie zu. Ich stand in der Nähe und hörte jedes Wort.


    »Von Ihnen, gnädiges Fräulein, wird nur eines verlangt«, sagte er sehr ernst, »das Leben des Jungen keiner Gefahr auszusetzen. Seien Sie aufmerksam, das ist Ihre einzige Waffe. Ich weiß nicht, was Lind sich diesmal a-ausgedacht hat, aber lassen Sie sich von Ihrem eigenen Verstand leiten, hören Sie auf niemanden und vertrauen Sie niemandem. Der Polizei geht es weniger darum, das Leben Ihres Zöglings zu retten, als darum, Publizität zu vermeiden. Und noch etwas …« Er sah ihr in die Augen und sagte genau das, was ich in der Orangerie versucht, aber nicht zustande gebracht hatte. »Geben Sie sich an dem Vorgefallenen keine Schuld. Auch wenn Sie den Jungen nicht allein gelassen hätten, würde das nichts geändert haben. Es hätte nur ein zusätzliches Opfer gekostet, denn Doktor Lind läßt keine Zeugen zurück.«


    Mademoiselle blinzelte rasch, und mir schien, daß eine Träne von ihren Wimpern flog.


    »Merci, monsieur, merci. J’avais besoin de l’entendre.«13


    Sie drückte Fandorin die Hand, genauso wie neulich mir.


    Er berührte überaus familiär ihren Ellbogen, nickte und ging rasch davon, als habe er es sehr eilig.


    Ich war nach all den Vertraulichkeiten ganz verzagt.


    Vorauseilend – später wird klar, warum – werde ich jetzt erzählen, wie die Operation der Moskauer Polizei endete.


    Der Plan Lassowskis war nicht dumm und hätte sicherlich zum Erfolg geführt, wenn Lind die Bedingungen des von ihm vorgeschlagenen Treffens eingehalten hätte. Aber genau das tat der hinterhältige Doktor nicht.


    Also, die Gouvernante fuhr mit der Kutsche Richtung Arbat. In den Händen hielt sie ein samtenes Ridikül mit dem kostbaren Schmuckstück. Der eine Gendarm saß ihr gegenüber, der andere auf dem Bock.


    Gleich hinter der Krim-Brücke, als die Kutsche in eine Straße eingebogen war (wenn ich nicht irre, heißt sie Ostoshenka), richtete sich Mademoiselle plötzlich zu ihrer vollen Größe auf, drehte sich nach einer Kutsche um, die gerade an ihnen vorübergefahren war, und schrie gellend: »Mika! Mika!« Die Offiziere wandten sich auch um und erkannten zwischen den schwankenden Vorhängen des Rückfensters ein blaues Matrosenmützchen.


    Zum Wenden war keine Zeit, aber glücklicherweise kam ihnen in dem Moment eine Mietdroschke entgegen.


    Die Gendarmen befahlen Mademoiselle, in der Equipage zu bleiben, scheuchten den Droschkenkutscher vom Bock und nahmen die Verfolgung des Wagens auf, der den Jungen davontrug.


    Sie konnten ihn nicht einholen, denn der Droschkengaul kam nicht gegen die guten Pferde des Vierspänners an, und derweil trat zu Mademoiselle Déclic, die verlassen auf ihrem Sitz hin und her rutschte, ein Herr mit Schnurrbart und Spitzbärtchen, lüpfte höflich die Beamtenmütze und sagte in tadellosem Französisch: »Die Bedingung ist erfüllt – Sie haben den Prinzen gesehen. Und nun bitte die Gegenleistung.«


    Was sollte Mademoiselle tun? Zumal in der Nähe zwei Männer herumstrichen, die nach ihren Worten weit weniger galant aussahen als der höfliche Herr.


    Sie gab das Ridikül hin und versuchte sich eingedenk der Anweisung Fandorins die drei Männer so gut wie möglich einzuprägen.


    Nun, sie prägte sie sich ein und beschrieb sie später ausführlich. Und was folgte daraus? Offenbar hatte der Doktor keinen Mangel an Leuten.


    


    Von diesem Fehlschlag der Operation erfuhr ich später, denn ich war an jenem Abend nicht in der Eremitage. Als Mademoiselle, die also gar nicht bis zu der am Arbat ausgelegten Falle gekommen war, zurückkehrte, war ich schon weit weg vom Neskutschny-Park.


    Nachdem ich die Gouvernante verabschiedet hatte, die nur deshalb in das riskante Unternehmen hineingezogen wurde, weil ich mich so dumm benommen hatte und der Aufgabe nicht gerecht geworden war, quälte mich die Tatenlosigkeit noch mehr. Ich ging in meinem Zimmer auf und ab und dachte darüber nach, was für ein Ungeheuer Fandorin doch war. Diesen halbseidenen Herrn durfte man nicht in die Nähe von Mädchen und unbescholtenen Frauen lassen. Wie schamlos er Ihrer Hoheit den Kopf verdreht, wie geschickt er das Wohlwollen von Mademoiselle errungen hatte! Und vor allem – wozu? Was wollte dieser geschniegelte, mit allen Wassern gewaschene Verführer mit einer bescheidenen Gouvernante, die weder schön war noch eine grande dame? Wozu redete er mit so samtweicher Stimme mit ihr und drückte ihr obendrein den Ellbogen? Oh, dieses Subjekt tat nichts ohne Absicht.


    Hier schlugen meine Gedanken eine völlig unerwartete Richtung ein. Ich erinnerte mich, daß Großfürst Simeon, der Fandorin von früher kannte, ihn als »Abenteurer der übelsten Sorte« bezeichnet hatte, von dem alles mögliche zu erwarten sei. Solch ein Eindruck hatte sich auch bei mir verfestigt.


    Mir drängten sich immer mehr Verdachtsmomente auf, und um Klarheit zu gewinnen, versuchte ich sie nach Fandorinscher Methode zu ordnen.


    Erstens. Die Geschichte, wie er den Zeitungsjungen ausfindig gemacht hatte, wirkte bei näherer Betrachtung recht zweifelhaft. Angenommen, Fandorin hatte wirklich überdurchschnittliche Findigkeit bewiesen und den kleinen Taugenichts aufgespürt. Weshalb hatte er ihn dann laufenlassen? Wenn der Junge nun etwas verheimlicht oder überhaupt gelogen hatte und dann zu Lind gelaufen war, um ihm alles zu berichten?


    Zweitens. Warum hatte Fandorin der Gouvernante davon abgeraten, die Weisungen der Polizei zu befolgen, und ihr empfohlen, sich auf den eigenen Verstand zu verlassen? Da hatte Lassowski wirklich einen feinen Berater!


    Drittens. Wenn ihm der Plan des Polizeipräsidenten so mißfiel, warum hatte er das nicht auf der Beratung gesagt?


    Viertens. Warum war er, nachdem er sich von Mademoiselle verabschiedet hatte, so rasch davongeeilt? Was hatte er vor, wenn er an der Operation gar nicht beteiligt war? Wieder so einen Trick wie gestern?


    Und fünftens, das Wichtigste. Hatte er über seine Beziehungen zu Lind die Wahrheit gesagt? Da war ich mir auch nicht sicher.


    Dieser letzte Gedanke im Verein mit dem Schuldgefühl gegenüber Mademoiselle, die jetzt aufgrund meines Versagens dem Risiko ausgesetzt war, bewog mich zu einem Schritt, der einmalig in meinem Leben war. Ich hätte nie gedacht, daß ich zu so etwas imstande sein könnte.


    Ich trat zu Fandorins Tür, blickte mich nach allen Seiten um und beugte mich hinab zum Schlüsselloch. Das war eine sehr unbequeme Haltung zum Schauen, und bald taten mir der Rücken und die Knie weh. Doch im Zimmer ging derartiges vor, daß kleine Unannehmlichkeiten jegliche Bedeutung verloren.


    Beide waren im Zimmer – Herr und Diener. Fandorin saß, bis zum Gürtel nackt, vor dem Spiegel und nahm unverständliche Manipulationen an seinem Gesicht vor. Mir schien, daß er sich schminkte, wie es jeden Morgen Mr. Carr bei offener Tür tat und ohne sich vor dem Diener zu genieren. Masa konnte ich in dem begrenzten Blickfeld nicht sehen, aber ich hörte sein Schnaufen in unmittelbarer Nähe der Tür.


    Dann streckte Fandorin, ohne aufzustehen, die Hand aus, zog sich ein Russenhemd von himbeerroter Seide über den Kopf und stand auf. Ich sah ihn nicht mehr, hörte aber ein Knarren und Stampfen, als ziehe sich jemand Schmierstiefel an.


    Wozu diese Maskerade? Was ging hier vor?


    Ich war so gefesselt, daß ich alle Wachsamkeit verlor, und als ich hinter mir leises Hüsteln hörte, wäre ich fast mit dem Kopf gegen die Tür geknallt.


    Somow! Ach, wie peinlich.


    Mein Gehilfe sah mich mit unbeschreiblicher Verwunderung an. Das war doppelt unangenehm, weil ich ihn erst am Morgen für unschickliches Betragen gerüffelt hatte: Ich war vor dem Frühstück durch den Korridor gegangen und hatte ihn aus Mademoiselles Zimmer kommen sehen, wo er rein gar nichts zu suchen hatte. Auf meine strenge Frage hatte er errötend erklärt, daß er morgens im Selbststudium Französisch lerne und die Gouvernante gebeten habe, ihm eine schwierige Stelle im Lehrbuch zu erklären. Dafür hatte ich ihn gerügt und ihm gesagt, daß ich zwar nichts dagegen hätte, wenn das Personal Fremdsprachen lerne, doch Mademoiselle sei angestellt, um Seine Hoheit zu unterrichten, nicht die Dienerschaft. Mir schien, daß Somow eingeschnappt war, wenngleich er natürlich nicht aufzumucken wagte. Und nun das!


    »Die Türklinken und Schlüssellöcher sind nicht ordentlich geputzt«, sagte ich. »Da, sehen Sie selbst.«


    Ich hockte mich hin und hauchte auf die Messingklinke, und auf der getrübten Oberfläche waren zum Glück Fingerabdrücke zu sehen.


    »Jemand braucht nur einmal die Klinke anzufassen, schon bleibt ein Abdruck zurück. Solche Lappalien bemerkt doch kein Mensch, Afanassi Stepanowitsch!«


    »In unserem Beruf, Kornej Selifanowitsch, gibt es keine Lappalien. Das sollten Sie sich klarmachen, bevor Sie darangehen, die französische Sprache zu erlernen«, sagte ich mit etwas übertriebener, doch durch die Umstände gerechtfertigter Strenge. »Seien Sie so gut und überprüfen Sie alle Türen. Fangen Sie in der oberen Etage an.«


    Als er sich entfernt hatte, beugte ich mich wieder zum Schlüsselloch, aber das Zimmer war leer, ein Fensterflügel bewegte sich sacht.


    Ich zog den Hauptschlüssel hervor, der zu allen Türen des Hauses paßte, schloß auf und lief ans Fenster.


    Gerade noch rechtzeitig, um zwei Gestalten zu sehen, die in den Büschen verschwanden: die eine groß, mit schwarzer Jacke und Schirmmütze, die andere gedrungen, in einem dunkelblauen Chalat und mit langem Zopf, auf dem Kopf jedoch eine Melone. Genauso hatte Masa ausgesehen, als er am Tag unserer ersten Begegnung den chinesischen Straßenhändler spielte. Von solchen Gestalten wimmelte es seit einigen Jahren in Petersburg und offensichtlich auch in Moskau.


    Zu langen Überlegungen blieb keine Zeit.


    Ich stieg entschlossen aufs Fensterbrett, sprang hinaus und lief gebückt den beiden hinterher.


    Die Richtung, in der sich die Verkleideten bewegten, war an den schwankenden Zweigen leicht zu erkennen. Ich war bemüht, nicht zurückzubleiben, aber dennoch Abstand zu wahren, um mich nicht zu verraten.


    Fandorin und Masa erklommen mit beeindruckender Geschicklichkeit die Umzäunung und sprangen auf der anderen Seite hinab. Mir machte die Überwindung des etwa drei Meter hohen Gitters mehr Mühe. Zweimal fiel ich herunter, und als ich schließlich oben war, traute ich mich nicht zu springen, denn ich fürchtete, mir den Fuß zu brechen oder zu verrenken, und so ließ ich mich vorsichtig an den dicken Gitterstäben herab, wobei ich mir den Rock der Livree zerriß und die Hosen und die weißen Strümpfe beschmutzte. (Wie sich später herausstellte, wären wir auf der Hauptallee mit Mademoiselle Déclic zusammengetroffen, die bereits von ihrer unerwartet kurzen Expedition zurückkehrte.)


    Fandorin und Masa waren Gott sei Dank noch nicht weit – sie standen und stritten mit einem Kutscher, der wohl nicht geneigt war, ein so verdächtiges Pärchen zu fahren. Schließlich stiegen sie in die Droschke und fuhren los.


    Ich blickte nach rechts, nach links. Keine weitere Droschke. Die Große Kalugaer ist ja eigentlich schon eine Vorstadt-Chaussee, wohin sich nur wenige Droschken verirren.


    Nun kam mir mein früherer Dienst als Botenläufer zugute. Ich setzte mich in Trab und hielt mich nahe der Parkumfriedung. Zum Glück fuhr die Droschke mit den beiden nicht allzu schnell. Erst beim Golizyn-Krankenhaus, als mir die Luft bereits knapp wurde, erwischte ich auch einen Wagen. Keuchend ließ ich mich auf den Sitz fallen und befahl, der anderen Droschke zu folgen, wobei ich versprach, das Doppelte des üblichen Preises zu zahlen.


    Der Kutscher sah respektvoll auf meine grüne Livree mit den Posamenten, auf die goldene Epaulette mit der Achselschnur (für den Festumzug hatte ich die Paradeuniform angelegt, und danach war keine Zeit zum Umziehen gewesen – bloß gut, daß ich wenigstens den Dreispitz mit dem Federbusch zu Hause gelassen hatte) und sprach mich mit »Euer Exzellenz« an.


    Vom Kalugaer Platz bogen wir links ab, fuhren vor der Brücke auf die Uferstraße und dann lange geradeaus. Zum Glück drehten sich die Insassen der vorderen Droschke kein einziges Mal um – meine grüngoldene Livree war ja bestimmt weithin zu sehen.


    Der Fluß teilte sich. Wir folgten dem schmaleren Flußarm. Links schimmerten zwischen Häusern die Kremltürme mit den Adlern, aber wir fuhren immer weiter, so daß ich bald nicht mehr wußte, in welchem Teil Moskaus ich war.


    Schließlich bogen wir ab und donnerten über eine kurze gepflasterte Brücke, dann über eine lange hölzerne, dann über noch eine (an der war ein Schild: »Kleine Jausa-Brücke«).


    Die Häuser wurden flacher, die Straßen schmutziger. Je länger wir über das scheußliche Pflaster voller Schlaglöcher fuhren, desto armseliger wurden die Gebäude, bis es nur noch Bruchbuden waren.


    Plötzlich brachte der Kutscher das Pferd zum Stehen.


    »Wie Sie wollen, gnädiger Herr, aber in die Chitrowka fahr ich nicht. Dort rauben sie einen aus, schnappen sich das Pferd und prügeln einen obendrein windelweich, wenn’s nicht noch schlimmer kommt. Eine berüchtigte Gegend, und es geht auf den Abend zu.«


    Wirklich, es dämmerte bereits – ich hatte es gar nicht wahrgenommen.


    Ich begriff, daß der Mann nicht umzustimmen war, stieg rasch aus und gab ihm drei Rubel.


    »Nicht doch!« Er hielt mich am Ärmel fest. »Wo wir so weit gefahren sind, und Exzellenz haben das Doppelte versprochen!«


    Fandorins Droschke war um eine Ecke gebogen. Um sie nicht zu verlieren, gab ich dem unverschämten Kerl noch zwei Rubel und lief hinterher.


    Die Leute, die mir begegneten, waren sehr unansehnlich, genauer gesagt, zerlumpt. Wie bei uns im Ligowka-Viertel, vielleicht noch schlimmer. Besonders unangenehm war, daß mich alle ohne Ausnahme anglotzten.


    Irgendwer rief mir hinterher: »He, du Erpel, was hast du hier verloren?«


    Ich tat, als hätte ich nichts gehört.


    Hinter der Ecke sah ich keine Droschke, nur eine leere krumme Gasse, schiefe Laternen mit herausgeschlagenem Glas, halbzerfallene Häuschen.


    Ich rannte zur nächsten Gasse und wich sofort zurück, denn ganz nahe, zwanzig Schritte vor mir, stiegen die Gesuchten aus der Droschke.


    Vorsichtig spähte ich aus meiner Deckung und sah, daß von verschiedenen Seiten gräßliche, abgerissene Kerle an die Ankömmlinge herantraten und neugierig das Gefährt begafften, woraus ich schloß, daß eine Droschke in Chitrowka ein herausragendes Ereignis darstellte.


    »Und die anderthalb Rubel?« fragte der Kutscher kläglich den verkleideten Fandorin.


    Der wippte, die Hände in den Taschen, auf den Absätzen, grinste widerlich – in seinem Mund funkelten auf einmal Goldzähne –, spuckte dem Kutscher treffsicher auf den Stiefel und erkundigte sich höhnisch: »Einen Tritt in die Eier willste nicht?«


    Die Gaffer lachten schadenfroh.


    Sieh einer an, der Staatsrat.


    Der Kutscher zog den Kopf zwischen die Schultern, gab dem Pferd die Peitsche und fuhr davon, begleitet von Gepfeife, Gejohle und Rufen unanständigen Inhalts.


    Fandorin und der Japaner gingen, ohne auch nur einen Blick gewechselt zu haben, in verschiedene Richtungen. Masa huschte in einen Torbogen und schien sich im nächsten Moment in der Dämmerung aufgelöst zu haben, während Fandorin mitten auf der Straße dahinschritt. Nach einigem Zögern folgte ich letzterem.


    Erstaunlich, wie sich sein Gang verändert hatte. Er ging schaukelnd, wie auf unsichtbaren Federn, die Hände in den Taschen, die Schultern vorgeschoben. Zweimal spuckte er aus, stieß mit dem Stiefel eine leere Blechbüchse vor sich her. Ihm entgegen kam, sich in den Hüften wiegend, eine grell geschminkte Frau mit buntem Tuch. Fandorin zog flink eine Hand aus der Tasche und zwickte sie in die Seite. Höchst merkwürdig, aber der Dame gefiel diese Art der Annäherung – sie quietschte auf, lachte schrill und rief dem Kavalier einen so handfesten Satz hinterher, daß ich beinahe gestolpert wäre. Wenn Großfürstin Xenia sehen könnte, wie gering dieser Herr ihre zarten Gefühle schätzte!


    Er ging in eine enge, dunkle Seitengasse – einfach eine Ritze zwischen Wänden. Ich wollte ihm folgen, war aber noch keine zehn Schritte gegangen, als ich von zwei Seiten an den Schultern gepackt wurde. Ein fauliger, saurer Geruch schlug mir entgegen, eine junge Stimme näselte: »Still, Onkel, ganz still.«


    


    Zwei Gestalten, in dem diffusen Licht nicht richtig zu erkennen, standen dicht neben mir, einer links, einer rechts. Vor meinen Augen blitzten die eisigen Fünkchen einer Stahlklinge auf, und ich fühlte, daß mir die Knie einknickten.


    »Sieh mal an«, krächzte eine zweite Stimme, älter als die erste und heiser. »Her mit der Marie!«


    Die Tasche, in der mein Portemonnaie steckte, wurde verdächtig leicht, aber ich begriff, daß ich besser daran tat, nicht zu protestieren. Zumal auf mein Geschrei womöglich Fandorin zurückkäme, dann wäre alles umsonst gewesen.


    »Machen Sie schnell und lassen Sie mich in Ruhe«, sagte ich ziemlich fest, bekam aber im selben Moment keine Luft mehr, denn von unten war eine Faust hochgeschnellt und auf meiner Nasenwurzel niedergegangen. Mir wurde schwarz vor Augen, und über mein Kinn rann etwas Heißes.


    »Das is ja ein ganz Schneller«, hörte ich wie durch Glas. »Die Pelle, die Pelle. Mit dem Goldflitter. Die Bluse is auch nich häßlich.«


    Finger griffen ungeniert nach meinem Hemd und zogen es aus der Hose.


    »Mist, daß du ihm die Fresse blutig gehaun hast, Seka. Batist, aber nu is alles vollgesaut. Die Buxe is auch nicht zu verachten.«


    Erst jetzt begriff ich zu meinem Entsetzen, daß diese Gauner im Begriff waren, mich nackt auszuziehen.


    »Weiberhose, aber guter Stoff.« Sie zogen an meiner Hose. »Da kann sich Manka was draus nähn. Runter damit, Onkel, ausziehn.«


    Meine Augen hatten sich inzwischen an das trübe Licht gewöhnt, und ich sah mir die Räuber genauer an.


    Besser, ich hätte es unterlassen – sie sahen grauenhaft aus. Der eine hatte einen ungeheuren Bluterguß übers halbe Gesicht, der andere schniefte laut durch seine eingesunkene Nase.


    »Nehmen Sie die Livree, aber die Hose und die Schuhe gebe ich nicht her«, sagte ich, denn allein der Gedanke, daß ich, der Haushofmeister des Grünen Hauses, nackt durch Moskau gehen müßte, machte mich schaudern.


    »Zieh dich aus, oder wir nehmen’s uns von deiner Leiche«, drohte der Heisere und zog ein Rasiermesser hinterm Rücken hervor – ein ganz gewöhnliches, wie ich es auch benutze, aber das hier war rostig und schartig.


    Ich begann mit zitternden Händen das Hemd aufzuknöpfen, wobei ich im stillen meinen Unverstand verwünschte. Wie konnte ich nur so leichtsinnig sein! Fandorin war mir entwischt, aber das war das geringste Übel, Hauptsache, ich kam lebendig hier heraus.


    Hinter den Ganoven tauchte ein Schatten auf, und eine träge, schleppende Stimme sagte: »Was isn hier los? Verpißt euch, ihr Ärsche.«


    Fandorin! Wo kam der plötzlich her? Er war doch weggegangen!


    »Was willste von uns?« winselte der Jüngere nervös. »Das hier is unser Hammel. Leben und leben lassen, Macker. Es gibt kein son Gesetz nich, daß man ehrlichen Kötern ihren Hammel wegnimmt!«


    »Gesetz, ich geb dir gleich eins«, zischte Fandorin und schob die Hand ins Jackett. Da stießen mich die Räuber beiseite und stürzten davon. Doch die Livree und das Portemonnaie (es enthielt fünfundvierzig Rubel und Kleingeld) nahmen sie mit.


    Ich wußte nicht, ob ich mich als gerettet betrachten konnte oder ob ich, wie man so schön sagt, vom Regen in die Traufe gekommen war. Das wölfische Fletschen, das Fandorins glattes Gesicht verzerrte, verhieß kaum etwas Gutes, und ich starrte voller Entsetzen auf seine Hand, die etwas aus der Innentasche zog.


    »Nehmen Sie.«


    Es war kein Messer und keine Pistole, sondern nur ein Taschentuch.


    »Was m-mach ich nun mit Ihnen, Sjukin?« fragte Fandorin mit seiner gewöhnlichen Stimme, und die schreckliche Grimasse wich einem schiefen Feixen, das für meine Begriffe nicht weniger widerlich war. »Ich habe Sie natürlich schon im Neskutschny-Park bemerkt, aber ich n-nahm an, daß Sie sich nicht nach Chitrowka trauen und umkehren. Aber wie ich sehe, sind Sie kein Hasenfuß.«


    Ich schwieg, was sollte ich darauf sagen.


    »Ich hätte Sie Ihrem Schicksal überlassen sollen, dann wären Sie nackt hier abgezogen. Das wäre Ihnen bestimmt eine Lehre gewesen. Aber nun erklären Sie mir, Sjukin, weshalb haben Sie sich an unsere Fersen geheftet?«


    Es machte mich ruhiger, daß er nicht mehr wie ein Gauner sprach, sondern ganz normal.


    »Was Sie mir von dem Zeitungsjungen erzählt haben, hat mich nicht überzeugt«, antwortete ich, zog mein eigenes Taschentuch hervor, legte den Kopf zurück und drückte es auf die zerschlagene Nase. »Ich wollte es überprüfen.«


    Fandorin grinste.


    »Bravo, Sjukin, b-bravo. Ich hätte nicht gedacht, daß Sie so scharfsinnig sind. Sie haben völlig recht, Senka Kowaltschuk hat mir alles erzählt, was er wußte, und der Bengel hat eine gute Beobachtungsgabe – das bringt sein B-Beruf so mit sich. Außerdem ist er nicht auf den Kopf gefallen, er hat begriffen, daß ich ihn sonst nicht laufenlasse.«


    »Und hat er gesagt, wo der Kerl mit dem ›breiten Maul‹ zu finden ist?«


    »Nicht direkt, denn das weiß unser junger Bekannter natürlich nicht, aber seinen A-Auftraggeber hat er sehr ausführlich beschrieben. Urteilen Sie selbst: breites Maul, verkniffne Augen, rasierte Visage, Wulstlippen, Mütze mit Lackschirm, kurzer schwarzer Kaftan, rotes Seidenhemd, knarrende Stiefel mit Lackgaloschen …«


    Ich betrachtete Fandorins Aufzug und rief: »Na so was, Sie sind ja genauso angezogen. Moskau ist wohl voll von solchen Prachtkerlen.«


    »Keineswegs.« Er schüttelte den Kopf. »In Moskau werden Sie kaum welche sehen, höchstens in Chitrowka, aber auch nicht v-viele. Das ist nicht einfach Kleidung, sondern höchster Chitrowka-Schick – rote Seide und Lackgaloschen. Nur die Macker, das heißt, die Banditen, die in der Hierarchie ganz oben stehen, erlauben sich solche Aufmachung. Damit Sie es besser verstehen, Sjukin, das ist bei denen so was wie eine Kammerherrenuniform. Haben Sie gesehen, wie diese ›K-Köter‹ vor mir getürmt sind?«


    »Getürmt«, »Köter«, was für eine Art, sich auszudrücken. Von dem Staatsrat war nicht viel übriggeblieben. Dieser Mann erinnerte mich an ein vergoldetes Gefäß, von dem die obere Schicht abgeblättert war, und nun schimmerte vulgäres Messing durch.


    »Was denn für ›Köter‹?« fragte ich und gab damit zu verstehen, daß ich ein Gespräch in der Gaunersprache ablehnte.


    »›Köter‹, das sind kleine Gauner und Strolche. Für die ist ein Macker wie ich ein g-großer Chef. Aber Sie haben mich unterbrochen, und ich konnte Ihnen nicht das wichtigste Merkmal von Breitmaul mitteilen.« Er machte eine Pause und sagte dann mit bedeutungsvoller Miene, als eröffne er mir etwas sehr Wichtiges: »Während des ganzen Gesprächs mit Senka, und das dauerte mindestens eine halbe Stunde, hat dieses Subjekt die rechte Hand in der Tasche behalten und unentwegt mit Kleingeld geklimpert.«


    »Meinen Sie, diese Angewohnheit wäre geeignet, ihn zu finden?«


    »Nein.« Fandorin seufzte. »Ich meine etwas ganz a-anderes. Im übrigen werden wir bald wissen, ob meine Vermutung richtig ist. Das muß Masa herausbekommen. Und wenn ich recht habe, werden wir Herrn Breitmaul suchen, während Doktor Lind mit der Polizei Katz und Maus spielt.«


    »Wo ist denn Herr Masa?«


    Fandorin machte eine unbestimmte Handbewegung. »Hier in der Nähe, in einem Keller, ist eine geheime chinesische Opiumhöhle. Nachdem sie voriges Jahr in Sucharewka ausgehoben wurde, ist sie nach Chitrowka umgezogen. Diese Leute wissen allerhand.«


    »Spricht denn Herr Masa Chinesisch?«


    »Ein bißchen. In seiner Geburtsstadt Yokohama leben viele Chinesen.«


    In diesem Moment ertönte irgendwo hinter der Ecke ein kunstvoller Räuberpfiff, von dem ich Gänsehaut bekam.


    »Da ist er ja.« Fandorin nickte befriedigt, legte die Finger auf eine besondere Weise zusammen und pfiff genauso, nur noch durchdringender – es gellte mir in den Ohren.


    Wir gingen die Gasse entlang und stießen sehr bald auf den Japaner. Der wunderte sich nicht im geringsten, mich zu sehen, und verneigte sich nur förmlich. Ich nickte und kam mir ganz blöd vor ohne meine Livree und in dem blutbespritzten Hemd.


    Sie schnatterten in einer mir unbekannten Sprache – japanisch oder chinesisch.


    »Ich hatte recht«, geruhte Fandorin schließlich zu erklären. »Es ist wirklich ›Stumpf‹. Ihm fehlt eine Hand, darum die Angewohnheit, den Stumpf in der Tasche zu behalten. Ein sehr ernst zu nehmender Bandit, der Anführer einer der neuen und hochgefährlichen Chitrowka-Banden. Die Chinesen haben gesagt, daß sie eine Absteige in der Podkopajewka haben, in den alten Weinkellern. Da kommt man nicht so einfach rein – sie stellen einen Posten auf, wie vor einer Kaserne, und geben sogar eine Parole aus … Das kriegen wir schon hin, aber was mach ich mit Ihnen, Sjukin? Nun habe ich Sie auf dem H-Hals. Sie in Chitrowka allein zu lassen ist ausgeschlossen – die schneiden Ihnen womöglich die Kehle durch.«


    Diese Worte verletzten mich tief, und ich war drauf und dran zu sagen, daß ich keine Betreuung brauchte (obgleich der Gedanke, allein durch das abendliche Chitrowka zu gehen, wenig verlockend war), aber da fragte er: »Sagen Sie, Sjukin, verfügen Sie über körperliche Kraft?«


    Ich reckte die Schultern und antwortete würdevoll: »Ich war Botenläufer des Hofes und Vorreiter. Ich mache jeden Morgen französische Gymnastik.«


    »Na schön, wir w-werden sehen«, sagte Fandorin, und aus seiner Stimme klang kränkender Zweifel. »Also, kommen Sie mit. Aber unter einer Bedingung: keinerlei Eigenmächtigkeit, Sie hören w-widerspruchslos auf mich und Masa. Versprochen?«


    Was blieb mir übrig? Unverrichteter Dinge zurückkehren? Ob ich überhaupt allein hier herausfand? Außerdem wäre es sehr gut, diesen Stumpf zu finden. Vielleicht hatte Fandorin recht, und die Polizeioperation auf dem Arbat schlug fehl?


    Ich nickte.


    »Aber Ihr Aussehen, Sjukin, ist wenig geeignet f-für Chitrowka. Sie könnten mich und Masa kompromittieren. Was machen wir aus Ihnen? Ich hab’s, einen versoffenen Lakaien aus gutem Haus.«


    Bei diesen Worten bückte er sich, nahm eine Handvoll Staub auf und streute ihn mir über den Kopf, und die schmutzige Hand wischte er an meinem ohnehin rotbefleckten Hemd ab.


    »So«, sagte er zufrieden. »Das sieht schon besser aus.«


    Er hockte sich hin und riß die goldenen Schnallen von meinen Schuhen, dann zerrte er plötzlich heftig an meiner Hose, so daß die Naht hinten aufplatzte.


    »Was machen Sie?« schrie ich in Panik und sprang zurück. »Gut so, Masa?«


    Der neigte den Kopf, betrachtete mich abschätzend und bemerkte: »Tümpe su weis.«


    »Richtig. Die Strümpfe müssen Sie ausziehen. Außerdem sind Sie viel zu glatt rasiert, das ist hier nicht comme il faut. Warten Sie…«


    Er trat zu mir, und bevor ich protestieren konnte, verschmierte er mir den Dreck vom Kopf übers ganze Gesicht.


    Mir war schon alles egal. Ich zog die weißen Seidenstrümpfe aus und steckte sie in die Hosentasche.


    »Na schön, im Dunkeln mag’s gehen«, meinte Fandorin gnädig, und sein Kammerdiener würdigte mich sogar eines Lobs: »Sehr sön. Sehr sön.«


    »Wohin jetzt? Zu diesem Stumpf?« fragte ich, vor Verlangen brennend, endlich tätig zu werden.


    »Nicht so schnell, Sjukin. Wir müssen warten, bis es Nacht ist. Erst mal erzähle ich Ihnen, was ich über Stumpf weiß. Er gilt unter den Moskauer Kriminellen als rätselhafte und vielversprechende Persönlichkeit. Wie Bonaparte zu Zeiten des Direktoriums. Ihn fürchtet sogar der König, obwohl es keinen offenen Krieg zwischen beiden gibt. Stumpfs Bande ist klein, aber oho, alles ausgesuchte Leute, kein Kroppzeug, nur Macker, erprobte Kerle. Mein Mann von der Fahndung, ein anerkannter Profi, nimmt an, daß die Zukunft der russischen Verbrecherwelt solchen Anführern wie Stumpf gehört. Er duldet in seiner B-Bande keine Saufgelage und keine Prügeleien. Mit Kleinkram befassen sie sich nicht. Sie bereiten ihre Brüche und Überfälle gründlich vor und arbeiten sauber. Die Polizei hat unter Stumpfs Leuten keinen einzigen Informanten. Und ihr Versteck wird, wie ich Ihnen schon sagte, sorgfältig bewacht, nach militärischem Vorbild.«


    Das klang in meinen Ohren höchst unerfreulich.


    »Und wie kommen wir an ihn heran, wenn er so vorsichtig ist?«


    »Über die Dachböden«, antwortete Fandorin und machte ein Zeichen, ihm zu folgen.


    Eine ganze Weile gingen wir über finstere, stinkende Höfe. Schließlich blieb Fandorin vor einer fensterlosen Wand, die sich in nichts von den anderen unterschied, stehen. Er griff nach dem Fallrohr, rüttelte kräftig daran und lauschte, wie das Blech schepperte.


    »Es wird halten«, murmelte er und kletterte plötzlich rasch, ohne die geringste Anstrengung, an dieser unsicheren Konstruktion hoch.


    Masa drückte seine Melone tiefer in die Stirn und folgte dem Beispiel seines Herrn, anzusehen wie ein Jahrmarktbärchen, das gelernt hat, an einer Stange zum Zuckerhut hochzuklettern.


    Im Volke heißt es: Wer A sagt, muß auch B sagen. Ich spuckte in die Hände, wie das unser Küchenlakai Sjawkin tut, bevor er Holz hackt, bekreuzigte mich und griff nach der Eisenklammer. So, den Fuß auf den Vorsprung, dann den anderen – och!, den Reifen fassen, nun mit der anderen Hand …


    Um die Angst zu vertreiben, zählte ich meine Verluste der letzten Tage zusammen. Gestern fünfzig Rubel bei der Wette an Masa verloren, heute morgen zweieinhalb Rubel für den Kutscher und heute abend fünf, macht sieben Rubel fünfzig, und dann haben mir die »Köter« mein Portemonnaie mit fünfundvierzig Rubeln weggenommen. Dazu kommt die Paradeuniform, auch wenn sie Staatseigentum ist, aber trotzdem schade drum.


    Da sah ich zufällig nach unten und vergaß alle Verluste, denn die Erde war weiter weg, als ich vermutet hatte. Von unten hatte die Mauer nicht so hoch ausgesehen, vielleicht zwei Stockwerke, aber wenn man von oben hinunterblickte, stockte das Herz.


    Fandorin und Masa waren längst auf dem Dach, aber ich hangelte mich immer noch an dem Rohr hoch und bemühte mich, nicht mehr hinunterzusehen.


    Als ich oben angelangt war, wurde mir klar, daß ich keine Kraft mehr hatte, aufs Dach hinaufzusteigen. An die fünf Minuten hing ich da und hielt mit beiden Armen das Rohr umklammert, dann tauchte vor dem lilafarbenen Himmel ein runder Kopf mit Melone auf. Masa packte mich mit einer Hand am Kragen und zog mich ruck-zuck hinauf.


    »Danke«, sagte ich und schnappte nach Luft.


    »Nicht der Rede wert.« Er verneigte sich, wenngleich auf allen vieren.


    Wir krochen auf die andere Seite des Dachs, wo Fandorin auf dem Bauch lag.


    Ich ließ mich neben ihm nieder, denn ich wollte unbedingt wissen, wonach er Ausschau hielt.


    Das erste, was ich sah, war ein tiefroter Streifen Dämmerlicht, durchstochen von den schwarzen Nadeln der Glockentürme. Doch Fandorin betrachtete nicht den Himmel, sondern ein altes schiefes Haus mit vernagelten Fenstern auf der anderen Straßenseite. Es war bestimmt einmal ein schönes und stattliches Haus gewesen, doch inzwischen so verfallen, daß es einfacher war, es abzureißen als zu erneuern.


    »Zu Beginn des Jahrhunderts hatten die Gebrüder Möbius, Weinhändler, hier eine Niederlassung«, flüsterte Fandorin, und mir fiel auf, daß sein Stottern verschwunden war. »Da unten sind tiefe Weinkeller. Bis zu tausend Fässer Wein sollen dort gelagert worden sein. Was die Franzosen im Jahre zwölf nicht austranken, haben sie weggegossen. Damals floß angeblich ein Weinbach bis zur Jausa. Das Haus ist ausgebrannt, das Dach eingestürzt. Aber die Keller sind heil. Dort hat Stumpf seine Residenz. Sehen Sie den kräftigen Kerl?«


    Ich strengte meine Augen an und sah, daß von der Straße eine Einfahrt zu einem Tor abzweigte, das bedeutend tiefer gelegen war. Dort stand, mit dem Rücken zum Tor, ein Bursche mit genauso einer Schirmmütze, wie Fandorin sie trug, und knabberte Sonnenblumenkerne.


    »Der Posten?« erriet ich.


    »Ja. Wir müssen warten.«


    Ich weiß nicht, wie lange wir warteten, denn mein Chronometer war in der Livree geblieben (noch ein Verlust: die silberne Breguet-Uhr, die ich als Auszeichnung bekommen hatte, um sie tat es mir am meisten leid), aber bestimmt mehr als zwei Stunden, und ich war schon am Eindösen.


    Plötzlich hörte, nein, fühlte ich, wie sich Fandorin von Kopf bis Fuß spannte, und meine Müdigkeit war wie weggeblasen.


    Von unten drangen gedämpfte Stimmen herauf.


    »Ahle«, sagte einer.


    »Hülse«, erwiderte ein anderer. »Geh rein. Mit Schrieb?«


    Die Antwort auf diese unverständliche Frage hörte ich nicht. Die kleine Tür, die in das Tor eingelassen war, öffnete und schloß sich, und wieder war es still. Der Posten steckte sich eine Selbstgedrehte an, der Lackschirm seiner Mütze glänzte im Mondlicht.


    »So, jetzt geh ich«, flüsterte Fandorin. »Wartet hier. Wenn ich winke, kommt ihr runter.«


    Nach ungefähr zehn Minuten näherte sich mit schaukelndem Gang eine schmale Gestalt dem Haus. Sie warf einen Blick über die Schulter und lief federnd auf den Posten zu.


    »Tag, pani Moskau. Bewachst du die Wand?«


    Das war natürlich Fandorin, aber er sprach plötzlich mit polnischem Akzent.


    »Mach die Flocke«, antwortete der andere feindselig und steckte die Hand in die Tasche. »Oder soll ich dir mit dem Pieker den Wanst kitzeln?«


    »Wieso mit dem Pieker?« lachte Fandorin. »Dafür gibt’s die Ahle. Ahle, kapiert?«


    »Hättest du gleich sagen sollen«, knurrte der Posten und nahm die Hand aus der Tasche. »Hülse. Von wem kommst du, Polack? Gehörst du zu den Warschauern?«


    »Richtig. Muß ich zu Stumpf.«


    »Der ist nicht da. Kommt heute auch nicht mehr. Morgen, hat er gesagt, gegen Nacht.« Der Bandit senkte die Stimme (doch in der Stille war alles zu hören) und fragte neugierig: »Ich hab gehört, die Greifer haben euern Chef erledigt?«


    »Stimmt.« Fandorin seufzte. »Narbe und noch drei Jungs. Wo ist Stumpf? Muß was mit ihm bekaspern.«


    »Er meldet sich nich bei mir ab. Du weißt doch selber, Polack, was jetzt hier fürn Zirkus abläuft. Er wetzt irgendwo rum, hat seit früh nich die Nase reingesteckt. Aber morgen kommt er, ganz sicher. Hat alle zur Versammlung bestellt … Wie viele von euch Warschauern sind noch übrig?«


    »Drei.« Fandorin winkte ab. »Der krumme Wacek als Chef. Und bei euch?«


    »Mit Stumpf sieben. Weißt du, was morgen fürn Aufriß ist?«


    »Nee. Uns wird ja nix verklickert, werden wir wie Frischlinge behandelt. Wie ist dein Name? Moskau?«


    »Koda. Und deiner?«


    »Oheim. Gib Pfötchen.«


    Sie tauschten einen Händedruck, und Fandorin, sich nach allen Seiten umblickend, sagte: »Wacek hat was von nem Dochtur erzählt. Davon gehert?«


    »Nö, von nem Dochtur hab ich nischt läuten hörn. Stumpf hat was von nem großen Mann geredet. Ich sag zu ihm, was denn fürn großer Mann? Aber aus dem kriegt man nischt raus. Was soll das fürn Dochtur sein?«


    »Weiß der Henker. Wacek spinnt manchmal. Also, Stumpf ist nicht da?«


    »Wie gesagt, morgen gegen Nacht. Kannst ja reingehn, mit unsern Leuten quatschen. Aber bei uns wird nich gesoffen.«


    »Und was ist mit nem Spielchen?«


    »Auch nich. Wenn du Karten drischst, haut dir Stumpf den Eisenapfel in die Fresse. Noch nie von dem Apfel gehört?«


    »Wer hat nicht gehert davon … Nein, ich geh lieber nicht rein. Da ist es bei uns lustiger. Morgen komm ich vorbei. Gegen Nacht, sagst du?«


    Da läuteten von der deutschen Kirche, die in der Ferne undeutlich zu erkennen war, die Glocken. Ich zählte zwölf Schläge.
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    »Richte dich nach dem Trumm da«, sagte Koda und wies mit dem Kopf in Richtung Kirche. »Stumpf hat befohlen, genau um Mitternacht sollen wir da sein. Na schön, Polack, bis auf bald.«


    Fandorin ging im Schaukelgang davon, da puffte mich der Japaner in die Seite und gab mir zu verstehen, daß es Zeit war, vom Dach zu klettern.


    Wie ich, nun in völliger Dunkelheit, mich am Fallrohr hinunterließ, werde ich nicht erzählen. Daran möchte ich lieber nicht denken. Ich schürfte mir die Hände auf, zerriß mir vollends die leidgeprüfte Hose und landete schließlich auch noch in einer Pfütze, aber daß ich mir nicht Arme und Beine brach, dafür danke ich Gott dem Herrn.


    Auch als wir Chitrowka hinter uns gelassen hatten, nahm uns lange keine Droschke mit. Die Kutscher betrachteten uns, peitschten dann wortlos ihre Pferde und verschwanden in der Nacht. Ich gewann sogar den Eindruck, daß nicht Fandorin oder Masa den größten Argwohn erregte, sondern meine zerlumpte und verdreckte Gestalt.


    Endlich, schon an der Mauer von Kitaigorod, durften wir uns in eine Droschke setzen. Die ganze Fahrt über beunruhigte mich der Gedanke, Fandorin könnte sich wieder weigern, den Kutscher zu entlohnen, ich selber hatte ja kein Geld mehr.


    Aber nein, dieses Mal bezahlte er, sogar großzügiger als nötig, gleichsam für beide Fahrten.


    In meiner Aufmachung durch das Tor zu gehen, erschien mir unangebracht, und ich schlug verlegen vor, wieder über die Umfriedung zu klettern, obwohl ich an diesem Abend weiß Gott mehr als genug geklettert war.


    Fandorin jedoch, mit Blick auf die hellen Fenster der Eremitage, die durch die Bäume leuchteten, schüttelte den Kopf.


    »Nein, Sjukin, wir gehen lieber durchs Tor. Sonst sch-schießen die womöglich noch auf uns.«


    Erst jetzt wurde mir bewußt, daß diese Festbeleuchtung zu so später Stunde kein gutes Zeichen war. Am Tor standen außer dem üblichen Wächter noch zwei Männer in Zivil. Auch im Park längs der Umfriedung sah ich irgendwelche Figuren. Herren der Hofpolizei, wer sonst. Das konnte nur eins bedeuten: Mitten in der Nacht war der Zar in die Eremitage gekommen.


    


    Nach langen Erklärungen am Tor, die mit Somows Erscheinen und der demütigenden Identifizierung meiner Person endeten (unvergeßlich der Gesichtsausdruck meines Moskauer Gehilfen, als er mich so abgerissen vor sich sah), wurden wir eingelassen, und während wir auf der Allee zum Haus gingen, sah ich mehrere Equipagen. Etwas Außergewöhnliches mußte geschehen sein.


    In der Diele erwartete mich noch eine Prüfung: Ich stieß mit der Gouvernante zusammen.


    »Mon Dieu!« rief sie und klapperte mit den Augen. Vor Überraschung vergaß sie unsere Abmachung, nur russisch zu reden. »Monsieur Zyukin, qu’est-ce que s’est passé? Et qui sont ces hommes? C’est le domestique japonais?«14


    »Ich bin’s, Mademoiselle.« Fandorin verbeugte sich. »Wir haben eine kleine Stadtbesichtigung gemacht. Aber nicht so wichtig. Erzählen Sie lieber, wie Ihr Treffen verlaufen ist. Haben Sie den Jungen gesehen?«


    Da erfuhr ich von den Umständen, unter denen Ihre Majestät der Saphirschleife verlustig gegangen war.


    »Die Gendarmen hätten nicht die Verfolgung aufnehmen dürfen«, sagte Fandorin besorgt. »Auf gar keinen Fall. Beschreiben Sie die D-Droschke.«


    Mademoiselle runzelte die Stirn und sagte: »Schwarz, staubisch, Fenster mit rideau … Am Rad acht rais … Nadel?«


    »Speichen«, soufflierte ich.


    »Oui, oui, acht Speichen. An die Tür, nein, am Wagenschlag, eine Griff aus Messing …«


    »Richtig!« rief ich. »Am Wagenschlag der Kutsche, die ich gesehen habe, war ein Messinggriff in Form eines Rings.«


    Fandorin nickte. »Dann haben sie zweimal dieselbe Droschke benutzt. Lind hält sehr viel von sich und sehr wenig von der russischen Polizei. Das ist nicht schlecht. Beschreiben Sie den Mann, der Ihnen das Ridikül abgenommen hat.«


    »Groß. Braune Augen. Etwas krumme Nas. Rötliche Bart, aber nach meine Meinung nischt escht, angeklebt. Außerdem …« Mademoiselle dachte nach. »Ah, oui! Eine Muttermal auf die linke Wange, ier.« Sie berührte mit dem Finger meine Wange, und ich zuckte zusammen.


    »Na schön, das ist ja schon was«, sagte Fandorin. »Und was geht hier vor? Ich habe vor dem H-Haus die Equipagen des Zaren und der Großfürsten gesehen.«


    »Isch weiß nischt«, sagte Mademoiselle kläglich und wechselte endgültig ins Französische. »Mir sagt keiner etwas. Alle gucken mich so an, als wäre ich an allem schuld.« Sie umfaßte ihre Schultern, schluckte und fuhr beherrschter fort. »Es muß etwas Entsetzliches passiert sein. Vor einer Stunde wurde im Haus ein Päckchen abgegeben, dann liefen alle durcheinander, und die Telephone klingelten. Vor einer halben Stunde kam Seine Majestät, und eben erst die Prinzen Kirill und Simon …«


    In dem Moment blickte Karnowitsch in die Diele: die Augenbrauen gerunzelt, die Lippen zusammengepreßt.


    »Fandorin, sind Sie das?« fragte er. »Man hat mir Ihre Ankunft gemeldet. Was ist das für eine idiotische Maskerade? Spielen Sie immer noch den Gentleman-Detektiv? Alle warten auf Sie. Bringen Sie gefälligst Ihr Äußeres in Ordnung und kommen Sie unverzüglich in den großen Salon. Und Sie, gnädiges Fräulein, auch.«


    Fandorin und Mademoiselle entfernten sich, Karnowitsch musterte mich von Kopf bis Fuß und schüttelte verächtlich den Kopf.


    »Sie sehen ja nett aus, Sjukin. Wo haben Sie gesteckt? Was führt Fandorin im Schilde? Übrigens trifft es sich gut, daß er Sie zu seinem Vertrauten gemacht hat. Reden Sie schon, wir beide unterstehen doch der gleichen Behörde.«


    »Ich weiß nichts, Euer Hochwohlgeboren«, log ich und wußte selbst nicht warum. »Wir haben nur unnütz Zeit vertrödelt. Wer wartet Seiner Majestät und den Hoheiten auf?«


    »Der Kammerdiener des Zaren und der Haushofmeister des Generalgouverneurs.«


    Ach, wie peinlich!


    Nie zuvor hatte ich mich mit solcher Geschwindigkeit gewaschen und umgezogen. Schon zehn Minuten später betrat ich leise den Salon und dankte mit einer Verbeugung Foma Anikejewitsch und Dormidont.


    Auf dem Tisch waren keine Getränke, kein Imbiß, nur Aschenbecher und außerdem eine geöffnete kleine braune Papiertüte. Ich nahm vom Beistelltisch das Tablett mit den Weingläsern und begann sie auf dem Tisch zu verteilen, dabei betrachtete ich verstohlen die Gesichter der Anwesenden und versuchte zu erraten, was geschehen war.


    Der Zar rauchte nervös eine Papirossa. Großfürst Kirill rieb sich müde die Lider. Der Generalgouverneur trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Großfürst Georgi blickte starr auf die Tüte. Großfürst Pawel sah krank aus – seine Lippen zitterten, in den Augen standen Tränen. Doch am meisten erschreckte mich Mademoiselle Déclic: Sie saß, die Hände vors Gesicht gepreßt, mit bebenden Schultern, unter ihren Fingern drang krampfhaftes Schluchzen hervor. Noch nie hatte ich sie so weinen sehen.


    Der Polizeipräsident saß abseits, neben dem leidenschaftslosen Karnowitsch, und rieb sich unentwegt mit einem Taschentuch Stirn und Glatze. Plötzlich bekam er den Schluckauf. Er lief puterrot an und murmelte: »Ich bitte um Verzeihung.«


    Wonach er erneut hickste. In der absoluten Stille war der unanständige Laut deutlich zu hören.


    Mir wurde angst und bange, so sehr, daß ich taumelte. Herrgott, sollte …?


    »Darf ich einen Blick darauf werfen?« unterbrach Fandorin das Schweigen.


    Offenbar hatte er kurz vor mir den Salon betreten. Er trug einen strengen englischen Gehrock und hatte es sogar geschafft, eine Krawatte umzubinden.


    Worauf wollte er einen Blick werfen? Auf den neuesten Brief von Lind?


    »Ja«, sagte finster Großfürst Kirill, der anscheinend aus Gewohnheit den Vorsitz übernommen hatte. »Sehen Sie sich’s an.«


    Fandorin zog eine kleine Rolle aus der Tüte, von der Größe eines Bonbons, und wickelte sie auf. Ich sah etwas Weiß-Rosafarbenes. Der Detektiv entnahm seiner Innentasche rasch eine Lupe und beugte sich über den Tisch. Sein Gesicht sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


    »Ist das w-wirklich ein Finger Seiner Hoheit?«


    Das Silbertablett entfiel meinen Händen, die Gläser zersplitterten. Alle drehten sich zu mir um, doch ich entschuldigte mich nicht einmal, ich konnte mich gerade noch an der Tischkante festhalten, sonst wäre ich gestürzt.


    »Was für eine dämliche Frage!« knurrte Großfürst Simeon wütend. »Natürlich ist das Mikas kleiner Finger! Wessen denn sonst?«


    Lautlos trat Foma Anikejewitsch zu mir und stützte mich am Ellbogen. Ich dankte ihm mit einem Nicken – ist gleich vorbei.


    »Hören Sie, was in dem Brief steht«, sagte Großfürst Kirill, und ich sah erst jetzt, daß vor ihm ein Blatt Papier lag.


    Er setzte den Kneifer auf und las den Brief vor, der wieder auf französisch geschrieben war:


    


    Meine Herren, Sie haben anscheinend noch immer nicht begriffen, daß ich nicht scherze.


    Ich hoffe, diese kleine Sendung wird Sie vom Ernst meiner Absichten überzeugen. Der abgeschnittene Finger ist die Strafe dafür, daß Ihre Leute erneut die Abmachung gebrochen haben. Sollte sich das unehrliche Spiel wiederholen, wird dem Jungen das nächste Mal ein Ohr abgeschnitten.


    Jetzt zum Geschäftlichen. Als nächste Ratenzahlung erwarte ich von Ihnen das kleine Brillantbouquet mit dem Spinell aus der Kollektion der Zarin. Die Gouvernante hat sich zur Messe in der Erlöserkirche einzufinden, ab drei Uhr nachmittags. Selbstverständlich allein.


    Im Falle von Nachstellungen haben Sie sich die Folgen selbst zuzuschreiben.


    Aufrichtig Ihr


    Doktor Lind


    


    Am meisten erschütterte mich, wie gut der Verbrecher über das coffret Ihrer Majestät unterrichtet war. Das kleine Brillantbouquet war eine wahre Zierde der Kronjuwelen; seinerzeit hatte die Braut des künftigen Zaren Paul I. es als Mitgift in die Ehe eingebracht. Dieses Meisterwerk der großen Juwelierkunst des 18. Jahrhunderts bestach weniger durch Größe und Reinheit der Steine als durch Schönheit und Eleganz. Für meinen Geschmack gab es im Brillantenzimmer keine erlesenere Kostbarkeit.


    »Mein Gott, die arme Alice«, sagte der Zar bekümmert. »Sie leidet schon so unter dem Verlust der Saphirschleife.«


    Seine Majestät war zu bedauern, besonders wenn man den Charakter der Zarin in Betracht zog, aber in diesem Moment war ich außerstande, für jemand anderen als den kleinen Großfürsten Mitleid zu empfinden.


    »Wir haben uns schon ausgetauscht, Fandorin«, unterbrach Großfürst Kirill den Zaren ziemlich unhöflich. »Wie ist Ihre Meinung? Nun hat sich gezeigt, daß Sie recht hatten. Lind ist wirklich ein Ungeheuer, er macht vor nichts halt. Was sollen wir tun?«


    »Ach, der arme Mika.« Der Zar senkte traurig den Kopf.


    »Mika ist natürlich schlimm dran.« Großfürst Simeon schlug mit der Faust auf den Tisch. »Aber du solltest dich selbst bedauern, Nicky. Wenn die Welt erfährt, daß irgendein Lump während der Krönungsfeierlichkeiten den Cousin des russischen Zaren entführt hat und ihn in Stücke schneidet wie eine Wurst …«


    »Sam, besinn dich!« brüllte mit Donnerstimme Großfürst Georgi. »Du redest vom Schicksal meines Sohnes!«


    »Ich rede vom Schicksal unserer Dynastie!« antwortete ihm im gleichen Ton der Generalgouverneur.


    »Onkel Sam, Onkel Georgie!« Seine Majestät hob versöhnlich die Hände. »Hören wir Herrn Fandorin an.«


    Fandorin nahm die Tüte vom Tisch und drehte sie hin und her.


    »Wie wurde sie z-zugestellt?«


    »Wie die vorigen Sendungen«, sagte Großfürst Kirill. »Mit der Post.«


    »Und wieder kein Stempel«, sagte Fandorin nachdenklich. »Wurde der Postbote befragt?«


    Oberst Karnowitsch antwortete: »Nicht nur befragt. Alle drei Postboten, die abwechselnd die Stadtpost in die Eremitage bringen, werden beschattet, schon seit gestern abend. Es wurde nichts Verdächtiges festgestellt. Außerdem lassen verkleidete Agenten die Taschen mit den Postsendungen, die vom städtischen Postamt in die hiesige Filiale geschickt werden, keinen Moment aus den Augen. Kein Unbefugter konnte sich der Tasche nähern, weder auf dem Weg zur Postfiliale noch später, als der Briefträger die Post austrug. Wie Linds Sendung in die Tasche gekommen ist, bleibt unerklärlich. Ein Rätsel.«


    »Solange wir das nicht gelöst haben, müssen wir folgendermaßen vorgehen«, sagte Fandorin finster. »Das Bouquet übergeben. Erstens. Keinerlei Beschattung von Linds Leuten. Zweitens. Wir können nur auf Mademoiselle Déclics Beobachtungsgabe hoffen, die zum Glück sehr gut ist. Drittens. Mehr kann ich nicht e-empfehlen. Die kleinste Unvorsichtigkeit seitens der Polizei, und Sie erhalten nicht das Ohr, sondern die Leiche des Jungen, zusammen mit einem weltweiten Skandal. Lind ist ganz offensichtlich außer sich vor Wut.«


    Alle blickten wie auf Verabredung die Gouvernante an. Sie weinte nicht mehr und hatte die Hände vom Gesicht genommen. Es wirkte erstarrt, wie aus weißem Marmor gehauen.


    »Je ferai tout mon possible«15, sagte sie leise.


    »Ja, ja«, sagte der Zar bittend. »Tun Sie Ihr Möglichstes. Alice und ich werden zum Allerhöchsten beten. Und wir werden unverzüglich mit den Fasten beginnen. Wie es seit alters Brauch ist vor einer Krönung …«


    »Ausgezeichnet, jeder leistet den in seinen Kräften stehenden Beitrag.« Großfürst Kirill lachte bärbeißig auf. »Oberst Lassowski ist von der Leitung der Ermittlung zu entbinden.« (Darauf hickste der Polizeipräsident noch lauter als zuvor, entschuldigte sich jedoch nicht mehr.) »Die Verantwortung wird wieder Ihnen übertragen, Karnowitsch, aber keine Unüberlegtheiten. Es wird so gemacht, wie Fandorin gesagt hat. Karnowitsch, Sie werden vorübergehend in die Eremitage übersiedeln und die Ermittlung von hier leiten. Im Alexandra-Schloß gibt es zu viele Besucher. Sjukin, mach für den Oberst ein Zimmer zurecht und laß ein Telephon hineinlegen. Das ist alles, gehen wir. Uns steht allen ein schwerer Tag bevor. Nicky, du hast die Gesandten zu empfangen. Da mußt du dich tadellos halten.«


    


    Nach der Abfahrt der hohen Gäste servierte ich meiner Herrschaft Tee. Vater und Sohn saßen noch lange beisammen, und es wurden nicht wenig Tränen vergossen, besonders vom Großfürsten Pawel, aber auch Großfürst Georgi wischte sich immer wieder mit dem Ärmelaufschlag die fleischigen Wangen, und was mich angeht, so war ich ganz aufgelöst. Zweimal mußte ich hastig den Salon verlassen, um die Hoheiten mit meinem verheulten Gesicht nicht noch mehr zu betrüben.


    In der vierten Stunde, ich konnte mich vor Müdigkeit und nach den Aufregungen kaum noch auf den Beinen halten, trottete ich über den Korridor zu meinem Zimmer, da sah ich vor Fandorins Tür Herrn Masa in höchst seltsamer Haltung. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden und döste.


    Ich blieb erstaunt stehen und hörte plötzlich aus dem Zimmer unterdrücktes Schluchzen.


    »Warum sitzen Sie hier draußen?« fragte ich. »Wer ist da drin bei Herrn Fandorin?«


    Ein schrecklicher Verdacht ließ mich alle anderen Erschütterungen vergessen.


    »Erlauben Sie, ich muß Herrn Fandorin etwas mitteilen«, erklärte ich entschlossen und griff nach der Klinke, doch der Japaner hatte sich schon erhoben und vertrat mir den Weg.


    »Gehts nich«, sagte er und starrte mich mit seinen schwarzen Äuglein an. »Mein Herr weint. Macht sich Gewissen wegen Finger. Nicht ihn sehen daf. Sämt sich.«


    Er lügt, ich begriff sofort: Er lügt!


    Ohne ein Wort zu sagen, lief ich in die Beletage zum Zimmer der Großfürstin Xenia und klopfte. Keine Antwort. Vorsichtig öffnete ich die Tür mit dem Hauptschlüssel. Leer. Das Bett unberührt.


    Mir verschwamm alles vor den Augen. Sie war dort, allein mit dem Herzensbrecher!


    Lieber Gott, lehre und erleuchte mich! Was für Prüfungen hast Du dem Hause Romanow auferlegt!


    Ich eilte zur Pförtnerstube, in der ich vor einer Stunde Oberst Karnowitsch untergebracht hatte, nachdem ich das Telephon aus der Diele dorthin hatte verlegen lassen.


    Der Chef der Hofpolizei öffnete mir im Nachthemd und ohne seine obligate dunkle Brille. Er hatte kleine, stechende Augen mit roten Lidern.


    »Was gibt’s, Sjukin?« Er blinzelte. »Haben Sie sich doch noch entschlossen, zu erzählen, was Ihr Freund im Schilde führt?«


    »Ihre Hoheit verbringt die Nacht im Zimmer von Herrn Fandorin«, meldete ich flüsternd. »Ich habe ihr Weinen gehört. Und ich fürchte … daß sie aus eigenem Antrieb hingegangen ist.«


    Karnowitsch gähnte enttäuscht.


    »Das ist natürlich sehr pikant, und als Leiter der Hofpolizei muß ich wissen, mit wem die Mädchen der kaiserlichen Familie die Nächte verbringen, aber das hätten Sie mir auch noch morgen früh mitteilen können, Sjukin. Stellen Sie sich vor, ich habe mich hingelegt, um ein bißchen Schlaf zu bekommen.«


    »Aber Ihre Hoheit hat einen Bräutigam, Prinz Olaf! Und außerdem, sie ist – Jungfrau! Herr Oberst, vielleicht ist es noch nicht zu spät, das Schlimmste zu verhindern!«


    »Das fehlte noch!« Er gähnte wieder. »Es steht nicht dafür, sich in die Herzensangelegenheiten von Großfürstinnen einzumischen. Solche Taktlosigkeiten werden unsereinem nicht verziehen. Und was die Jungfernschaft angeht, so ist die wohl längst passé.« Karnowitsch verzog den Mund zu einem Grinsen. »Vom Weinen zum Trösten ist es bekanntlich ein kurzer Weg. Und Ihr Freund Fandorin hat den Ruf eines Schwerenöters. Halb so schlimm, dem Prinzen geht nichts verloren. Schließlich will er keine Jungfrau heiraten, sondern das Haus Romanow. Unschuld – lächerlich. Aber nicht lächerlich sind die Extravaganzen Fandorins. Die eigenmächtigen Aktionen unseres Pinkerton machen mir Kopfzerbrechen. Wenn Sie mir helfen wollen, und damit auch dem Zaren, dann erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.«


    Und da erzählte ich – von Chitrowka, von Stumpf und von der morgigen Zusammenkunft der Banditen.


    »Blödsinn«, resümierte Karnowitsch, als er mich bis zu Ende angehört hatte. »Kompletter Blödsinn. Wie ich vermutet hatte.«


    


    An Schlaf war nicht zu denken. Ich ging im Korridor der Beletage auf und ab und rang die Hände. Einerseits fürchtete ich, mit meinem Getrampel den Großfürsten Georgi zu wecken, andererseits wünschte ich es insgeheim. Er würde mich fragen, was ich zu so später Stunde hier tat und warum ich so verstört aussah, und ich würde Seiner Hoheit alles erzählen.


    Aber diese Hoffnung war kleinmütig und unwürdig. Nach allem, was der Großfürst heute durchgemacht hatte, durfte ich ihm nicht auch noch diese Last aufbürden. Darum ging ich nicht länger auf und ab, sondern setzte mich auf den Treppenabsatz.


    Im Morgengrauen, als die neugeborene Sonne zaghafte Strahlen vom Fenster her übers spiegelblanke Parkett breitete, hörte ich leichte Schritte auf der Treppe, dann sah ich die Großfürstin Xenia, in einen leichten Spitzenschal gehüllt.


    »Afanassi, du?« fragte sie, als messe sie unserer Begegnung zu dieser ungewöhnlichen Stunde keine besondere Bedeutung bei.


    Ihr Gesicht hatte einen sonderbaren Ausdruck, wie ich ihn nie zuvor an ihr gesehen hatte.


    »Wie unwirklich alles ist«, sagte sie und setzte sich auf eine Stufe. »Das Leben ist absonderlich. Schreckliches und Wunderbares liegen dicht beieinander. Ich war noch nie so unglücklich und zugleich so glücklich. Ich bin ein Ungeheuer, nicht wahr?«


    Die Großfürstin hatte geschwollene Augen und Lippen. Nun, die Augen, das kam vom Weinen. Aber die Lippen?


    Ich verbeugte mich, ohne zu antworten, obwohl ich den Sinn ihrer Worte sehr wohl verstanden hatte. Hätte ich den Mut dazu gehabt, dann hätte ich gesagt: Nein, Hoheit, wenn jemand ein Ungeheuer ist, dann Erast Petrowitsch Fandorin. Sie sind nur ein unerfahrenes junges Mädchen.


    »Gute Nacht, Hoheit«, brachte ich schließlich hervor, obwohl die Nacht schon vorbei war, und ging in mein Zimmer.


    Ohne mich erst zu entkleiden, setzte ich mich in einen Sessel, sah stumpf vor mich hin und lauschte den morgendlichen Vögeln, deren Namen ich nicht wußte. Vielleicht waren es Nachtigallen oder Amseln? In solchen Dingen kenne ich mich nicht aus. Ich lauschte ihnen und merkte nicht, wie ich einschlief.


    


    Ich träumte, ich wäre eine elektrische Lampe und müßte einen Saal beleuchten, in dem sich Paare im Walzer drehen. Von oben sehe ich das Glitzern der Epauletten, den Glanz der Brillantdiademe, die goldenen Fünkchen der Uniformstickereien. Musik spielt, unter den hohen Gewölben hallt das Echo vieler Stimmen, die zu einem einzigen Brausen verschmelzen. Plötzlich bemerke ich, wie zwei Paare zusammenstoßen. Und dann auch andere, immer mehr. Jemand stürzt, jemand wird aufgefangen, aber das Orchester spielt schneller und immer schneller, und das Kreisen der Tanzenden bricht keinen Moment ab. Mit einemmal begreife ich, woran das liegt – ich werde meiner Aufgabe nicht gerecht, mein Licht ist zu trüb, daher das Durcheinander. Von Panik ergriffen, spanne ich mich an, um heller zu leuchten, aber es gelingt mir nicht. Im Gegenteil, mit jeder Sekunde wird es dunkler im Saal. Zwei elegante Paare rasen im Tanz aufeinander zu und sehen nicht, daß der Zusammenstoß unvermeidlich ist. Ich weiß nicht, wer das ist, aber danach zu urteilen, wie respektvoll das Publikum vor ihnen zurücktritt, sind es keine gewöhnlichen Gäste, sondern Mitglieder der kaiserlichen Familie. Ich unternehme eine ungeheure Anstrengung, so daß die dünne Glashaut leise vibriert, und ein Wunder geschieht: Ich selbst und die ganze Welt ringsum erstrahlt in blendendem, alles erhellendem Licht. In diesem zauberischen Moment erbebe ich vor Glückseligkeit und stoße einen Freudenschrei aus – und erwachte.


    Ich schlug die Augen auf und mußte gegen die Sonne anblinzeln, die offenbar in diesem Moment mein Gesicht erreicht hatte.


    Die letzten Wellen der trügerischen Freude machten sogleich tiefem Erschrecken Platz: Die strahlende Scheibe stand hoch am Himmel, also war es schon spät. Zumindest war die Frühstückszeit wohl vorüber.


    Ächzend sprang ich auf die Beine, und erst jetzt fiel mir ein, daß ich ja noch von den häuslichen Verpflichtungen befreit war, die vorübergehend Somow versah. Ich lauschte, und mir fiel auf, wie still es im Haus war.


    Nun ja, das war erklärlich. Alle hatten sich spät hingelegt, und sicherlich war noch niemand aufgestanden.


    Nachdem ich mich gewaschen und die Kleidung in Ordnung gebracht hatte, machte ich einen Rundgang und überzeugte mich, daß wenigstens die Diener nicht schliefen und daß der Frühstückstisch gedeckt war.


    Ich trat vors Haus, um zu sehen, ob die Equipagen zur Ausfahrt bereitstanden, und ging dann in den Garten, um Tulpen für Großfürstin Xenia und Stiefmütterchen für Mademoiselle Déclic zu pflücken.


    Auf der Wiese begegnete ich Herrn Fandorin. Genauer, ich sah ihn und versteckte mich instinktiv hinter einem Baum.


    Fandorin zog sein weißes Hemd aus, machte mit den Armen wunderliche Bewegungen, hüpfte hoch und hing plötzlich am unteren Ast eines ausladenden Ahorns. Nachdem er eine Weile geschaukelt hatte, machte er etwas ganz Phantastisches: Er schwang sich geschickt von Ast zu Ast. Auf diese Weise umrundete er den Ahorn und wiederholte sodann die Prozedur.


    Ich konnte die Augen nicht lösen von dem mageren muskulösen Körper und empfand das brennende, mir völlig wesensfremde Gefühl brodelnder hilfloser Wut. Oh, wenn ich ein Zauberer wäre, ich hätte diesen Mann auf der Stelle in einen Affen verwandelt – dann könnte er nach Herzenslust in den Bäumen herumspringen.


    Schließlich wandte ich mich ab und bemerkte, daß an einem Fenster im Erdgeschoß die Stores beiseite gezogen waren. Es war wohl das Zimmer von Mr. Carr. Da sah ich ihn auch schon. Unverwandt schaute er Fandorin bei dessen Gymnastik zu, wobei er sich auf die Lippen biß und mit träumerischer Miene zärtlich das Glas streichelte.


    Der Tag, der so spät begonnen hatte, verging qualvoll langsam. Ich versuchte, mich mit der Hauswirtschaft zu beschäftigen und Vorbereitungen für die bevorstehenden Empfänge, Gesellschaften und Zeremonien zu treffen, ließ es jedoch bald wieder sein, denn diese wichtigen Dinge erfordern volle Konzentration, meine Gedanken indes waren unendlich weit weg von der Zusammenstellung eines Menüs, dem Putzen des Tafelsilbers und dem Lüften der Paradeuniformen und Abendkleider.


    Ich konnte kein Wort mit Mademoiselle wechseln, denn Karnowitsch wich ihr nicht von der Seite. Er übte mit ihr die bevorstehende Begegnung mit den Entführern. Um zwei Uhr nachmittags fuhr sie in einer Kutsche davon. Ich hatte nur noch von oben gesehen, wie sie mit hoch erhobenem Kopf die Stufen der Freitreppe hinunterschritt, in der Hand ein Täschchen, in dem wohl das Kleine Brillantbouquet lag, die wunderbare Arbeit des Leibjuweliers Pfister.


    Während Mademoiselle also dem Treffen entgegenfuhr, saß ich mit Mr. Freyby auf einer Bank. Zuvor war ich, von Unruhe getrieben, vor der Eremitage auf und ab gegangen. Da sah ich auf der Wiese den englischen Butler, diesmal ohne Buch. Er saß einfach da und blinzelte wohlig in die Sonne. So friedlich und sorglos sah er aus, daß ich, von plötzlichem Neid gepackt, stehenblieb. Das ist der einzige Mensch in diesem verrückten Haus, der Normalität und gesunden Menschenverstand ausstrahlt, dachte ich. Und mich überkam plötzlich das unbändige Verlangen, mit demselben Appetit wie er den schönen Tag zu genießen, auf der sonnigen Bank zu sitzen, das Gesicht in den linden Maiwind zu halten und über nichts, rein gar nichts nachzudenken.


    Der Brite schien auf geheimnisvolle Weise meinen Wunsch erraten zu haben. Er öffnete die Augen, lüpfte höflich die Melone und machte eine einladende Geste, ihm Gesellschaft zu leisten. Warum nicht, dachte ich. Sollen sich die Nerven ein bißchen erholen.


    Ich dankte (»tänk ju«) und setzte mich. Ach, wie schön. Mr. Freyby nickte mir zu, ich ihm, und dieses Ritual ersetzte vortrefflich jede Konversation, zu der ich in meinem desolaten Zustand ohnehin keine Kraft gehabt hätte.


    Nach einer Weile, Mademoiselle Déclic fuhr in Richtung Erlöserkirche, wurde ich wieder unruhig und rutschte auf der Bank hin und her. Da zog der Butler aus seiner voluminösen Tasche ein flaches Lederfläschchen, schraubte den silbernen Verschluß ab, füllte ihn mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und reichte ihn mir. Er selbst machte Miene, gleich aus der Flasche zu trinken.


    »Whisky«, erklärte er, als er meine Unschlüssigkeit bemerkte.


    Ich hatte schon viel von diesem angelsächsischen Getränk gehört, es aber noch nie probiert. Ich muß dazu sagen, daß ich überhaupt keine harten Getränke zu mir nehme, ich trinke nur zweimal im Jahr ein Gläschen leichten Malvasier, zu Ostern und am Tag des Schutzheiligen des Großfürsten Georgi.


    Doch Freyby nahm mit solchem Genuß einen Schluck aus seiner Flasche, daß auch ich mich entschloß – ich legte den Kopf zurück und kippte alles in einem Zug hinunter, wie das Leutnant Endlung mit Rum zu tun pflegte.


    Die Kehle wurde wie mit einer Feile aufgerauht, aus den Augen spritzten Tränen, und der Atem blieb mir weg. Voller Entsetzen blickte ich den tückischen Engländer an, aber der zwinkerte mir freundlich zu, als freue er sich seiner Missetat. Warum nur trinken Menschen etwas so Scheußliches?


    Dann breitete sich in meinem Innern Wärme und Süße aus, die Unruhe schwand und wich stiller Wehmut, mich dauerten die Menschen, die aus ihrem Leben nur Wirrwarr und Chaos machten und dann selbst darunter litten.


    Wir schwiegen wunderbar miteinander. Er wäre dazu geeignet, mir in Bezug auf die Großfürstin einen Rat zu geben, dachte ich unverhofft. Man sieht gleich, ein vernünftiger Mensch, der in keiner Situation den Kopf verliert. Er selber hat einen Herrn, um den er nicht zu beneiden ist, aber er trägt es mit Würde. Doch mit dem Engländer über ein solch heikles Thema zu sprechen war ausgeschlossen. Ich seufzte schwer.


    Freyby drehte den Kopf in meine Richtung, öffnete ein Auge einen Spalt und sagte: »Live your own life.«


    Er zog das Wörterbuch hervor und übersetzte: »Leben … dein … eigener … Leben.«


    Danach lehnte er sich zufrieden zurück, als halte er das Thema für ausgeschöpft, und senkte wieder das Lid.


    Die seltsamen Worte waren in einem Ton gesprochen, in dem man gute Ratschläge gibt. Ich überlegte, was sie bedeuteten. Lebe dein eigenes Leben? In welchem Sinne?


    Doch da fiel mein Blick auf das Beet mit der Blumenuhr, ich sah, daß es schon drei Uhr war, und zuckte zusammen.


    Möge der Allerhöchste Mademoiselle Déclic beschützen.


    


    Eine Stunde verging, zwei, drei. Die Gouvernante war noch immer nicht zurück. Karnowitsch saß wie festgenagelt am Telephon, aber vergebens.


    Drei Anrufe aus dem Alexandra-Schloß, vom Zaren. Zweimal rief Großfürst Kirill an.


    In der siebten Stunde fuhr Großfürst Simeon mit seinem Adjutanten vor. Ins Haus wollte er nicht, befahl, ihm kalten Obstsaft in die Laube zu bringen. Als der ihn begleitende Kornett Glinski sich anschickte, ihm zu folgen, sagte der Großfürst ziemlich barsch, er wolle allein sein, worauf der junge Mann mit der Miene eines geprügelten Hündchens am Geländer zurückblieb.


    »Was machen eure Engländer?« fragte Großfürst Simeon, als ich den Saft brachte. »Sicherlich fühlen sie sich vernachlässigt wegen …« Er machte eine unbestimmte Handbewegung. »Wegen dieser ganzen Geschichte? Wie geht es Mr. Carr?«


    Ich antwortete nicht sofort. Als ich vor einiger Zeit durch den Korridor gegangen war, hatte ich wieder Geräusche eines heftigen Streits zwischen Lord Banville und seinem Freund gehört.


    »Ich nehme an, Hoheit, daß die Ereignisse Mylord und Mr. Carr verstimmt haben.«


    »Hm, nicht sehr gastfreundlich.« Der Großfürst schnippte einen roten Tropfen von seinem gepflegten Schnurrbart und trommelte dann mit den Fingern auf den Tisch. »Also, mein Guter, bitte Mr. Carr zu mir. Ich habe etwas mit ihm zu besprechen.«


    Ich verbeugte mich und ging, um den Befehl auszuführen. Vor dem Haus stand Fürst Glinski, und mir fiel sein tragischer Gesichtsausdruck auf – verzerrte Brauen, bleiche Lippen, verzweifelter Blick. Ach, mein Herr, Ihre Sorgen möchte ich haben, dachte ich.


    Mr. Carr saß in seinem Zimmer vor dem Spiegel. Seine erstaunlich gelben Haare waren in ein engmaschiges Netz gehüllt, der purpurrote Morgenmantel mit den Drachen stand über der unbehaarten weißen Brust weit offen. Als ich ihm auf französisch die Einladung Seiner Hoheit übermittelte, färbte er sich rosig und ließ ausrichten, er werde augenblicklich kommen.


    Das »tout de suite« dauerte eine gute Viertelstunde, doch der Großfürst, für seine Ungeduld und Reizbarkeit bekannt, wartete, ohne zu murren.


    Als Mr. Carr zur Laube kam, sah er wirklich wie ein Gemälde aus: Sonnenstrahlen glitzerten auf seiner tadellosen Frisur, der Kragen des hellblauen Hemdes harmonierte ideal mit dem Rouge der Wangen, und der schneeweiße Smoking mit dem grünen Vergißmeinnicht im Knopfloch blendete geradezu das Auge.


    Ich weiß nicht, worüber sich der Großfürst und der schöne Gentleman auf englisch unterhielten, aber ich war frappiert, als Mr. Carr auf eine Bemerkung des Großfürsten melodisch auflachte und ihn mit zwei Fingern sacht auf das Handgelenk schlug.


    Ein krampfhaftes Schluchzen ertönte. Ich drehte mich um und sah Fürst Glinski Hals über Kopf davonlaufen, wobei er wie ein Mädchen die langen Beine in den Reithosen hochwarf.


    Mein Gott, mein Gott.


    Mademoiselle kehrte sechs Minuten vor acht zurück. Kaum hatte Karnowitsch, der zusammen mit mir an der Auffahrt wartete, am Ende der Allee die langerwartete Kutsche entdeckt, befahl er mir, Fandorin zu holen, so daß mir kaum Zeit blieb, hinter der breiten Gestalt des Kutschers das bekannte weiße Hütchen zu erspähen.


    Ich trabte durch den Korridor und wollte schon an Fandorins Tür klopfen, aber da drangen Geräusche heraus, die mich lähmten.


    Im Zimmer wurde wieder geschluchzt, wie in der vergangenen Nacht!


    Ich traute meinen Ohren nicht. War es denkbar, daß Großfürstin Xenia ihre Vernunft so weit eingebüßt hatte, daß sie auch am hellichten Tage hierherkam? Mir fiel ein, daß ich sie den ganzen Tag nicht gesehen hatte – sie war weder zum Frühstück noch zum Mittagessen in den Salon gekommen. Wo sollte das noch hinführen?


    Ich sah mich nach allen Seiten um und legte das Ohr an das mir schon vertraute Schlüsselloch.


    »Genug, g-genug«, hörte ich Fandorins Stimme. »Sie werden später bereuen, daß Sie sich mir anvertraut haben.«


    Eine zarte, überkippende Stimme antwortete: »Nein, ich sehe an Ihrem Gesicht, daß Sie ein nobler Mensch sind. Warum quält er mich so? Ich werde diesen gräßlichen britischen Leichtfuß erschießen und dann mich selbst! Vor seinen Augen!«


    Nein, das war nicht die Großfürstin.


    Beruhigt klopfte ich.


    Fandorin öffnete mir. Am Fenster stand, mit dem Rücken zur Tür, der Adjutant des Großfürsten Simeon.


    »Sie werden in den Salon gebeten«, sagte ich ruhig und blickte in die verhaßten blauen Augen. »Mademoiselle Déclic ist zurück.«


    


    »Ich habe mindestens vierzig Minuten in dieser großen halbleeren Kirche gewartet, aber niemand ist an mich herangetreten. Dann näherte sich ein Kirchendiener und gab mir einen Zettel mit den Worten ›Isch abe den Auftrag, das zu übergeben‹.« Den letzten Satz sagte Mademoiselle auf russisch.


    »Haben Sie gefragt, wer ihm den Auftrag erteilt hat?« warf Karnowitsch ein.


    »Wo ist der Zettel?« Großfürst Simeon streckte gebieterisch die Hand aus.


    Die Gouvernante blickte verwirrt vom Oberst zum Generalgouverneur. Sie wußte wohl nicht, wem sie zuerst antworten sollte.


    »Nicht unterbrechen!« befahl Großfürst Georgi drohend.


    Im Salon waren noch Großfürst Pawel und Fandorin, aber sie sagten kein Wort.


    »Ja, ich habe gefragt, von wem der Zettel ist. Er hat gesagt: ›Von einem Mann‹ und ist gegangen.


    Ich sah, wie sich Karnowitsch etwas in ein kleines Heft notierte, und erriet: Er läßt den Kirchendiener ermitteln und verhören.


    »Den Zettel hat man mir wieder weggenommen, aber ich habe mir Wort für Wort gemerkt, was darauf stand: ›Gehen Sie hinaus auf den Platz, dann bis zum Boulevard und umrunden Sie die kleine Kirche.‹ Der Text war französisch abgefaßt, keine Druckbuchstaben. Eine kleine schiefe Schrift, nach links geneigt.«


    Mademoiselle blickte zu Fandorin, und er nickte ihr aufmunternd zu. Mir krampfte sich das Herz zusammen.


    »Ich habe alles befolgt. Etwa zehn Minuten stand ich noch vor der Kirche. Dann kam ein großer, breitschultriger Mann mit schwarzem Bart, den Hut bis in die Augen gezogen, er ging an mir vorüber, wobei er mich mit der Schulter streifte, und als ich ihm nachblickte, machte er mir unauffällig ein Zeichen, ihm zu folgen. Wir gingen eine Gasse bergauf. Dort stand eine Kutsche, eine andere als gestern, aber auch schwarz und mit zugezogenen Vorhängen. Der Mann öffnete den Schlag und hieß mich einsteigen, dabei tastete er mit den Händen mein Kleid ab – wahrscheinlich nach Waffen.« Sie machte ein angeekeltes Gesicht. »Ich sagte zu ihm: ›Wo ist der Junge? Ich fahre nirgendwohin, bevor ich ihn gesehen habe.‹ Aber er tat, als hätte er nichts gehört. Er gab mir einen Schubs in den Rücken, schloß von außen ab, setzte sich dann auf den Bock – ich merkte es daran, wie der Wagen schwankte –, und wir fuhren los. Ich stellte fest, daß die Fenster nicht einfach verhängt, sondern von innen zugenagelt waren, nicht die kleinste Ritze, durch die ich gucken konnte. Wir fuhren lange. Im Dunkeln konnte ich meine Uhr nicht erkennen, aber ich denke, es verging mehr als eine Stunde. Dann hielt der Wagen. Der Kutscher stieg zu mir, schloß hinter sich die Tür und verband mir die Augen mit einem dicken Tuch. ›Das ist unnötig, isch werde nischt eimlich gucken‹, sagte ich ihm auf russisch, aber er ließ meine Worte wieder unbeachtet. Er faßte mich um die Taille und stellte mich auf die Erde, dann wurde ich am Arm geführt, aber nicht weit – nur acht Schritte. Verrostete Türangeln quietschten, und es wurde kalt, als hätte ich ein Haus mit dicken Steinmauern betreten.«


    »Jetzt so ausführlich wie möglich«, befahl Karnowitsch streng.


    »Ja, ja. Ich wurde gezwungen, eine steile, aber nicht hohe Treppe hinabzusteigen. Ich zählte zwölf Stufen. Da waren etliche Leute, alles Männer – es roch nach Tabak, Stiefeln und Männerparfüm. Nach englischem. Ich weiß nicht, wie es heißt, aber das kann man Lord Banville und Mr. Carr fragen, sie benutzen das gleiche.«


    »Graf Essex«, sagte Fandorin. »Das Modeparfüm der Saison.«


    »Mademoiselle, haben Sie Mika gesehen?« fragte Großfürst Pawel aufgeregt.


    »Nein, Hoheit.«


    »Wieso nicht?« schrie Großfürst Georgi. »Man hat Ihnen meinen Sohn nicht gezeigt, und Sie haben denen trotzdem das Bouquet gegeben?«


    Dieser Vorwurf kam mir äußerst ungerecht vor. Als ob sich Mademoiselle einer Bande von Mördern hätte widersetzen können! Andererseits konnte ich die Gefühle des Vaters verstehen.


    »Ich habe Michel nicht gesehen, aber ich habe ihn gehört«, sagte Mademoiselle leise. »Ich habe seine Stimme gehört. Der Junge war ganz in der Nähe. Er schlief und phantasierte im Schlaf, wiederholte immerzu: ›Laissez-moi, laissez-moi16, ich tu es nie, nie wieder …‹«


    Sie zog ein Taschentuch hervor und schneuzte laut hinein, merkwürdigerweise dauerte dieser simple Vorgang recht lange. Ich sah alles nur noch verschwommen und begriff nicht gleich, daß Tränen schuld daran waren.


    »Also«, fuhr Mademoiselle mit dumpfer, wie erkälteter Stimme fort. »Da es wirklich Michel war, hielt ich die Bedingung für erfüllt und gab ihnen das Täschchen. Einer von den Männern sagte in lautem Flüsterton zu mir: ›Es hat ihm nicht weh getan. Der Finger wurde nach einer Opiuminjektion abgeschnitten. Wenn Sie ein ehrliches Spiel spielen, sind solche extremen Mittel nicht notwendig … Seien Sie morgen zur gleichen Zeit wieder an der gleichen Stelle. Bringen Sie die Brillantagraffe der Kaiserin Anna mit. Wiederholen Sie.‹ Ich wiederholte: ›Die Brillantagraffe der Kaiserin Anna.‹ Das ist alles. Dann haben sie mich wieder zur Kutsche geführt, mich noch lange herumgefahren und dann an einer Brücke abgesetzt. Dort nahm ich eine Mietdroschke und fuhr bis zur Erlöserkirche, wo mich die Equipage erwartete.«


    »Haben Sie uns alles erzählt?« fragte Großfürst Georgi nach einer Pause. »Vielleicht gibt es noch irgendwelche Details. Denken Sie nach.«


    »Nein, Euer Hoheit … Höchstens …« Mademoiselle runzelte die Stirn. »Michel hat früher nie im Schlaf gesprochen. Ich fürchte, sie haben dem Kind gestern eine starke Dosis Opium verabreicht.«


    Großfürst Pawel stöhnte, und mir ballten sich unwillkürlich die Finger zu Fäusten. Man mußte den Jungen so schnell wie möglich befreien, solange dieser teuflische Lind seine Gesundheit noch nicht völlig zerstört hatte.


    »Die Annen-Agraffe! Dieser Strolch hat einen erlesenen Geschmack. Und was sagt der scharfsinnige Herr Fandorin zu all dem?« erkundigte sich Großfürst Simeon sarkastisch, womit er zum erstenmal, soweit ich mich erinnere, das Wort an den Detektiv richtete.


    »Meine Überlegungen bin ich b-bereit, nach der morgigen Fahrt von Mademoiselle Déclic darzulegen«, antwortete Fandorin, ohne auch nur den Kopf in Richtung des Großfürsten zu wenden. Halblaut, wie für sich, fügte er hinzu: »Flüsterton? Das ist interessant … Ich bitte die Hoheiten um Erlaubnis, mich entfernen zu dürfen.« Er ließ den Deckel seiner Breguet-Uhr aufschnappen. »Schon neun, ich habe heute abend noch unaufschiebbare Dinge zu erledigen.«


    Ja, ja, fiel mir ein. Die Zusammenkunft der Stumpf-Bande.


    Ich tat, als wollte ich den übervollen Aschenbecher hinaustragen, und holte Fandorin im Korridor ein.


    »Euer Hochwohlgeboren«, sagte ich und zwang mich zu einem bittenden Lächeln. »Nehmen Sie mich mit. Ich werde Ihnen nicht zur Last fallen, vielleicht kann ich Ihnen sogar nützen.«


    Dieser Laffe war mir zwar zutiefst zuwider, doch solche Nebensächlichkeiten spielten jetzt keine Rolle. Ich wußte, daß ich nachts sowieso keinen Schlaf finden, sondern immer nur das klägliche Stimmchen des phantasierenden Jungen hören würde. Möglich, daß Karnowitsch recht hatte und Fandorins Plan Blödsinn war, aber immer noch besser als gar nichts tun.


    Fandorin sah mir prüfend in die Augen.


    »Na gut, Sjukin. Gestern habe ich gesehen, daß Sie kein Feigling sind. Wenn Sie wollen, kommen Sie mit. Ich hoffe, Sie wissen, in was für eine gefährliche Sache Sie sich einlassen?«


    


    Der Japaner und ich blieben hinter der Ecke zurück, Fandorin ging allein vor.


    Ich blickte vorsichtig um die Ecke und sah, wie Fandorin, wieder als Macker zurechtgemacht, mit seinem federnden Gang auf der Straßenmitte ging. Am Himmel schien, krumm wie ein türkischer Säbel, der Mond und beleuchtete die Gasse, als wären Laternen angezündet.


    Fandorin stieg zu dem Kellertor hinunter, und ich hörte, wie er fragte: »Koda, bist du da?«


    Die Antwort war nicht zu verstehen.


    »Ich bin Oheim, einer von den Warschauer Draufgängern«, sagte Fandorin fröhlich und näherte sich dem Posten, den ich von meinem Platz nicht sehen konnte. »Koda und ich, wir sind Gevattern und halten zusammen wie Pech und Schwefel. Sind eure Männer alle da? Ist Stumpf auch eingetrudelt? Ja doch, ich weiß die Parole. Gleich …«


    Ein knackender Laut war zu hören, als hätte jemand mit Schwung ein Holzscheit gespalten. Masa stieß mich an: Es ist soweit.


    Wir sprangen über den offenen Platz und liefen hinunter. Fandorin untersuchte in gebückter Haltung die ins Tor eingelassene Tür. Neben ihm saß, an die Wand gelehnt, ein zerzauster Bursche mit verdrehten Augen und schnappte krampfhaft nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


    »Eine raffinierte T-Tür«, sagte Fandorin besorgt. »Sehen Sie den Draht? Wie in einem guten Kaufhaus – wenn man hineingeht, klingelt ein Glöckchen. Aber wir sind bescheidene Leute, nicht wahr? Wir kappen den Draht mit dem Messerchen, so. Wozu die Männer beim Reden stören? Zumal Herr Stumpf schon eingetroffen, oder wie man hier sagt, ›eingetrudelt‹ ist.«


    Ich begriff nicht, weshalb Fandorin so fröhlich war. Mir schlugen vor Aufregung (ich hoffe, nicht vor Angst) die Zähne aufeinander, aber er rieb sich beinahe die Hände und benahm sich überhaupt so, als hätten wir eine unterhaltsame, wenn auch nicht ganz schickliche Vergnügung vor uns. So ähnlich verhielt sich Endlung, wenn er den Großfürsten Pawel an einen verrufenen Ort führte. Ich habe gehört, daß es eine Sorte Menschen gibt, für die Gefahr wie Schnaps für einen Trinker ist oder Opium für einen Süchtigen. Zu dieser Spezies gehörte offenbar auch der ehemalige Staatsrat Fandorin. Jedenfalls hätte das vieles in seinem Verhalten und Auftreten erklärt.


    Er stieß sacht gegen die Tür, und sie öffnete sich ohne Quietschen – die Angeln waren gut geölt.


    Ich sah einen abschüssigen Gang, der vom roten Widerschein einer Flamme beleuchtet war. Weiter unten brannte wohl ein Feuer, oder es waren Fackeln.


    Wir stiegen den engen Gang zwanzig Schritte hinab, dann hob Fandorin, der voranging, die Hand. Dumpfe, von den Steingewölben widerhallende Stimmen waren zu hören. Meine Augen hatten sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt, und ich sah links und rechts des Ganges Stapel alter morscher Eichenfässer.


    Plötzlich duckte sich Fandorin und schlüpfte in eine Lücke zwischen zwei Fässern. Wir taten es ihm nach.


    Wie sich zeigte, gab es zwischen den riesigen Fässern Zwischenräume, die eine Art Labyrinth bildeten. Wir schlichen lautlos auf diesem verschlungenen Weg, bestimmten die Richtung nach den Lichtflecken an der Decke und dem Stimmengewirr, das immer deutlicher wurde. Bald verstand ich einzelne Wörter, wenn ich auch nicht immer deren Sinn begriff.


    »… morgen geht’s los … Wenn ich pfeife, dann krähst du …«


    Fandorin bog in einen schmalen Durchgang ein und blieb stocksteif stehen. Ich reckte mich über seine Schulter und sah ein irres, grusliges Bild.


    Mitten auf einer recht geräumigen freien Fläche, die auf allen Seiten von Reihen dunkler Fässer umschlossen war, stand ein Brettertisch, beleuchtet von ein paar Fackeln, die in Dreifüßen steckten. Das Feuer flackerte und knisterte, und schwarze Rauchfäden stiegen zur Gewölbedecke.


    Am Tisch saßen sechs Männer: einer an der Stirnseite, fünf an den übrigen drei Seiten. Den Anführer konnte ich besser sehen als die übrigen, denn er saß uns zugewandt. Er hatte ein grobes und kräftiges Gesicht mit vorspringender Stirn, tiefen Furchen um den Mund und mächtiger Kinnlade, doch am meisten fesselte mich nicht das Gesicht, sondern die rechte Hand des Bandenchefs, die auf dem Tisch lag. Sein Arm mündete nicht in Finger, sondern in eine dreizinkige Gabel!


    Stumpf – er war es ohne Zweifel – stieß seine gespenstische Hand in die vor ihm stehende Schüssel, spießte ein Stück Fleisch auf und beförderte es in den Mund.


    »Keiner wird krähn«, sagte einer von denen, die mit dem Rücken zu uns saßen. »Ist ja alles tote Hose hier. Wir wissen von nichts. Laß was gucken. Was solln das fürn großes Ding sein? Wieso verkriechen wir uns hier? Drehen Däumchen? Liegen auf der faulen Haut? Das hält ja keiner aus. Saufen ist auch nich drin, nich mal n scharfes Spielchen. Da fault man doch ab.«


    Da muckten auch die anderen auf und pflichteten dem Redner lautstark bei.


    Stumpf kaute gemächlich und betrachtete seine Kumpane mit tiefliegenden, unter den Brauen verschwindenden Augen, aus denen Funken sprühten. Eine Weile ließ er die Männer gewähren, dann hieb er mit seiner Gabelhand auf die Schüssel. Ein Knirschen, und das derbe Tongefäß war in zwei Hälften zersprungen. Augenblicklich wurde es still.


    »Ich geb dir gleich Saufen und Spielchen«, sagte Stumpf leise und spuckte ein Stück unzerkautes Fleisch aus. »Das ist ein Mordsding, so was erwischt man nur einmal im Leben, und auch nich jeder. Ein großer Mann vertraut uns. Und wenn sich einer findet, der mir das vermasseln will, dem reiß ich mit der Gabel hier alle Eingeweide raus und geb sie ihm zu fressen.«


    Er schwieg, und an den erstarrten Gesichtern der Banditen begriff ich, daß das keine leere Redensart war, sondern ganz wörtlich gemeint. Ich bekam eine Gänsehaut.


    »Stumpf, schwing nich den großen Hammer«, sagte wieder der Aufsässige, wohl der Verwegenste in der Bande. »Red Klartext. Wieso behandelst du uns wie Frischlinge? Wir haben paarmal Schmiere gestanden, haben was ausbaldowert. Ist das vielleicht n großes Ding? Wir sind Wölfe und keine Köter.«


    »Das ist zu hoch für euch«, schnitt ihm der Anführer das Wort ab. »Ihr quatscht, wenn ich es sage.« Er beugte sich vor. »Axt, besser, ihr wißt nicht, was hier läuft, dann schlaft ihr besser. Man setzt auf uns. Und wir werden das Ding drehen. Und noch was, Jungs. Sowie alles gelaufen ist, müssen wir verduften.«


    »Weg von Chitrowka?« fragte jemand. »Oder ganz aus der Stadt?«


    »Quatsch! Aus Rußland«, sagte Stumpf gewichtig. »Für so was reißen einen die Polypen in Stücke.«


    »Aus Rußland?« rief Axt. »Wo solln wir denn hin? Ins Türkische vielleicht? Ich versteh doch denen ihre Sprache nich.«


    Stumpf grinste breit, so daß die Zahnlücken zu sehen waren.


    »Macht nichts, Axt, du wirst so viel Moos haben, daß die Muselmänner in deiner Mundart plappern. Glaubt mir, Jungs, Stumpf läßt sich nich auf ne faule Sache ein. Wir werden absahnen, daß wir bis ans Lebensende Fettlebe machen können.«


    »Wird uns dein großer Mann auch nicht linken?« fragte zweifelnd der Skeptiker.


    »Von der Sorte ist der nich. Ein Ehrenmann durch und durch. Gegen den ist unser König eine Blattlaus.«


    »Wie sieht er denn so aus? Wie n Adler?«


    Ich merkte, wie Fandorin sich in Erwartung der Antwort straffte.


    Die Frage brachte Stumpf sichtlich in Verlegenheit. Er stocherte mit der Gabel in den Zähnen, als zögere er, ob er reden sollte. Dann redete er doch: »Ich will euch nichts vormachen, ich weiß es nich. An den Mann kommt man nich so einfach ran. Er hat seine Macker, das sind Adler … Der Mann redet überhaupt nich unsre Sprache. Ich hab ihn bloß einmal gesehn. In nem Keller wie unserm, bloß kleiner und ohne Licht. Ich sag euch, ein suriöser Mann, der redet nich einfach so daher. Sitzt im Dunkeln, und man kann seine Fassade nich sehn. Dann flüstert er seinem Kumpel was zu, und der verdolmetscht es auf unsre Art. Unser König brüllt rum. Aber der da, das ist Europa. Sein Flüstern ist besser zu hörn als jeder Schrei.«


    Diese Bemerkung, wiewohl aus dem Mund eines eingefleischten Verbrechers, verblüffte mich durch psychologische Genauigkeit. In der Tat, je weniger ein Mensch die Stimme erhebt, desto aufmerksamer lauscht man ihm und hört auf ihn. Der verstorbene Zar zum Beispiel hat nie jemanden angeschrien. Und der Oberprokuror des Synods, der allmächtige Konstantin Petrowitsch, säuselt nur leise. Oder man nehme Fandorin, er verhält sich mucksmäuschenstill, aber sowie er den Mund aufmacht, lassen sich die Mitglieder der kaiserlichen Familie kein Wort entgehen.


    »Was du nich sagst. Wo haste dich denn mit dem Mann getroffen?«


    Fandorin hob den Kopf, ich hielt den Atem an. Wird er es sagen?


    In diesem Moment ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen, das unter den Gewölben des Kellers widerhallte. Von der Decke fielen Steinkrümel auf den Tisch.


    »Keiner rührt sich!« schallte eine Stimme, von einem Sprachrohr vielfach verstärkt. »Hier spricht Oberst Karnowitsch. Wir haben euch alle im Visier. Die nächste Kugel trifft den, der sich vom Fleck rührt.«


    Fandorin stöhnte.


    Der Oberst war wirklich im unpassendsten Moment gekommen, andererseits würde die Verhaftung der ganzen Bande und vor allem Stumpfs zum Versteck Doktor Linds führen. Sieh an, wie geschickt sich Karnowitsch verstellt hatte, als er die von mir erhaltenen Informationen als völlig uninteressant abtat!


    Die Banditen drehten sich alle gleichzeitig um, aber ich kam nicht dazu, ihre Gesichter richtig anzugucken, denn Stumpf schrie: »Licht aus!«, und die Räuber stießen blitzschnell die drei Fackeln um.


    Im Keller wurde es dunkel, aber nicht für lange. Im nächsten Moment durchdrangen von allen Seiten lange böse Feuerstöße die Dunkelheit, und es erhob sich ein Höllenkrach.


    Fandorin packte mich an der Hand, und wir ließen uns zu Boden fallen.


    »Liegen Sie still, Sjukin!« rief er. »Da ist nichts mehr zu machen.«


    Mir schien, daß die Schießerei sehr lange dauerte, zwischendurch ertönten Schmerzensschreie und Karnowitschs Kommandos: »Kornejew, wo bist du? Geh mit deinen Männern nach rechts! Miller, zehn Mann nach links. Laternen, schafft Laternen her!«


    Bald tasteten sich Lichtstrahlen durch den Keller, über die Fässer, den umgestoßenen Tisch, zwei reglos am Boden liegende Körper. Die Schießerei endete so plötzlich, wie sie begonnen hatte.


    »Mit erhobenen Händen rauskommen!« rief Karnowitsch. »Ihr habt keine Chance. Das Haus ist umstellt. Stumpf als erster.«


    »Hier hast du Stumpf!«


    In einer fernen Ecke zuckte eine Flammenzunge auf, und die Lichtstrahlen richteten sich sofort auf diese Stelle – ich sah ein umgestürztes Faß und darüber die Umrisse eines Kopfes.


    »Die werden ihn töten, die T-Trottel«, zischte Fandorin böse.


    Eine ohrenbetäubende Salve krachte, und von dem Faß flogen Späne nach allen Seiten, dann noch mal und noch mal. Aus der Ecke schoß niemand mehr zurück.


    »Wir ergeben uns!« wurde aus der Dunkelheit gerufen. »Nicht schießen!«


    Nacheinander kamen mit erhobenen Händen drei Männer hervor, von denen sich zwei kaum noch auf den Beinen halten konnten. Stumpf war nicht dabei.


    Fandorin erhob sich und verließ das Versteck. Masa und ich folgten ihm.


    »Guten Abend«, begrüßte der Oberst, umringt von kräftigen Burschen in Zivil, ironisch den Detektiv. »Was für eine unverhoffte Begegnung.«


    Ohne den Chef der Hofpolizei auch nur eines Blicks zu würdigen, ging Fandorin zu dem umgestürzten Faß, hinter dem eine leblose Hand hervorsah. Er hockte sich hin und stand gleich wieder auf.


    Es wimmelte plötzlich von Leuten. Die einen legten den Banditen Handschellen an, andere liefen zwischen den Fässern herum oder suchten den Boden ab. Dutzende Lichtstrahlen krochen überallhin. Es roch ätzend nach Rauch und Pulver. Ich sah auf die Uhr. Sieben Minuten vor zwölf, also waren seit dem Moment, als wir den Keller betraten, gerade mal sechzehn Minuten vergangen.


    »Sie haben alles verdorben, Karnowitsch«, sagte Fandorin und blieb vor dem Oberst stehen. »Stumpf ist von K-Kugeln durchlöchert, und er wußte als einziger, wo Lind zu suchen ist. Verdammt noch mal, wie kommen Sie hierher? Haben Sie mir nachspioniert?«


    Karnowitsch sah etwas ratlos aus. Er schielte in meine Richtung, ohne zu antworten, aber Fandorin hatte auch so alles begriffen.


    »Sie, Sjukin?« sagte er leise, blickte mich an und schüttelte den Kopf. »Wie dumm …«


    »Kare da!« kreischte Herr Masa, der etwas abseits stand. »Uragirimono!«


    Wie im Traum sah ich, daß er Anlauf nahm, hochsprang und ein Bein vorstreckte.


    Offenbar konnte ich schneller sehen als denken, denn ich sah ganz deutlich den auf meine Stirn zurasenden Schuh des Japaners (aus gelbem Juchtenleder, mit geflickter Sohle).


    Und damit war der 10. Mai für mich zu Ende.

  


  
    
      
    


    


    11. Mai


    Den Samstag gab es für mich nicht, denn ich lag eine Nacht, einen Tag und noch eine Nacht in tiefer Bewußtlosigkeit.

  


  
    
      
    


    


    12. Mai


    Ich erwachte abrupt, ohne vorheriges Umherirren zwischen Traum und Wirklichkeit, also nicht so, wie man aus einem gewöhnlichen Schlaf zurückkehrt. Eben noch hatte ich den von flackerndem Licht erfüllten Keller und den auf mich zurasenden Schuh gesehen, hatte dann seltsamerweise die Augen geschlossen, und als ich sie wieder öffnete, war ich an einem ganz anderen Ort: Tageslicht, weiße Zimmerdecke und seitlich, am Rande des Gesichtsfeldes, zwei Personen – Mademoiselle Déclic und Herr Fandorin. Ich maß ihrem Dasein im ersten Moment keine Bedeutung bei, stellte nur einfach fest, daß sie dasaßen und auf mich heruntersahen, denn ich lag im Bett. Erst etwas später spürte ich, daß mein ganzer Körper merkwürdig taub war, hörte monotones Regenrauschen vorm Fenster und war plötzlich ganz da: Warum berühren sie einander mit der Schulter?


    »Grâce à Dieu!« sagte Mademoiselle.« Il a retrouvé sa conscience. Vous aviez raison.«17


    Ich blickte von ihr zu Fandorin und fühlte, daß ich ihn etwas fragen mußte.


    »Was bedeutet ›uragirimono‹?« wiederholte ich das klangvolle Wort, das ich eben erst gehört zu haben glaubte.


    »Es ist japanisch und bedeutet V-Verräter«, antwortete Fandorin ruhig, während er sich über mich beugte und mir mit einem Finger die unteren Augenlider herunterzog (ich erstarrte bei dieser Unverfrorenheit). »Sjukin, ich bin froh, daß Sie leben. Nach einem derartigen Schlag hätte es passieren können, daß Sie gar nicht mehr aufwachen. Sie haben eine dicke Sch-Schädeldecke, haben nicht mal eine Gehirnerschütterung davongetragen. Sie waren fast vierzig Stunden ohne Bewußtsein. Versuchen Sie sich aufzusetzen.«


    Ich setzte mich ohne besondere Mühe auf und geriet in Verlegenheit, denn ich sah plötzlich, daß ich nur ein Unterhemd anhatte, das auch noch auf der Brust offenstand. Als Mademoiselle meine Verlegenheit bemerkte, senkte sie taktvoll die Augen.


    Fandorin reichte mir ein Glas Wasser und teilte mir in gedämpftem Ton die letzten Neuigkeiten mit, die mich endgültig in die Realität zurückbrachten.


    »Sjukin, Sie haben der Sache sehr geschadet, indem Sie unseren Plan Oberst Karnowitsch mitteilten. Der vielversprechende Faden ist abgerissen. Stumpf ist tot. Vier Bandenmitglieder, einschließlich des von mir betäubten Wachpostens, wurden festgenommen, aber sie wissen nichts. Einer hatte die Aufgabe, die Eremitage zu o-observieren. Der zweite lenkte die Kutsche, die Sie einzuholen versuchten. Er hat Ihnen eins mit der Peitsche übergezogen, erinnern Sie sich? Aber wer in der Kutsche saß, weiß er nicht, er hat nicht einmal die Rufe des Knaben gehört. Stumpf hatte ihm befohlen, sich an der Nikolo-Jamskaja auf den Bock zu setzen, eine bestimmte Route zu fahren und dann beim Andronikow-Kloster abzusteigen. Dort hat ein anderer Kutscher seinen Platz eingenommen, dem Aussehen nach kein Russe. Das ist alles. Stumpf hätte uns wenigstens sagen können, wo Linds V-Versteck ist. Jetzt stehen wir mit leeren Händen da. Masas Zorn ist also zu verstehen. Da nun sicher ist, daß Sie es überlebt haben und fast unversehrt sind, wird man meinen Gehilfen endlich freilassen, ohne ihn bin ich wie ohne Hände.«


    Ich griff nach meiner Stirn und ertastete eine riesige Beule. Recht war mir geschehen.


    »Es gibt überhaupt keine Anhaltspunkte?« Meine Stimme zitterte, als ich mir der Schwere meines Fehlers bewußt wurde.


    »Wir können nur noch auf M-Mademoiselle Déclic hoffen. Meine Phantasie gibt leider nichts mehr her. Gnädiges Fräulein, erzählen Sie Afanassi Stepanowitsch von Ihren Fahrten zu Lind gestern und heute.«


    »Was, Sie waren in der Zwischenzeit schon zweimal bei ihm?« wunderte ich mich und drehte mich zu dem grauen Fenster um. »Wie spät ist es jetzt?«


    »Ja, das Treffen war eute morgen ganz früh«, antwortete Mademoiselle. »Erlauben Sie mir, französisch zu sprechen? Das geht schneller.«


    Und wirklich, in fünf Minuten legte sie die Ereignisse dar, die in der Zeit meiner erzwungenen Abwesenheit geschehen waren.


    Gestern, am Samstag, war sie wieder durch einen Zettel aus der Kirche herausgerufen worden. Die Kutsche (eine andere als am Vortag, aber ihr sehr ähnlich und auch mit vernagelten Fenstern) hatte ganz in der Nähe in einer Gasse gewartet. Der Kutscher war derselbe – bärtig, stumm, mit tief in die Stirn gezogenem Hut. Nach vierundfünfzig Minuten (Fandorin hatte Mademoiselle eine Uhr mit Leuchtziffern mitgegeben) verband man ihr wieder die Augen und führte sie in den schon bekannten Keller. Dieses Mal nahm man ihr kurz die Augenbinde ab, damit sie einen Blick auf Michail Georgijewitsch werfen konnte. Der Junge lag mit geschlossenen Augen, war aber am Leben. Umblicken durfte sich die Gouvernante nicht, und sie sah nur eine kahle Steinwand, von einer Kerze erhellt, und eine Truhe, die dem Jungen als Bett diente.


    Am heutigen Morgen hatte sich alles wiederholt. Doktor Lind hatte die Aigrette aus Brillanten und Saphiren verlangt. In den wenigen Sekunden, die sie ohne Augenbinde war, konnte sie den kleinen Gefangenen besser als am Vortag betrachten. Er lag immer noch ohne Bewußtsein, war stark abgemagert, und die linke Hand war verbunden. Mademoiselle hatte seine Stirn befühlt und festgestellt, daß er hohes Fieber hatte.


    An dieser Stelle unterbrach Mademoiselle ihre Erzählung, doch sie hatte sich rasch wieder in der Gewalt.


    »Wenn es doch bald vorbei wäre«, sagte sie mit einer Beherrschung, die mich begeisterte. »Lange wird Michel das nicht mehr aushalten. Er ist ein kräftiges, gesundes Kind, aber alles hat seine Grenzen.«


    »Haben Sie Lind gesehen? Wenigstens aus dem Augenwinkel?« fragte ich hoffnungsvoll.


    »Nein. Man hat mir die Binde nicht länger als zehn Sekunden abgenommen und mir aufs strengste verboten, mich umzudrehen. Ich habe nur gespürt, daß hinter mir einige Leute standen.«


    Mir krampfte sich das Herz zusammen.


    »Dann gibt es überhaupt keine Fortschritte?«


    Mademoiselle und Fandorin wechselten einen – wie mir schien – verschwörerischen Blick, und das tat mir fast körperlich weh: Sie waren zu zweit, zusammen, und ich blieb abseits, allein.


    »Etwas haben wir doch«, sagte Fandorin mit rätselhafter Miene und fügte mit gesenkter Stimme hinzu, als teile er ein wichtiges Geheimnis mit: »Ich habe Emilie beigebracht, das Knirschen der Räder zu zählen.«


    Im ersten Moment begriff ich nur eines – er nannte Mademoiselle beim Vornamen! War ihre Freundschaft schon so weit gediehen? Erst dann versuchte ich die Bedeutung der gesagten Worte zu erfassen. Vergeblich.


    »Das Knirschen der Räder?«


    »Nun ja. Jede Achse, auch wenn sie ideal geschmiert ist, gibt ein Knirschen von sich, das bei genauem H-Hinhören eine zyklische Wiederholung von immer gleichen Geräuschen ist.«


    »Und weiter?«


    »Ein Zyklus, Sjukin, das ist eine Umdrehung. Man braucht nur noch zu zählen, wie oft sich das Rad dreht, dann weiß man, welche Entfernung die Kutsche zurückgelegt hat. Die Räder des Kutschentyps, den die E-Entführer bevorzugen, haben ein Standardmaß – ein Meter vierzig im Durchmesser. Der Kreisumfang beträgt also nach den Gesetzen der Geometrie vier Meter und achtzig Zentimeter. Der Rest ist einfach. Mademoiselle zählt die Anzahl der Umdrehungen von Ecke zu Ecke und merkt sie sich. Ein Abbiegen der Kutsche ist leicht an ihrer Neigung nach rechts oder links zu erkennen. Wir verfolgen die Kutsche nicht, um die Verbrecher nicht zu warnen, aber wir sehen, welche Richtung sie zu Beginn einschlägt. Das W-Weitere hängt von Emilies Aufmerksamkeit und Gedächtnis ab. Wenn wir also«, fuhr Fandorin mit der Stimme eines Lehrers fort, der eine Geometrieaufgabe vorträgt, »die Anzahl und die Richtung der Kurven wissen, außerdem den A-Abstand zwischen den Kurven, können wir den Ort ermitteln, an dem der Junge versteckt wird.«


    »Und, haben Sie ihn ermittelt?« rief ich in freudiger Erregung.


    »Nicht so schnell, Sjukin, nicht so sch-schnell«, sagte Fandorin lächelnd. »Der schweigsame Kutscher fährt absichtlich nicht auf geradem Wege, sondern schlägt Haken, wohl um sicherzugehen, daß er keinen ›Schwanz‹ hinter sich herzieht. Also ist Emilies Aufgabe sehr kompliziert. Gestern und heute bin ich mit ihr zu Fuß den Weg der Kutsche nachgegangen und habe ihre Beobachtungen mit der G-Geographie verglichen.«


    »Und?« fragte ich, während ich mir vorstellte, wie Mademoiselle mit dem eleganten Kavalier Arm in Arm durch die Straßen ging. Beide waren durch die gemeinsame Sache miteinander verbunden, indessen ich als nutzloser Klotz im Bett lag.


    »Beide Male ist die Kutsche, nachdem sie kreuz und quer durch S-Seitengassen gefahren ist, auf dem Subowskaja-Platz herausgekommen. Das wird auch durch die Wahrnehmungen Emilies bestätigt, die an dieser Stelle der Fahrt den Lärm zahlreicher Equipagen und Stimmengewirr gehört hat.«


    »Und weiter?«


    Mademoiselle sah verwirrt zu Fandorin (dieser kurze, vertrauensvolle Blick kratzte wieder an meinem Herzen) und sagte, als wolle sie sich rechtfertigen: »Monsieur Sjukin, gestern konnte ich mir elf Kurven merken, heute dreizehn.« Sie kniff die Augen ein und zählte stockend auf: »Zweiundzwanzig, nach links; einundvierzig, nach rechts; vierunddreißig, nach links; achtzehn, nach rechts; neunzig, nach links; vierzehn, nach rechts; hundertdreiundvierzig, nach rechts; siebenunddreißig, nach rechts; fünfundzwanzig, nach rechts; hundertfünfzehn, nach rechts (und hier, ungefähr bei der fünfzigsten Umdrehung, der Lärm eines Platzes); zweiundfünfzig, nach links; sechzig, nach rechts; dann wieder nach rechts, aber wie oft, daran kann ich mich nicht erinnern. Ich habe mir große Mühe gegeben, bin aber trotzdem durcheinandergekommen.«


    Ich war erschüttert.


    »Mein Gott, wie konnten Sie sich das alles merken?«


    »Vergessen Sie nicht, mein Freund, ich bin Lehrerin.« Sie lächelte weich, und ich errötete, während ich rätselte, wie ich dieses »mon ami« deuten sollte und ob zwischen uns ein so familiärer Ton zulässig war.


    »Aber morgen wird sich alles wiederholen, und Sie werden wieder durcheinanderkommen«, sagte ich und setzte für alle Fälle eine strenge Miene auf. »Dem menschlichen Gedächtnis, selbst dem besten, sind Grenzen gesetzt.«


    Das Lächeln, mit dem Fandorin meine Bemerkung quittierte, mißfiel mir außerordentlich. So belächelt man das Geplapper eines unverständigen Kindes.


    »Emilie muß sich nicht den ganzen Weg m-merken. Nach dem Subowskaja-Platz hat die Kutsche beide Male die gleiche Richtung eingeschlagen, und die letzte K-Kurve, die sich unsere Kundschafterin eingeprägt hat, ist die Kreuzung Obolenski- und Olsufjewski-Gasse. Wohin die Kutsche danach gefahren ist, wissen wir nicht, aber diese Kreuzung steht fest. Von dort bis zum Endpunkt ist es nicht mehr weit – vielleicht zehn, fünfzehn Minuten.«


    »In diesen fünfzehn Minuten kann der Wagen drei bis vier Werst in jeder Richtung zurücklegen«, sagte ich zu dem überheblichen Fandorin. »Wollen Sie vielleicht ein so riesiges Gebiet absuchen? Das ist ja größer als die Wassili-Insel in Petersburg!«


    Er lächelte noch unerträglicher.


    »Die Krönung ist übermorgen, Sjukin. Dann müssen wir Lind den ›Orlow‹ übergeben, und das Spiel ist zu Ende. Aber morgen wird Emilie noch einmal in der Kutsche mit den vernagelten F-Fenstern fahren, um die letzte Rate zu überbringen – ein Diadem aus gelben Brillanten und Opalen.«


    Ich stöhnte unwillkürlich auf. Das unschätzbare Diadem in Form einer Blumengirlande! Das wichtigste Kleinod im coffret Ihrer Majestät!


    »Ich mußte der Kaiserin natürlich mein E-Ehrenwort geben, daß sie das Diadem wie auch die anderen Sächelchen heil zurückbekommt«, erklärte Fandorin mit unerschütterlichem Selbstvertrauen. »Übrigens habe ich einen wesentlichen Umstand wohl noch nicht erwähnt. Nachdem Karnowitsch in unsere Chitrowka-Operation hineingetrampelt ist wie ein Elefant in den Porzellanladen, wurde die Leitung aller A-Aktionen gegen Lind mir übertragen, und dem Leiter der Hofpolizei und dem Moskauer Polizeipräsidenten ist es unter Androhung von Strafe verboten, sich einzumischen.«


    Unglaublich! Die Ermittlung, von der ohne Übertreibung das Schicksal der Zarendynastie abhing, einer Privatperson anzuvertrauen! Das bedeutete, daß Fandorin zum gegenwärtigen Zeitpunkt der wichtigste Mann im russischen Reich war. Ich blickte ihn schon mit anderen Augen an.


    »Emilie wird erst an der Kreuzung Obolenski- und Olsufjewski-Gasse anfangen zu zählen«, erklärte er ernst. »Da wird sie bei ihrem fabelhaften Gedächtnis ganz bestimmt nicht mehr durcheinanderkommen.«


    »Euer Hochwohlgeboren, aber wie soll Mademoiselle Déclic wissen, daß sie die richtige Kreuzung erreicht hat?«


    »Sehr einfach, Sjukin. Ich werde sehen, in welche Kutsche sie diesmal einsteigt. Folgen werde ich ihr selbstverständlich nicht, ich fahre gleich zur Olsufjewski-Gasse. Sowie ich die Equipage sehe, läute ich ein Glöckchen. Das ist das Signal für Emilie.«


    »Aber wird der Kutscher nicht Verdacht schöpfen? Wieso läutet ein elegant gekleideter Herr wie Sie plötzlich ein Glöckchen? Vielleicht sollte man den Kutscher einfach verhaften und zum Reden bringen? Dann wissen wir, wo sich Lind versteckt.«


    Fandorin seufzte.


    »So würde wahrscheinlich der Polizeipräsident Lassowski handeln. Lind hat diese Möglichkeit bestimmt einkalkuliert, aber seltsamerweise f-fürchtet er sie nicht im mindesten. Ich habe diesbezüglich einige Vermutungen, aber darauf will ich jetzt nicht weiter eingehen. Was den eleganten Herrn betrifft, da kränken Sie mich. Sie haben doch wohl gesehen, daß ich mich trefflich verwandeln kann. Ich werde nämlich nicht nur das Glöckchen läuten, Sjukin, sondern auch noch schreien.«


    Plötzlich tat er, als läute er ein Glöckchen, und näselte mit stark tatarischem Akzent: »Nehme Altes, gebe Bares! Kaufe Glas und Pappen, alte Lappen! Lose Hosen! Ein rostiges Gäbelchen fürs Schnäbelchen! Plunder gibste – Geld kriegste!«


    Mademoiselle lachte – wohl zum erstenmal in diesen Tagen. Zumindest in meiner Gegenwart.


    »Na, Monsieur Sjukin, ruhen Sie sich noch aus, ich mache derweil mit Erast einen kleinen Spaziergang: Dewitschje-Pole, Zarizynskaja, Pogodinskaja, Pljustschicha.« Sie gab sich Mühe, die Moskauer Straßennamen richtig auszusprechen, aber ich hörte nur das Wort Erast.


    Wie kam sie dazu, ihn Erast zu nennen!


    »Ich bin völlig gesund«, versicherte ich den beiden, »und ich würde Ihnen gern Gesellschaft leisten.«


    Fandorin erhob sich und schüttelte den Kopf.


    »Masa wird uns Gesellschaft leisten. Ich fürchte, daß er Ihnen noch immer zürnt. Die Zeit im K-Kittchen wird ihn nicht milder gestimmt haben. Bleiben Sie noch im Bett.«


    


    Natürlich blieb ich nicht im Bett. Aber ich hatte nichts zu tun, denn Somow hatte endgültig meine Pflichten übernommen, und gerechterweise muß ich sagen, daß er seine Sache gut machte, zumindest entdeckte ich keine ernsteren Versäumnisse, obwohl ich aufs sorgfältigste die Sauberkeit in den Zimmern, das Geschirr, den Pferdestall und sogar den Zustand der Türklinken überprüfte. Ich ordnete lediglich an, die Rosen im Schlafzimmer Ihrer Hoheit durch Anemonen zu ersetzen und die leere Flasche unter dem Bett von Leutnant Endlung zu entfernen.


    So war ich also kaltgestellt, verprügelt (noch dazu verdientermaßen) und vor Mademoiselle gedemütigt. Vor allem aber peinigte mich ein grauenhaftes Bild: der kleine Großfürst in dem feuchten Keller. Die seelische Erschütterung, die Gewalt, die physischen Qualen, die anhaltende Wirkung von Narkotika, all das konnte in einem so zarten Alter nicht ohne Folgen bleiben. Schrecklich, daran zu denken, wie es sich auf den Charakter und die seelische Gesundheit des Jungen auswirken würde. Doch jetzt mußte er erst einmal aus den Krallen des grausamen Doktors befreit werden.


    Und ich nahm mir vor, Fandorin alles zu verzeihen, wenn er nur das Kind rettete.


    


    Zum Abendessen kehrte die großfürstliche Familie, die an der feierlichen Weihe der Staatsfahne in der Rüstkammer teilgenommen hatte, in die Eremitage zurück.


    Im Korridor faßte mich die Großfürstin Xenia am Ärmel und fragte leise: »Wo ist Erast Petrowitsch?«


    Offenbar gedachte Ihre Hoheit mich zum Konfidenten ihrer affaire de coeur18 zu machen, doch ich wollte diese zweideutige Rolle keineswegs übernehmen.


    »Herr Fandorin ist mit Mademoiselle Déclic weggefahren«, antwortete ich kühl mit einer Verbeugung und verharrte in dieser Haltung, um nicht dem Blick der Großfürstin zu begegnen.


    Meine Antwort schien sie unangenehm zu berühren.


    »Mit Emilie? Aber weshalb?«


    »Es hängt mit Plänen zur Befreiung des Großfürsten zusammen«, antwortete ich, ohne auf Einzelheiten einzugehen, bemüht, das Gespräch so schnell wie möglich zu beenden.


    »Ach, was bin ich doch für eine Egoistin!« In den Augen der Großfürstin schimmerten Tränen. »Wie häßlich von mir! Der arme Mika! Nein, ich denke ja immerzu an ihn und habe die ganze Nacht für ihn gebetet …« Sie errötete plötzlich und korrigierte sich: »Fast die ganze Nacht …«


    Diese Worte, die nur in einem Sinne zu verstehen waren, verdarben mir endgültig die Stimmung, und ich fürchte, daß ich während des Abendessens meinen Obliegenheiten nicht aufmerksam genug nachkam.


    Die Tafel war zu Ehren unserer britischen Gäste besonders festlich hergerichtet. Anlaß war der Geburtstag Ihrer Majestät der englischen Königin Victoria, die in der Familie einfach Granny genannt und aufrichtig geachtet und geliebt wird. Zum letztenmal habe ich die »Großmutter ganz Europas« und zugleich Kaiserin von Indien und Herrscherin über die erste Weltmacht in diesem Frühling in Nizza gesehen, als sie ein Fest für die Großfürstin Xenia und den Prinzen Olaf ausrichtete. Sie kam mir stark gealtert, aber noch kräftig vor. Unsere Höflinge erzählen, daß sie nach dem Ableben ihres Gatten lange Jahre ein Verhältnis zu ihrem Kammerlakaien unterhielt, aber wenn man diese respektable und majestätische Person ansieht, mag man das nicht glauben. Im übrigen wird über kaiserliche Personen immer viel geredet – man darf Gerüchten niemals Bedeutung beimessen, solange sie keine formale Bestätigung gefunden haben. In meiner Gegenwart dulde ich jedenfalls keinen derartigen Klatsch über die englische Königin.


    Mit dem Abendessen wollte Großfürst Georgi wenigstens teilweise den Mangel an Aufmerksamkeit ausgleichen, den die englischen Gäste auf Grund der furchtbaren Entführung zu spüren bekamen. Somow hatte alle Vorbereitungen allein getroffen, mir blieb nur, das Servieren und das Menü zu überprüfen – alles war untadelig.


    Fröhlichkeit kam nicht auf, obwohl Endlung sich aus Leibeskräften darum bemühte, und auch Großfürst Georgi benahm sich so, wie es einem wahrhaft gastfreundlichen Hausherrn ansteht. Doch die Anstrengungen waren vergeblich: Großfürst Pawel saß finster da und rührte kein Essen an, trank nur Wein; Großfürstin Xenia wirkte geistesabwesend; Mylord und Mr. Carr sahen einander nicht an, lachten aber übertrieben laut über die Scherze des Leutnants. Immer wieder traten lastende Pausen ein, deutliches Zeichen für einen mißlungenen Abend.


    Mir schien, daß über der Tafel unsichtbar der Schatten des unglücklichen kleinen Gefangenen schwebte, obwohl er mit keinem Wort erwähnt wurde. Offiziell waren die Engländer von dem Vorfall nicht unterrichtet, denn das hätte bedeutet, das Geheimnis in ganz Europa bekanntzumachen. Bislang wurde das Thema nicht berührt, es existierte nicht. Als Ehrenmänner würden Lord Banville und Mr. Carr schweigen. Und sollten sie doch etwas ausplaudern, dann privat, im engen Kreis. Das würde zwar Gerüchte in Gang setzten, aber nicht mehr. Und über Gerüchte habe ich mich schon geäußert.


    Ich stand hinter dem Stuhl des Großfürsten Georgi und gab den Lakaien Zeichen, wenn etwas auf- oder abzutragen war. Doch mit meinen Gedanken war ich weit weg. Ich sann darüber nach, wie ich meine ungewollte Schuld vor dem kleinen Gefangenen wiedergutmachen, wie ich zu seiner Rettung beitragen könnte. Und außerdem – ich will es nicht verhehlen – mußte ich immer wieder an den vertrauensvollen und sogar begeisterten Blick denken, mit dem Mademoiselle Déclic Fandorin angesehen hatte, Erast. Ich stellte mir vor, daß sie mich, wäre ich der Retter des kleinen Großfürsten, genauso (vielleicht noch begeisterter) ansehen würde. Natürlich war das dumm. Dumm und unwürdig.


    »Warum ausgerechnet ich?« fragte mit gesenkter Stimme Großfürst Pawel. »Du hast doch versprochen, die beiden heute abend in die Oper zu begleiten.«


    »Ich kann nicht«, antwortete ebenso leise Großfürst Georgi. »Du gehst.«


    Im ersten Moment – wohl weil ich an anderes dachte – glaubte ich, plötzlich Englisch zu verstehen (denn das Tischgespräch wurde natürlich in dieser Sprache geführt), und ich begriff erst später, daß diese Sätze auf russisch gesagt worden waren.


    Großfürst Pawel sprach mit fröhlicher Stimme und verzog die Lippen zu einem Lächeln, aber seine Augen waren bitterböse. Sein Vater sah ihn wohlwollend an, doch ich bemerkte, wie sein Nacken rot anlief, und das verhieß nichts Gutes.


    Großfürstin Xenia saß zu dieser Zeit nicht mehr am Tisch – sie hatte sich unter dem Vorwand einer leichten Migräne zurückgezogen.


    »Ist es deshalb, weil sie angekommen ist?« fragte, noch immer lächelnd und dabei die Engländer anblickend, Großfürst Pawel. »Du willst zu ihr ins ›Loskutnaja‹?«


    »Das hat dich nicht zu kümmern, Pollie.« Großfürst Georgi rauchte paffend eine Zigarre an. »Du gehst in die Oper.«


    »Nein!« rief Großfürst Pawel, und zwar so laut, daß die Engländer zusammenzuckten.


    Endlung schnatterte sofort auf englisch los. Großfürst Georgi lachte und gab auch etwas zum besten. Dann legte er seine gewaltige Rechte väterlich dem Sohn auf die Hand und knurrte: »Entweder in die Oper oder nach Wladiwostok. Das ist mein Ernst.«


    »Meinetwegen nach Wladiwostok oder auch zum Teufel!« antwortete Großfürst Pawel mit honigsüßer Stimme und tätschelte nun seinerseits dem Vater liebevoll die Hand, so daß ein Außenstehender diese Familienszene einfach rührend finden mußte. »Und in die Oper kannst du selber gehen.«


    Mit Wladiwostok wurde in der Familie recht häufig gedroht. Jedesmal, wenn Großfürst Pawel in eine Affäre geriet oder auf andere Weise die Unzufriedenheit seiner Eltern erregte, drohte Großfürst Georgi, ihn kraft seiner Befugnis als General-Admiral zum Pazifik-Geschwader abzukommandieren, auf daß er dem Vaterland diene und Vernunft annehme. Doch bislang war es nicht dazu gekommen.


    Im weiteren wurde ausschließlich englisch gesprochen, aber meine Gedanken gingen jetzt in eine ganz andere Richtung.


    Ich hatte eine Idee.


    Das Wesen des Streits zwischen Vater und Sohn, das selbst jemand, der Russisch beherrschte, schwerlich verstanden hätte, war mir völlig klar.


    Isabella Felizianowna Sneshnewskaja war angereist und im Hotel »Loskutnaja« abgestiegen.


    Sie würde mir helfen!


    Frau Sneshnewskaja war die klügste Frau, die ich kannte, und ich hatte Gelegenheit gehabt, Kaiserinnen, aristokratische Löwinnen und regierende Königinnen zu erleben.


    Die Laufbahn der Tänzerin war so bizarr und unwahrscheinlich, daß sie wohl in der ganzen Weltgeschichte nicht ihresgleichen hat. Vielleicht hatten Madame Maintenon oder die Marquise de Pompadour im Zenit ihres Ruhms größere Macht besessen, aber ihre Stellung am Königshof war kaum so dauerhaft gewesen. Frau Sneshnewskaja, die, wie ich schon sagte, klügste aller Frauen, hatte eine wahrhaft große Entdeckung auf dem Gebiet der Favoritinnen gemacht: Sie unterhielt keine Liaison mit dem Monarchen oder einem Großfürsten, die leider sterblich oder unbeständig sind, sondern mit der Monarchie, und die ist ewig und unsterblich. Mit ihren achtundzwanzig Jahren hatte sie den Beinamen »Kronjuwel« erworben, und sie glich in der Tat einem kostbaren Kleinod aus dem kaiserlichen Brillantenzimmer: zierlich, zerbrechlich, unbeschreiblich schön, kristallklares Stimmchen, goldschimmerndes Haar, saphirblaue Augen.


    Die kleine Tänzerin, die jüngste und begabteste in allen Ballettkorps von Petersburg, war schon dem seligen Zaren aufgefallen. Nachdem er den Reizen dieser Undine seinen Tribut gezollt, hatte er in ihr etwas Größeres erkannt als nur den Zauber der Schönheit und Frische, nämlich Klugheit, Takt und die Anlagen zu einer treuen Verbündeten des Throns.


    Da er staatsmännischen Verstand besaß und ein vorbildlicher Familienvater war, ließ sich der Zar nicht zu sehr vom Zauber der Debütantin hinreißen, sondern handelte weise (gewiß nicht ohne Bedauern) – er vertraute den Thronfolger, dessen übertriebene Frömmigkeit und sonderbare Unbeholfenheit ihm als Vater Sorgen bereitete, der Obhut der Tänzerin an.


    Sie ertrug tapfer die Trennung von Seiner Majestät und widmete sich der wichtigen Staatsmission mit der gebührenden Verantwortung, so daß der Thronfolger sich bald merklich zu seinem Vorteil veränderte und sogar einige (übrigens gemäßigte) Streiche beging, womit er seinen gekrönten Vater endgültig beruhigte.


    Zum Dank erhielt Isabella Sneshnewskaja einen herrlichen Palazzo in der Großen Dworjanskaja, Rollen ihrer Wahl im Marientheater und, das Wichtigste, eine Vorzugsstellung bei Hofe, um die sie von sehr, sehr vielen beneidet wurde. Doch sie blieb bei alledem bescheiden, mißbrauchte nicht ihren Einfluß und – kaum zu glauben – machte sich keine ernsthaften Feinde. Aus sicheren Quellen wurde bekannt, daß der verliebte Thronfolger ihr eine heimliche Ehe angetragen hatte, was sie vernünftigerweise ablehnte, und als sich zwischen ihm und Prinzessin Alice eine zarte Freundschaft entspann, segnete sie diesen Bund und nahm in einer rührenden Szene Abschied von dem »lieben Nicky«. Dieser Schritt machte sich später bezahlt, denn die neue Zarin wußte ihn zu würdigen und – auch etwas Einmaliges – bekundete der ehemaligen Rivalin ihr Wohlwollen, besonders, als Isabella Sneshnewskaja nach einer angemessenen Zeit der Zurückgezogenheit ihr zärtliches Herz dem Großfürsten Georgi schenkte. Ehrlich gesagt, ich denke, daß sie durch diesen Wechsel nichts verlor, sondern in jeder Hinsicht nur gewann. Großfürst Georgi war ein stattlicher Mann, eine großzügige Natur und im Umgang unvergleichlich angenehmer als sein Neffe.


    Ja, Isabella Sneshnewskaja war die Weisheit selbst. Ihr konnte ich alles erzählen. Sie wußte um die Bedeutung der Geheimnisse innerhalb des Herrscherhauses, denn sie selbst war deren Hüterin. Sie würde sich etwas Besonderes ausdenken, worauf weder der wendige Oberst Karnowitsch noch der furchteinflößende Großfürst Kirill und nicht einmal der schlaue Herr Fandorin kam.


    


    Frau Sneshnewskaja bewohnte im Hotel »Loskutnaja« einen ganzen Flügel, was vom hohen Status dieser erstaunlichen Frau zeugte, denn jetzt, da die Krönungsfeierlichkeiten den Höhepunkt erreichten, kostete schon ein ganz normales Hotelzimmer das Fünffache seines gewöhnlichen Preises und war außerdem nicht zu bekommen.


    In der Diele der Luxussuite standen zahlreiche Körbe mit Blumen, und aus der Zimmerflucht klang gedämpfte Klaviermusik. Ich übergab dem Zimmermädchen ein Kärtchen, kurz darauf brach die Musik ab, und die Ballerina kam zu mir heraus. Sie trug ein leichtes Seidenkleid von kräftigem Rosa, was sich eine andere Blondine kaum hätte erlauben können, aber sie sah darin nicht vulgär aus, sondern göttlich, ein anderes Wort finde ich nicht. Wieder war ich beeindruckt von ihrer lichten, porzellangleichen Schönheit, welche die seltene Eigenschaft hat, daß sie einem immer von neuem den Atem verschlägt.


    »Afanassi!« sagte sie lächelnd und schaute zu mir hoch, wobei sie es wie durch ein Wunder fertigbrachte, den Eindruck zu erwecken, als stehe sie nicht auf der Erde, sondern auf einem Podest. »Guten Tag, mein Freund. Etwas von Georgie?«


    »Nein«, entgegnete ich mit einer tiefen Verbeugung. »Ich komme in einer geheimen Sache von höchster Wichtigkeit.«


    Die kluge Frau stellte keine Frage. Sie wußte, daß Afanassi Sjukin so etwas nicht einfach daherredet. Besorgt zog sie die Brauen hoch und machte mir ein Zeichen, ihr zu folgen.


    Ich folgte ihr durch einige Zimmer ins Boudoir. Sie schloß die Tür, setzte sich aufs Bett, wies mir mit einer Geste einen Sessel zu und sagte: »Sprechen Sie.«


    Ich legte ihr das Problem dar, ohne etwas zu verheimlichen. Die Erzählung geriet lang, weil in den letzten Tagen viel geschehen war, gleichwohl kürzer, als man erwarten konnte, denn Frau Sneshnewskaja stöhnte nicht, griff sich nicht ans Herz und unterbrach mich kein einziges Mal, sie nestelte mit ihren wunderschönen zarten Fingern nur immer häufiger an ihrem Spitzenkragen.


    »Michail Georgijewitsch ist in Todesgefahr, und über dem ganzen Hause Romanow schwebt eine schreckliche Bedrohung«, beendete ich meine Erzählung, wobei ich mir den dramatischen Schluß hätte sparen können, denn meine Zuhörerin hatte das auch so verstanden.


    Lange, sehr lange schwieg sie. Noch nie hatte ich in ihrem puppengleichen Gesicht eine solche Erregung gesehen, selbst damals nicht, als ich ihr im Auftrag des Großfürsten Georgi die Briefe des Thronfolgers abverlangte.


    Ich hielt das Schweigen nicht aus und fragte: »Sehen Sie einen Ausweg?«


    Sie blickte mich traurig und, wie mir schien, teilnahmsvoll mit ihren klaren blauen Augen an. Doch ihre Stimme war fest, als sie sagte: »Nur einen. Das Kleinere zugunsten des Größeren opfern.«


    »Das ›Kleinere‹, das ist Seine Hoheit?« präzisierte ich und schluchzte ganz erbärmlich.


    »Ja. Und ich versichere Ihnen, Afanassi, eine solche Entscheidung wurde bereits gefaßt, obwohl es noch niemand laut sagt. Die Steinchen aus dem coffret, na schön, aber den ›Orlow‹ wird niemand diesem Doktor Lind überlassen. Um nichts auf der Welt. Ihr Fandorin ist ein geschickter Mann. Die Idee mit dem ›Ausleihen‹ ist genial. Die Sache bis zur Krönung hinziehen, und dann ist schon alles egal.«


    »Aber … Aber das ist doch ungeheuerlich!« entfuhr es mir.


    »Ja, vom gewöhnlichen menschlichen Standpunkt ist es ungeheuerlich.« Sie berührte sacht meine Schulter. »Sie und ich, wir könnten das nicht unseren Kindern antun. Ach ja, Sie haben ja keine Kinder, nicht wahr?« Sie seufzte und sprach dann mit ihrer reinen klingenden Stimme das aus, was ich selbst so manches Mal gedacht hatte. »In einem Herrscherhaus geboren zu sein ist ein besonderes Schicksal. Es gewährt unglaubliche Privilegien, fordert aber auch die Bereitschaft zu unglaublichen Opfern. Ein Skandal während der Krönungsfeierlichkeiten ist undenkbar und darf unter keinen Umständen zugelassen werden. Den Verbrechern eine der wichtigsten Regalien des Reiches auszuliefern ist erst recht undenkbar. Das Leben eines der achtzehn Großfürsten zu opfern ist jedoch sehr wohl denkbar. Das weiß natürlich auch Georgie. Was ist ein vierjähriger Junge gegen das Schicksal der Dynastie?«


    Aus den letzten Worten sprach Kummer, aber auch echte Größe. Die Tränen, die mir in den Augen standen, rannen nicht die Wangen hinab. Ich weiß nicht, warum, aber ich fühlte mich beschämt.


    Es klopfte an die Tür, und die englische Nanny führte allerliebste Zwillinge herein, die dem Großfürsten Georgi sehr ähnlich sahen – rosig und pausbackig, mit lebhaften braunen Augen.


    »Gute Nacht, Mami«, plapperten sie, liefen auf die Ballerina zu und fielen ihr um den Hals.


    Mir schien, daß sie die Kinder inniger umarmte und küßte, als es das Ritual verlangte.


    Die Knaben wurden hinausgeführt, sie schloß die Tür und sagte zu mir: »Afanassi, Sie haben nah am Wasser gebaut. Hören Sie sofort auf, sonst muß ich auch heulen. Das passiert mir nicht oft, aber wenn ich erst mal anfange, finde ich so bald kein Ende.«


    »Verzeihen Sie«, murmelte ich und kramte in der Tasche nach einem Tuch, doch die Finger gehorchten mir schlecht.


    Da trat sie zu mir, zog aus ihrer Manschette ein Spitzentüchlein und tupfte mir die Wimpern ab, sehr vorsichtig, als fürchte sie, Schminke zu verschmieren.


    Plötzlich wurde an die Tür geklopft – nachdrücklich, laut.


    »Isabeau! Mach auf, ich bin’s!«


    »Pollie!« Sie schlug die Hände zusammen. »Sie dürfen sich nicht begegnen, das würde den Jungen in eine peinliche Situation bringen. Schnell hier hinein!«


    »Sofort!« rief sie. »Ich zieh mir nur Schuhe an!«


    Derweil öffnete sie ein Abteil des großen Spiegelschranks und schubste mich mit ihrer spitzen kleinen Faust hinein.


    In dem dunklen und recht geräumigen Eichenschrank roch es nach Lavendel und Kölnisch Wasser. Ich drehte mich vorsichtig um, nahm eine möglichst bequeme Haltung ein und versuchte, nicht daran zu denken, was geschähe, wenn man mich hier entdeckte. Doch da bekam ich Dinge zu hören, die mich meine Situation vergessen ließen.


    »Ich bete dich an!« sagte Großfürst Pawel. »Wie wunderschön du bist, Isabeau! Ich denke jeden Tag an dich!«


    »Hör auf, Pollie, du bist verrückt! Ich habe dir doch gesagt, daß es ein Fehler war, der sich nicht wiederholen darf. Und du hast mir dein Wort gegeben.«


    Mein Gott! Ich griff mir ans Herz, und bei dieser Bewegung raschelten die Kleider.


    »Du hast geschworen, daß wir wie Bruder und Schwester sein wollen!« sagte sie mit erhobener Stimme, wohl um die unangebrachten Geräusche aus dem Schrank zu übertönen. »Außerdem hat dein Vater angerufen. Er wird jede Minute hier sein.«


    »Nein!« rief Großfürst Pawel triumphierend. »Er ist mit den Engländern in die Oper gefahren. Niemand wird uns stören. Isabeau, was willst du überhaupt mit ihm? Er ist verheiratet, und ich bin frei. Außerdem ist er zwanzig Jahre älter als du!«


    »Und ich bin sieben Jahre älter als du! Das ist für eine Frau viel mehr als zwanzig Jahre für einen Mann«, antwortete sie.


    Seide knisterte, offenbar versuchte Großfürst Pawel die Ballerina zu umarmen, aber sie schien ihm auszuweichen.


    »Du bist mein Däumelinchen«, sagte er feurig, »du wirst immer mein kleines Mädchen sein …«


    Sie lachte auf. »Nun ja, ein kleines Hündchen bleibt bis ins Alter ein Welpe.«


    Da klopfte es wieder an die Tür – noch nachdrücklicher als beim vorigen Mal.


    »Gnädige Frau, Georgi Alexandrowitsch sind eingetroffen!« erklang die erschrockene Stimme des Zimmermädchens.


    »Wie ist das möglich?« sagte Großfürst Pawel bestürzt. »Und die Oper? Jetzt ist alles aus, jetzt jagt er mich nach Wladiwostok. Mein Gott, was soll ich tun?«


    »In den Schrank«, erklärte Frau Sneshnewskaja energisch. »Schnell! Aber nicht ins linke Abteil, rechts hinein!«


    Neben mir knarrte eine Tür, und ich hörte, vielleicht drei Schritte entfernt, hinter einem vielschichtigen Vorhang von Kleidern stoßweises Atmen. Zum Glück kam mein Hirn den Ereignissen nicht hinterher, sonst wäre ich wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen.


    »Na endlich!« rief die Ballerina freudig. »Ich habe schon gar nicht mehr darauf zu hoffen gewagt! Erst machst du Versprechungen, und dann läßt du mich warten.«


    Es war das Geräusch eines langen Kusses zu hören. Hinter den Kleidern knirschte Großfürst Pawel mit den Zähnen.


    »Ich hätte in die Oper gemußt, aber ich habe mich gedrückt … Pollie, dieser Lausebengel … Laß mich dein Hälschen küssen … und das hier, und das, unbedingt …«


    »Nicht so hastig … Trinken wir zuerst ein Glas Champagner, im Salon steht schon alles bereit …«


    »Zum Teufel mit dem Champagner! Ich brenne vor Verlangen! Meine Bella, ohne dich hatte ich hier die Hölle. Ach, wenn du wüßtest! Aber davon später, später … Mach den verflixten Kragen auf!«


    »Nein, das ist unerträglich«, flüsterte es im Schrank.


    »Du Verrückter … Deine ganze Familie besteht aus Verrückten … Du wolltest etwas von Pollie erzählen?«


    »Der Junge ist nicht mehr zu zügeln! Nun schicke ich ihn doch zum Pazifik-Geschwader. Ich glaube, du bist ihm nicht gleichgültig. So eine Rotznase! Ich weiß, ich kann mich völlig auf dich verlassen, aber bedenke, daß er sich auf einer Schiffsreise eine häßliche Krankheit zugezogen hat …«


    Der Schrank wackelte, die Tür sprang auf.


    »Er lügt!« schrie Großfürst Pawel außer sich. »Ich bin ausgeheilt! So ein Schuft!«


    »Waaas!« brüllte mit schrecklicher Stimme Großfürst Georgi. »Wie … Wie kannst du … es wagen?!«


    Voller Entsetzen stieß ich die Tür einen Spalt auf, und was ich nun sah, hätte ich mir in meinen schlimmsten Träumen nicht vorstellen können: Die Hoheiten packten einander an der Gurgel, wobei Großfürst Pawel seinen Vater mit der Stiefelspitze gegen den Knöchel trat, während Großfürst Georgi seinen Sohn am Ohr zerrte.


    Die Ballerina versuchte die Raufenden zu trennen, aber der General-Admiral gab ihr einen sachten Schubs, und sie flog zum Bett.


    »Afanassi!« rief sie im Befehlston. »Sie bringen einander um!«


    Ich sprang aus dem Schrank, bereit, die Schläge beider Parteien auf mich zu nehmen, aber das war nicht nötig, denn die Hoheiten starrten mich so entgeistert an, daß die Kampfhandlungen von selbst erloschen.


    Zufällig sah ich mein Gesicht im Wandspiegel und zuckte zusammen. Die Haare zerrauft, der Backenbart struppig, und an der Schulter hing ein rosa Wäschestück aus Spitze – ein Mieder oder ein Höschen. In völliger Ratlosigkeit nahm ich den beschämenden Gegenstand und steckte ihn in die Jackentasche.


    »Haben … Haben Sie irgendwelche Befehle?« stammelte ich.


    Die Hoheiten wechselten einen Blick, und beide sahen aus, als hätte plötzlich der Gobelin oder das Basrelief an der Wand zu ihnen gesprochen. Immerhin war die Gefahr eines Sohnes- oder Vatermords gebannt, und ich staunte wieder über die Geistesgegenwart und den Verstand dieser Frau.


    Etwas Ähnliches dachten wohl auch Vater und Sohn, denn sie sagten gleichzeitig fast dasselbe.


    »Bella, du bist eine erstaunliche Frau«, dröhnte Großfürst Georgi im Baß.


    Und Großfürst Pawel fiel in dünnem Tenor ein: »Isabeau, ich werde dich nie verstehen …«


    »Eure Hoheiten«, rief ich, als mir bewußt wurde, in was für einem lästerlichen Irrtum sich die Großfürsten befanden. »Ich bin … Ich habe nicht ….«


    Aber Großfürst Pawel hörte gar nicht hin, er drehte sich zu Frau Sneshnewskaja um und rief kindlich gekränkt: »Er, er darf also, und ich nicht?«


    Ich büßte vollends die Gabe der Rede ein und wußte nicht, wie ich aus dieser furchtbaren Situation herauskommen sollte.


    »Afanassi«, sagte die Ballerina mit fester Stimme. »Gehen Sie in den Salon und holen Sie uns Cognac. Und vergessen Sie nicht die Zitronenscheiben.«


    Ich stürzte mit unbeschreiblicher Erleichterung davon, um den Auftrag auszuführen, und hatte, ehrlich gesagt, keine Eile zurückzukehren. Als ich schließlich mit dem Tablett eintrat, bot sich mir ein völlig anderes Bild: Die Ballerina stand, und die Hoheiten saßen ihr zu Seiten auf Puffs. Ich mußte an eine Vorstellung im Zirkus Cinizelli denken, in den Mademoiselle und ich den Großfürsten Michail zu Ostern geführt hatten. Dort hatten auf Hockern brüllende Löwen gesessen, und eine mutige grazile Dompteuse war mit einer riesigen Peitsche in der Hand vor ihnen auf und ab spaziert. Die Ähnlichkeit wurde noch dadurch verstärkt, daß alle drei – die stehende Ballerina und die sitzenden Großfürsten – gleich groß waren.


    »Ich liebe euch beide«, hörte ich und blieb an der Tür stehen, denn es wäre unpassend gewesen, jetzt mit dem Cognac hereinzuplatzen. »Ihr seid mir beide ganz nahe, du, Georgie, und du, Pollie. Ihr liebt einander doch auch, nicht wahr? Gibt es etwas Schöneres als verwandtschaftliche Gefühle und zärtliche Verbundenheit? Schließlich sind wir keine spießigen Kleinbürger! Warum hassen, wenn man lieben kann? Warum streiten, wenn man Freundschaft halten kann? Pollie wird nicht nach Wladiwostok fahren, er würde uns fehlen, und wir ihm. Wir werden alles aufs beste arrangieren. Pollie, wann hast du Dienst in der Garde-Equipage?«


    »Dienstags und freitags«, antwortete Großfürst Pawel und klapperte mit den Augen.


    »Und du, Georgie, wann mußt du zur Sitzung ins Ministerium und in den Staatsrat?«


    Großfürst Georgi antwortete mit dümmlicher (ich bitte um Verzeihung, aber es ist das treffende Wort) Miene: »Montags und donnerstags. Warum?«


    »Na wunderbar!« freute sich die Ballerina. »Dann ist ja alles klar! Du, Georgie, kommst dienstags und freitags zu mir. Und du, Pollie, montags und donnerstags. Und wir werden uns sehr, sehr lieb haben. Und streiten werden wir überhaupt nicht, weil es keinen Grund dafür gibt.«


    »Du liebst ihn genauso wie mich?« knurrte der General-Admiral.


    »Ja, denn er ist dein Sohn. Er ist dir so ähnlich.«


    »Und … und du liebst auch Afanassi?« Großfürst Pawel blickte sich nach mir um.


    Die Augen der Ballerina blitzten, und ich hatte plötzlich den Eindruck, daß ihr diese monströse Szene gar nichts ausmachte.


    »Auch Afanassi.« Ehrenwort, sie zwinkerte mir zu! Nein, unmöglich, wahrscheinlich kam es mir nur so vor, oder es lag an den Nerven, daß ihre Augenwinkel zuckten. »Aber anders. Er ist ja kein Romanow, und ich habe ein seltsames Schicksal. Ich kann nur Männer dieser Familie lieben.«


    Die letzten Worte klangen bereits ganz ernst, als hätte Frau Sneshnewskaja in diesem Moment eine sie verblüffende und vielleicht nicht sehr freudige Entdeckung gemacht.

  


  
    
      
    


    


    13. Mai


    Ich befand mich in einer peinvollen Lage, aus der ich keinen Ausweg wußte.


    Einerseits waren nach der gestrigen Auseinandersetzung im »Loskutnaja« die Spannungen zwischen den Großfürsten glücklich beigelegt. Sie gingen beim Frühstück herzlich miteinander um, wobei sie nach meinem Dafürhalten weniger an Vater und Sohn erinnerten als an zwei Freunde, und darüber konnte ich mich nur freuen.


    Andererseits, als ich mit der Kaffeekanne in den Speiseraum kam und mit einer Verbeugung allen einen guten Morgen wünschte, sahen mich beide mit einem besonderen Ausdruck an und sagten, statt wie sonst nur zu nicken, ebenfalls »Guten Morgen«. Das machte mich ganz verlegen, und ich errötete wohl sogar.


    Ich mußte irgendwie das ungeheuerliche Mißverständnis aufklären, aber ich hatte nicht die mindeste Ahnung, wie ich ein solches Thema anschneiden könnte.


    Als ich dem Großfürsten Georgi Kaffee einschenkte, schüttelte er den Kopf und brubbelte vorwurfsvoll, doch zugleich, wie mir schien, anerkennend: »Nicht schlecht …«


    Meine Hand zitterte, und ich vergoß ein paar Tropfen auf die Untertasse.


    Großfürst Pawel sagte kein Wort des Vorwurfs, sondern dankte mir für den Kaffee, was noch schlimmer war.


    Ich stand an der Tür und litt entsetzlich.


    Mr. Carr schwatzte ohne Unterlaß und gestikulierte elegant mit seinen schlanken weißen Händen – er erzählte wohl von der Oper, denn ich fing ein paarmal das Wort »Chowanstschina«19 auf. Lord Banville war wegen Migräne nicht bei Tisch erschienen.


    Ich nahm mir vor, an den Großfürsten Georgi heranzutreten und ihm zu sagen: »Die Meinung, die sich Eure Hoheit in Bezug auf mich und meine angebliche Beziehung zu der uns bekannten Person gebildet haben, entbehrt jeder Realität, und in den Schrank geriet ich ausschließlich deshalb, weil die erwähnte Person eine Kompromittierung des Großfürsten Pawel vermeiden wollte. Was die von ihr geäußerte Liebe zu meiner Wenigkeit betrifft, so ist dieses für mich schmeichelhafte Gefühl, sollte es denn bestehen, rein platonisch und bar jeder Andeutung von Leidenschaft.«


    Nein, das war wohl zu verworren und, schlimmer noch, kokett. Vielleicht sollte ich so sagen: »Die Ehrfurcht, die ich für Personen der kaiserlichen Familie und auch für deren Herzensdinge empfinde, würde mir selbst in meinen wildesten Phantasien nicht erlauben, mir einzubilden, daß …« In diesem Moment fiel mein Blick zufällig auf Leutnant Endlung, der mich voller Begeisterung ansah, die Brauen hob, mir dann zuzwinkerte und unauffällig den Daumen hochhielt, woraus ich schließen konnte, daß Großfürst Pawel ihm alles erzählt hatte. Nur mit größter Mühe wahrte ich eine unerschütterliche Miene.


    Gott der Herr unterwarf mich wahrlich harten Prüfungen.


    


    Als Großfürstin Xenia vom Tisch aufstand, flüsterte sie mir zu: »Komm zu mir.«


    Fünf Minuten später betrat ich schweren Herzens ihr Zimmer, im voraus wissend, daß mich dort nichts Gutes erwartete.


    Die Großfürstin hatte inzwischen ein Straßenkleid angezogen und ein Hütchen aufgesetzt, unter dessen Schleier ihre schön geschnittenen Augen energisch blitzten.


    »Ich möchte im Landauer ausfahren«, sagte sie. »Heute ist ein so heller sonniger Tag. Du wirst kutschieren, wie früher in meiner Kindheit.«


    Ich verneigte mich und fühlte Erleichterung.


    »Welches Paar befehlen Sie anzuspannen?«


    »Das rotbraune, es ist flinker.«


    »Sehr wohl.«


    Doch ich hatte mich zu früh gefreut. Als ich bei der Freitreppe vorfuhr, stieg Großfürstin Xenia nicht allein ein, sondern mit Fandorin, der wie ein richtiger Dandy aussah: grauer Zylinder, grauer Gehrock, perlmuttfarbene Krawatte mit Perlennadel. Jetzt war mir klar, warum ich mich auf den Bock setzen sollte, nicht der Kutscher Saweli.


    Wir fuhren durch den Park, die Allee entlang, dann befahl die Großfürstin, zu den Sperlingsbergen abzubiegen. Die Equipage war neu und hatte Gummipuffer, und das Fahren war das reinste Vergnügen – kein Gerüttel und Geschüttel, nur ein leichtes Schaukeln.


    Solange die Pferde im Trab zwischen den Bäumen dahinliefen, verschmolz das gedämpfte Gespräch in meinem Rücken zu einem Hintergrundgeraune, doch auf der Großen Kalugaer blies ein heftiger Rückenwind, der jedes gesprochene Wort zu meinen Ohren trug, so daß ich zum Lauscher wider Willen wurde, und ich konnte nichts dagegen tun.


    »… alles andere ist ohne Bedeutung«, war das erste, was mir der Wind zutrug (die Stimme gehörte Ihrer Hoheit). »Bringen Sie mich weg. Ganz egal, wohin. Mit Ihnen fahre ich auch ans Ende der Welt. Nein, wirklich, machen Sie nicht so ein Gesicht! Wir können uns in Amerika niederlassen. Ich habe gelesen, daß es dort weder Titel noch Standesdünkel gibt. Warum sagen Sie denn nichts?«


    Ich peitschte die unschuldigen Pferde, und sie liefen schneller.


    »Standesdünkel gibt es in A-Amerika auch, aber darum geht es nicht …«


    »Worum dann?«


    »Um alles … Ich bin vierzig, Sie sind z-zwanzig. Erstens. Ich bin, wie sich kürzlich Karnowitsch ausdrückte, ›eine Person ohne bestimmte Beschäftigung‹, und Sie, Xenia, sind Großfürstin. Zweitens. Ich kenne das Leben zu gut, und Sie kennen es überhaupt nicht. Drittens. Und nun das Wichtigste: Ich gehöre nur mir, Sie gehören Rußland. Wir können nicht glücklich werden.«


    Fandorins Angewohnheit, alle Argumente zu numerieren, kam mir diesmal albern vor, aber ich muß zugeben, daß er sich als verantwortungsbewußter Mensch erwies. Nach dem langen Schweigen zu urteilen, hatten seine zutreffenden Worte Ihre Hoheit ernüchtert.


    Nach einer Weile fragte sie leise: »Lieben Sie mich nicht?« Und nun verdarb er alles!


    »Das habe ich nicht g-gesagt. Sie … Sie haben mich aus dem s-seelischen Gleichgewicht gebracht«, sagte er, wobei er mehr als sonst stotterte. »Ich hätte nicht g-gedacht, daß mir so etwas noch passieren kann, aber nun scheint es p-passiert zu sein …«


    »Also lieben Sie mich? Sie lieben mich?« drang sie in ihn. »Wenn ja, ist alles übrige unwichtig. Wenn nicht, erst recht. Ein Wort, nur ein Wort. Nun?«


    Es ging mir zu Herzen. In ihrer Stimme klang so viel Hoffnung und Angst, und zugleich konnte ich nicht umhin, ihre Entschlossenheit und edle Direktheit zu bewundern.


    Natürlich antwortete der verschlagene Verführer: »Ja, ich l-liebe Sie.«


    Wie hätte er sich auch unterstehen sollen, Ihre Hoheit nicht zu lieben!


    »Zumindest bin ich v-verliebt«, korrigierte er sich sofort. »Verzeihen Sie, aber ich werde ganz o-offen sprechen. Sie haben m-mir völlig den Kopf verdreht, aber … Ich bin nicht sicher … ob es mir nur um Sie geht … Vielleicht hat auch die M-Magie des Titels eine Rolle gespielt … Dann wäre es schändlich … Ich f-fürchte, mich Ihrer Liebe unwürdig zu erweisen …«


    Er machte jetzt einen kläglichen Eindruck, dieser heroische Herr, zumindest im Vergleich mit der Großfürstin, die bereit war, für ihr Gefühl alles aufzugeben, und hier bedeutete das Wort »alles« so viel, daß mir der Atem stockte.


    »Und dann …«, das sagte er zurückhaltend und traurig, »stimme ich nicht mit Ihnen darin überein, daß alles außer der Liebe unwichtig ist. Es gibt Dinge, die wiegen schwerer als die Liebe. Das ist wohl die wichtigste Lehre, d-die ich aus meinem Leben gezogen habe.«


    Die Großfürstin sagte mit klangvoller Stimme: »Erast Petrowitsch, Sie waren ein schlechter Schüler des Lebens.« Dann rief sie mir zu: »Afanassi, wir fahren zurück!«


    Während des ganzen Rückwegs wechselten sie kein Wort mehr.


    


    Die Beratung, die der Fahrt von Mademoiselle Déclic zum nächsten Treffen mit Lind vorausging, fand ohne mich statt, denn keiner der Großfürsten nahm daran teil, und es mußten keine Getränke gereicht werden.


    Ich wartete im Korridor. Da die Großfürstin fürs erste außer Gefahr war, konnte ich mich auf das Wichtigste konzentrieren – das Schicksal des gefangenen Großfürsten. Die Worte der weisen Frau Sneshnewskaja, man müsse das Kleinere zugunsten des Größeren opfern, fraßen mir an der Seele, aber sie wußte ja nichts von Fandorins Plan. Noch blieb Hoffnung – alles hing davon ab, ob Mademoiselle das Versteck ermitteln konnte.


    Die Beratung dauerte nicht lange. Ich paßte Mademoiselle im Korridor ab, und sie sagte mir auf französisch:


    »Bloß nicht durcheinanderkommen. Ich habe die letzte Nacht nicht geschlafen, sondern mein Gedächtnis trainiert. Erast hat gesagt, das beste Mittel dafür sei, Gedichte auswendig zu lernen, deren Sinn nicht ganz verständlich ist. Ich habe Zeilen von Ihrem schrecklichen Dichter Puschkin gelernt. Hören Sie.


    
      O ihr, vor deren Söldnerschwaden


      Europas Menschheit noch erbleischt –


      Willkommner Fraß seid ihr den feisten Gräbermaden!


      Was abt ihr Räuber nun erreischt?


      Du Sohn des Glücks, Bellonas bester Krieger


      


      (er meint Napoleon),


      


      Du brachest ohne Zögern Treue und Gesetz


      Und wähntest eitel disch als aller Welt Besieger –


      Wo blieb dein Sieg, wo bist du jetzt?20

    


    Nach diesem Gedicht wird es das reinste Vergnügen sein, sich das Knarren der Räder zu merken. Nur nicht durcheinanderkommen. Nur nicht durcheinanderkommen! Heute ist unsere letzte Chance. Ich bin sehr nervös.«


    Ja, ich sah, daß sich hinter ihrer gespielten Lebensfreude, hinter ihrem fröhlichen Geplauder tiefe Unruhe verbarg.


    Ich wollte ihr sagen, daß ich große Angst um sie hatte. Denn Fandorin hatte ja erwähnt, daß Doktor Lind keine Zeugen zurückließ. Es würde ihm nichts ausmachen, die Botin zu töten, sobald er sie nicht mehr brauchte. Wenn man in den höchsten Sphären schon bereit war, den Großfürsten Michail zu opfern, wen würde da der Tod einer Gouvernante bekümmern?


    »Ich hätte damals nicht hinter der Kutsche herlaufen sollen. Das war ein unverzeihlicher Fehler«, sagte ich schließlich auf russisch. »Sie müssen es jetzt ausbaden.«


    Ich hatte etwas ganz anderes sagen wollen, und das Wort »ausbaden« kannte sie als Ausländerin bestimmt nicht. Doch Mademoiselle hatte mich bestens verstanden.


    »Sie müssen keine Angst aben, Athanas«, sagte sie lächelnd. Zum erstenmal hatte sie mich beim Vornamen genannt, der in ihrem Mund einen kaukasischen Klang bekam. »Heute wird Lind misch nischt töten. Isch muß ihm morgen noch den ›Orlow‹ bringen.«


    Zu meiner Schande muß ich gestehen, daß ich mit Erleichterung daran dachte, mit welcher Gewißheit Frau Sneshnewskaja erklärt hatte, daß die Entführer den »Orlow« auf gar keinen Fall bekommen würden. Es war ein niedriges, unwürdiges Gefühl. Und ich erbleichte, als mir bewußt wurde, daß ich in diesem Moment den armen kleinen Gefangenen verriet, von dem sich ohnehin schon alle abgewandt hatten. Dabei bin ich doch stets der Meinung gewesen, daß es auf der Welt nichts Abscheulicheres gibt als Verrat. Ich halte es für die schlimmste Sünde, die kostbarsten menschlichen Gefühle – Liebe und Vertrauen – zu entweihen.


    Mir wurde noch elender zumute, als mir einfiel, daß Herr Masa dieses japanische Wort zu mir gesagt hatte. Uri … ugrimono?


    Ich hatte wirklich verantwortungslos gehandelt. Und als rechtschaffener Mensch mußte ich mich entschuldigen.


    Nachdem ich der Gouvernante Erfolg bei ihrem schwierigen und gefährlichen Unternehmen gewünscht hatte, suchte ich den Japaner auf.


    Ich klopfte an die Tür, vernahm einen undefinierbaren Laut und beschloß nach einigem Zaudern, ihn als »Herein« zu deuten.


    Herr Masa saß auf dem Fußboden, nur in Unterwäsche – das heißt, in dem Dress, in dem ich ihn einmal die Wand hatte hochspringen sehen. Vor ihm lag ein Blatt Papier, auf das er mit einem kleinen Pinsel eifrig verschnörkelte Muster malte.


    »Was gibt?« fragte er und blitzte mich mit seinen Schlitzaugen böse an.


    Mich verletzte der grobe Ton, doch ich mußte die Sache zu Ende bringen. Mein seliger Vater hatte immer gesagt: Wahre Würde liegt nicht darin, wie andere mit dir umgehen, sondern wie du mit ihnen umgehst.


    »Herr Masa«, begann ich und verbeugte mich. »Ich bin gekommen, um Ihnen erstens zu sagen, daß ich Ihnen den Schlag nicht nachtrage, denn ich habe ihn für mein Vergehen verdient. Zweitens bedaure ich aufrichtig, daß durch meine Schuld der Plan von Herrn Fandorin gescheitert ist. Ich bitte um Entschuldigung.«


    Der Japaner verbeugte sich förmlich, ohne aufzustehen.


    »Ich bitte auch Ensudigung«, sagte er, »aber ich kann nich ensudigen. Ihr gehosame Diener.«


    Und er verbeugte sich noch einmal.


    Nun, wie Sie meinen, dachte ich. Meine Pflicht war getan. Ich verabschiedete mich und ging hinaus.


    Bis zur Rückkehr von Mademoiselle mußte ich mich irgendwie beschäftigen, damit die Zeit schneller verging. Also inspizierte ich die Zimmer und wandte im Salon meine Aufmerksamkeit dem Wandteppich zu, der mit kaukasischen und türkischen Waffen behängt war. Ich stieg auf einen Stuhl, nahm einen Dolch mit Silberbeschlag ab und fuhr mit dem Finger über die Scheide – sie war sauber, ohne ein Stäubchen. Ich wurde neugierig, ob Somow pedantisch genug war, nicht nur die Scheide, sondern auch die Klinge zu putzen.


    Langsam zog ich die Klinge heraus, behauchte sie und hielt sie gegen das Licht. Und wirklich – Flecke. Wenn nun ein Gast auch aus Neugier den Dolch in die Hand nimmt? Das wäre peinlich. Somow ist also von einem richtigen Haushofmeister noch weit entfernt, dachte ich und fühlte dabei, ehrlich gesagt, eine innere Genugtuung.


    Merkwürdige schlappende Schritte erklangen. Auf dem Stuhl stehend, drehte ich mich um und erblickte Herrn Masa. Er trug noch seine japanische Unterwäsche und war barfuß. Herrgott, was nimmt er sich heraus! So durchs Haus zu spazieren!


    Ich muß wohl eine recht zornige Miene gemacht haben, und der gezogene Dolch in meiner Hand sah sicherlich auch bedrohlich aus. Jedenfalls bekam der Japaner einen Schreck.


    Er lief zu mir, ergriff meine Hand und ratterte so schnell, daß ich nur die Hälfte verstand: »Jess ich seh, daß Sie bedauen, Sie sind Samurai, und ich nehme Ensudigung. Harakiri mußt nich sein.«


    Ich begriff nur, daß er beschlossen hatte, Gnade für Recht ergehen zu lassen, und mir nicht mehr böse war. Um so besser.


    


    Doch die Zimmerbegehung konnte ich nicht zu Ende bringen. Ich war gerade im Anrichteraum und prüfte, ob die Servietten gut gebügelt waren, als der Lakai Lipps kam und mir ausrichtete, ich solle unverzüglich den Großfürsten Pawel in der Beletage aufsuchen.


    Im Zimmer des Großfürsten saß auch Leutnant Endlung. Er blickte mich mit rätselhafter Miene an und rauchte eine lange türkische Pfeife.


    »Setz dich, Afanassi, setz dich«, sagte Seine Hoheit, was schon ungewöhnlich war.


    Ich setzte mich vorsichtig auf die Stuhlkante und erwartete von diesem Gespräch nichts Gutes.


    Der Großfürst machte einen erregten und entschlossenen Eindruck, schnitt jedoch nicht das Thema an, das ich fürchtete.


    »Filja hat mir schon lange gesteckt, daß du gar nicht so simpel bist, wie du aussiehst«, begann der Großfürst und nickte zu Endlung hin, »aber ich habe ihm nicht geglaubt. Jetzt sehe ich, daß er recht hat.«


    Ich setzte schon zu einer Rechtfertigung an, aber Seine Hoheit winkte ab – sei still – und fuhr fort: »Darum haben wir uns beraten und beschlossen, dich ins Vertrauen zu ziehen. Denke nicht, daß ich ein herzloser Taugenichts bin und all die Tage nur die Hände in den Schoß gelegt oder mich in Restaurants herumgetrieben habe. Nein, Afanassi, das sah nur so aus, in Wirklichkeit habe ich mit Filja nur über eines nachgedacht – wie wir dem armen Mika helfen können. Die Polizei, gut und schön, aber wir sind doch auch was wert. Wir müssen handeln, sonst werden es diese staatlichen Schlauköpfe dahin kommen lassen, daß die Verbrecher meinen Bruder umbringen. Ihnen sind die Klunker wichtiger als Mika!«


    Das war die reine Wahrheit, und ich dachte ebenso, aber offen gesagt, erwartete ich von den beiden Hitzköpfen nichts Vernünftiges, darum beschränkte ich mich darauf, ehrerbietig den Kopf zu neigen.


    »Endlung hat eine eigene Theorie«, sagte Großfürst Pawel aufgeregt. »Filja, erzähl’s ihm.«


    »Gern«, erwiderte der Leutnant und stieß eine Rauchwolke aus. »Urteilen Sie selbst, Afanassi Stepanowitsch. Es ist doch alles ganz einfach. Was ist über diesen Doktor Lind bekannt?«


    Ich wartete, bis er seine Frage selbst beantwortete, und Endlung fuhr mit erhobenem Zeigefinger fort: »Nur eines. Er ist ein Frauenhasser. Das paßt genau! Ein normaler Mann, der hinter Weibern her ist wie Sie und ich« (hier runzelte ich unwillkürlich die Stirn), »begeht nicht solche Scheußlichkeiten. Richtig?«


    »Nehmen wir es mal an«, sagte ich vorsichtig. »Und was folgt daraus?«


    Ich hatte kein rechtes Vertrauen in die analytischen Fähigkeiten des wackeren Leutnants. Doch er setzte mich in Erstaunen.


    »Und wer kann Frauen nicht ausstehen?« fragte er mit siegessicherer Miene.


    »Ja, wirklich, wer?« fiel Großfürst Pawel ein.


    Ich dachte nach und wiederholte: »Wer?«


    Der Großfürst wechselte einen Blick mit seinem Freund.


    »Aber Afanassi, überleg mal.«


    Ich dachte weiter nach.


    »Na ja, viele Frauen können ihre Geschlechtsgenossinnen nicht ausstehen.«


    »Ach, Afanassi, du hast aber eine lange Leitung! Wir reden nicht von Frauen, sondern von Doktor Lind.«


    Endlung sagte gewichtig: »Hinterwäldler.«


    Ich begriff nicht gleich, was Hinterwäldler mit all dem zu tun haben sollten. Dann fiel mir ein, daß in der feinen Gesellschaft Homosexuelle so bezeichnet wurden. Im übrigen erklärte der Leutnant seinen Gedanken gleich selbst mit anderen Ausdrücken, die nicht salonfähig waren, weshalb ich sie nicht wiederhole.


    »Dann wird alles sofort klar!« rief Endlung. »Lind ist ein Hinterwäldler, seine ganze Bande besteht aus Schwulen und Tunten.«


    »Was, was?« fragte ich.


    »Tunten, das sind sozusagen die Mädchen, passive Schwule. In so einer Bande stehen natürlich alle füreinander ein! Und nicht zufällig hat Lind für seine Untaten Moskau gewählt. Dank Onkel Sam ist Moskau für die Schwulen geradezu ein Mekka. Nicht umsonst sagt man: Früher stand Moskau auf sieben Hügeln, jetzt auf einem Hintern.«


    Diesen bösen Kalauer, der auf die besonderen Neigungen des Großfürsten Simeon anspielte, hatte ich schon mal gehört. Ich hielt es für meine Pflicht, Endlung entgegenzuhalten: »Nehmen Sie etwa an, Herr Kammerjunker, daß Seine Hoheit der Moskauer Generalgouverneur an der Entführung des eigenen Neffen beteiligt ist?«


    »Natürlich nicht!« rief Großfürst Pawel. »Aber um Onkel Sam wuselt so viel Gesindel herum. Nehmen wir bloß unsere werten Gäste Carr und Banville. Der Lord ist uns ja noch halbwegs ein Begriff, obwohl wir ihn auch erst vor drei Monaten kennengelernt haben. Aber wer ist dieser Mr. Carr? Und wieso hat Banville meinen Vater um eine Einladung gebeten?«


    »Aber Hoheit, bei so einem Ereignis – einer Krönung.«


    »Und wenn es um etwas ganz anderes geht?« Endlung schwenkte seine Pfeife. »Wenn er nun gar kein Lord ist? Besonders verdächtig ist natürlich dieser geleckte Carr. Erinnern Sie sich, die beiden sind am Tag der Entführung hier eingezogen. Sie gehen ständig herum, schnüffeln etwas aus. Ich bin ganz sicher, daß der eine oder der andere mit diesem Lind zu tun hat, vielleicht auch beide.«


    »Carr, ohne jeden Zweifel Carr«, sagte der Großfürst überzeugt. »Banville gehört immerhin den höchsten Kreisen an. Die Manieren und die Sprache kann man nicht nachmachen.«


    »Aber wer sagt dir, Pollie, daß Doktor Lind nicht den höchsten Kreisen angehört?« erwiderte der Leutnant.


    Beide hatten recht, und überhaupt klang alles für meine Begriffe gar nicht so dumm. Das hätte ich nicht erwartet.


    »Wollen Sie Ihre Verdachtsmomente nicht Oberst Karnowitsch mitteilen?« schlug ich vor.


    »Nein, nein.« Großfürst Pawel schüttelte den Kopf. »Er und dieser Holzkopf Lassowski würden nur alles verderben. Außerdem haben beide im Zusammenhang mit der morgigen Krönung alle Hände voll zu tun.«


    »Dann Herrn Fandorin?« sagte ich widerstrebend.


    Endlung und der Großfürst sahen sich an.


    »Verstehst du, Afanassi«, sagte der Großfürst gedehnt. »Fandorin ist natürlich ein kluger Mann, aber er bereitet offenbar eine schlaue Operation vor. Soll er sie vorbereiten.«


    »Wir kommen allein zurecht«, fiel Endlung ein. »Und dann werden wir sehen, wessen Operation schlauer ist. Aber wir brauchen einen Helfer. Also, Sjukin, sind Sie dabei oder nicht?«


    Ich willigte ohne Zögern ein. Der Gedanke, mich nützlich machen zu können, noch dazu ohne Herrn Fandorin, beflügelte mich.


    »Was soll ich tun?« fragte ich.


    »Vorerst müssen wir die beiden beschatten«, erklärte Endlung sachlich. »Pollie kommt dafür nicht in Frage. Das würde auffallen, außerdem hat er alle möglichen Verpflichtungen. Heute abend wird die kaiserliche Familie bis in die Nacht an der Messe teilnehmen, und morgen während der Krönung ist er überhaupt unabkömmlich. Darum haben wir Sie hinzugezogen. Also, ich werde Carr beschatten, und Sie, Sjukin, Banville.«


    Ich vermerkte, daß er den Hauptverdächtigen sich selbst vorbehielt, widersprach aber nicht – schließlich war er auf diese Idee gekommen und nicht ich.


    »Ach, wie ich euch beneide!« rief Seine Hoheit bedauernd aus.


    


    Gemäß der Absprache setzte ich mich auf das Bänkchen neben die Treppe, wo ich die Tür des Lords im Auge behalten konnte, und las die »Moskauer Nachrichten«. Endlung saß im kleinen Salon und legte sich eine Patience, denn von dort hatte er Mr. Carrs Zimmertür im Blick.


    Ich hatte vorsorglich die Livree abgelegt und trug den guten dunkelgrauen Anzug aus englischem Tuch, den mir die Großfürstin im vergangenen Jahr geschenkt hatte. Endlung war auch in Zivil – karierter sandfarbener Zweireiher und geckenhafte Stiefeletten mit weißen Gamaschen.


    Um mir die Zeit zu verkürzen, las ich die feierliche Bekanntmachung über die morgige Krönung:


    


    Der Erlauchteste Herrscher und Kaiser Nikolaus Alexandrowitsch, der den von seinen Vätern ererbten Thron des Russischen Reiches, des Königreiches Polen und des Großfürstentums Finnland bestiegen hat, geruhte nach dem Beispiel seiner strenggläubigen Vorfahren zu befehlen:


    Die allerheiligste Krönung Seiner Kaiserlichen Majestät und die heilige Salbung wird mit Hilfe des Allerhöchsten am 14. Tag des Monats Mai vonstatten gehen. An dieser heiligen Handlung wird auf Weisung Seiner Kaiserlichen Majestät auch Seine Gemahlin teilhaben, die Herrscherin und Kaiserin Alexandra Feodorowna. Die Feierlichkeit wird allen treuen Untertanen hiermit kundgetan, auf daß sie an diesem heißersehnten Tag ihre Gebete zum Allmächtigen verstärken, mit all ihrer Kraft der Herrschaft Seiner Majestät die Treue halten und Frieden und Ruhe bewahren, zum heiligen Ruhm und zur unwandelbaren Wohlfahrt des Reiches.


    


    Die erhabenen, von hoher Würde getragenen Worte erfüllten meine Seele mit Ruhe und Zuversicht. Die Lektüre offizieller Dokumente wirkte auf mich immer wohltuend, insonderheit jetzt, da die Unerschütterlichkeit der russischen Monarchie sich plötzlich als bedroht erwiesen hatte.


    Mit Befriedigung studierte ich auch die Zusammensetzung des Herold-Kommandos, das diese Bekanntmachung täglich auf dem Senatsplatz des Kreml verlesen würde: »Ein Generaladjutant im Range eines Generals, zwei Generaladjutanten im Range von Generaladjutanten, zwei Oberzeremonienmeister der Krönung, zwei Herolde, vier Zeremonienmeister, zwei Senatssekretäre, zwei Kavallerieabteilungen – die eine vom Gardekavallerieregimentder Zarinmutter Maria Feodorowna, die andere vom Leibgardekavallerieregiment, mit Paukenschlägern und Posaunenbläsern; jede Abteilung hat zwei Bläser, deren Posaunen goldbrokatene Fahnen mit dem Staatswappen tragen, und zwölf Reitpferde mit reichen Schabracken.« Was für eine Schönheit! Was für eine Musik in jedem Wort, im Klang jedes Titels und Ranges!


    Im vergangenen Jahr hatte die neue Kaiserin, die russischer sein wollte als die Russen, fast eine Palastrevolution ausgelöst, denn sie wollte die deutschen Namen der Hoftitel durch altmoskowitische ersetzen. Unter den Hofdienern herrschte helle Aufregung, die nach Endlungs Worten an Brüllows Bild »Der letzte Tag von Pompeji« erinnerte, aber glücklicherweise scheiterte das Vorhaben. Als Oberhofmarschall Fürst Alten-Coburg-Swjatopolk-Bobruiski erfuhr, daß er nach der neuen (genauer, alten) Regelung »Haushofmeister« heißen sollte, hatte er mächtig getobt, und das Projekt war dem Vergessen überantwortet worden.


    Durch ein Löchlein, das ich in das Zeitungsblatt gebohrt hatte, sah ich Mr. Freyby den Korridor entlangkommen. Ich tat, als sei ich in die Lektüre vertieft, aber der Engländer blieb stehen und begrüßte mich.


    Gewöhnlich tat mir die Gesellschaft des Butlers gut, aber jetzt störte er mich, denn jeden Augenblick konnte Lord Banville aus seinem Zimmer kommen.


    »Good news?« fragte Freyby mit Blick auf die Zeitung und zog das Wörterbuch aus der Tasche. »Gut … Neuigkeit?«


    Ich hatte mein Wörterbuch nicht bei mir, es war in der Livree geblieben, darum beschränkte ich mich auf ein einfaches Nicken.


    Der Engländer musterte mich aufmerksam und sagte einen Satz, der aus vier kurzen Wörtern bestand. Wieder raschelte er mit dem Wörterbuch.


    »Du … schauen … besser … heute.«


    Ich fuhr zusammen und starrte erschrocken in sein rosiges Gesicht. Wußte er von unserem Plan? Was wußte er überhaupt?


    Der Butler lächelte wohlwollend und schritt mit einer Verbeugung weiter.


    Fünf Minuten später kam Mr. Carr in den Korridor. Er sah recht eigentümlich aus: ungeachtet des klaren warmen Wetters war er in einen fersenlangen Umhang gehüllt; ein breiter Hut mit herabhängender Krempe saß ihm fast auf der Nase, dazu trug er Schuhe mit hohen und ziemlich dünnen Absätzen. Durch das Löchlein meiner Zeitung sah ich, daß der englische Gentleman stärker als gewöhnlich geschminkt war.


    Mr. Carr trippelte graziös zum Ausgang. Kurz darauf schlenderte, sorglos pfeifend, Endlung an mir vorbei. Er drehte sich um und zwinkerte mir zu, und ich blieb auf meinem Posten.


    Aber ich mußte nicht lange warten. Ein paar Augenblicke später knarrte die Tür des Lords, und Banville ging auf Zehenspitzen ebenfalls zum Ausgang. Auch er trug einen Umhang, allerdings nicht so einen langen wie Mr. Carr.


    Das alles war rätselhaft. Ich wartete ein wenig, setzte die Melone auf und schloß mich dieser merkwürdigen Prozession an.


    Heute war das Zarenpaar aus dem Alexandra-Schloß in den Kreml umgezogen, darum waren die Agenten aus dem Park verschwunden, gerade zur rechten Zeit, denn einem Beobachter wären unsere Manöver zweifellos verdächtig vorgekommen.


    Ich konnte Endlung nicht warnen, denn ich wollte Lord Banville nicht auf mich aufmerksam machen, und der Leutnant kam nicht auf die Idee, sich umzudrehen. Doch bald merkte ich, daß Mylord überhaupt nicht an Endlung interessiert war, sondern an Mr. Carr.


    Vor dem Tor setzte sich letzterer in eine Droschke und fuhr Richtung Kalugaer Platz davon. Beim Einsteigen raffte er seinen Umhang, und in der untergehenden Sonne blinkte etwas Helles, Schillerndes, das wie ein Brokat- oder Atlaskleid aussah.


    Endlung klapperte mit seinem Stöckchen übers Trottoir, hielt eine entgegenkommende Droschke an, wechselte mit dem Kutscher ein paar Worte und rollte in dieselbe Richtung davon. Banville hatte kein Glück – es kam keine Droschke mehr. Er lief auf die Fahrbahn und blickte den beiden davonfahrenden Wagen hinterher. Ich versteckte mich für alle Fälle im Gebüsch.


    Es vergingen fünf Minuten, vielleicht auch zehn, bis Mylord eine Droschke ergatterte. Offenbar wußte oder ahnte er, wohin Mr. Carr gefahren war, denn er rief dem Kutscher etwas sehr Kurzes zu, und das Gefährt ratterte übers Pflaster.


    Jetzt war es an mir, nervös zu werden. Doch ich wartete nicht auf eine freie Droschke, sondern hielt einen Wasserfahrer an, steckte ihm zwei Silberrubel zu und setzte mich vorn neben das Faß. Der Mann gab seinem Lastpferd die Peitsche, das schüttelte die zottige Mähne, schnaubte und trabte nicht schlechter als eine Droschkenstute über die breite Straße. Wahrscheinlich wirkte ich in meinem soliden Anzug überaus sonderbar auf dem Leiterwagen, aber das war jetzt gleichgültig – Hauptsache, ich verlor Lord Banville nicht aus dem Auge.


    Wir überquerten die mir schon bekannte Krim-Brücke, bogen in Seitengassen, ließen rechter Hand die Erlöserkirche hinter uns zurück und gelangten auf eine reiche, schöne Straße, in der ausschließlich Villen und Paläste standen. Vor einem der Häuser, mit hell erleuchteter Auffahrt, hielt eine Equipage nach der anderen. Dort stieg auch Banville aus, nachdem er den Kutscher entlohnt hatte. Er schritt an dem imposanten goldbetreßten Portier vorbei und verschwand durch die hohe, stuckverzierte Tür. Ich blieb auf dem Trottoir stehen, während der Wasserfahrer mit seinem Faß und meinen zwei Rubeln weiterrumpelte.


    Augenscheinlich fand in der Villa ein Maskenfest statt, denn alle Ankömmlinge trugen Masken. Als ich mir die Gäste genauer ansah, entdeckte ich, daß sie sich in zwei Typen unterteilten: in Männer in gewöhnlichem Frack oder Anzug und in Personen unbestimmten Geschlechts mit überlangem Umhang, so wie Mr. Carr. Etliche kamen paarweise, Arm in Arm, und ich erriet, was für eine Art Zusammenkunft hier stattfand.


    Jemand faßte mich von hinten am Ellbogen. Ich drehte mich um – Endlung.


    »Das ist das ›Elysium‹«, flüsterte er mit blitzenden Augen. »Ein privilegierter Klub für Moskauer Homos. Meiner ist auch dort.«


    »Mr. Carr?« fragte ich


    Der Leutnant nickte und zwirbelte besorgt den weizenblonden Schnurrbart.


    »Da kommt man nicht so einfach hinein. Man muß sich zurechtmachen. Heureka!« Er klopfte mir auf die Schulter. »Mir nach, Sjukin! Fünf Minuten von hier ist das Varieté-Theater, dort habe ich viele Freundinnen.«


    Er faßte mich unter und führte mich die rasch dunkelnde Straße entlang.


    »Haben Sie gesehen, daß manche einen bodenlangen Umhang anhaben? Das sind Tunten, die tragen darunter Frauenkleider. Aus Ihnen, Sjukin, wird keine Tunte. Na schön, dann werde ich um der kaiserlichen Familie willen eine Heldentat begehen und mich als Tunte verkleiden.«


    »Und was werde ich sein?« fragte ich.


    »Eine Tante. So heißen die Beschützer der Tunten.«


    Wir gingen zum Bühneneingang des Theaters. Der Pförtner machte vor Endlung eine tiefe Verbeugung und nahm sogar die Mütze ab, wofür er vom Leutnant eine Münze bekam.


    »Schnell, schnell«, trieb mich der energische Kammerjunker an und stürmte eine steile und nicht sehr saubere Treppe hinauf. »Wohin am besten? In die Garderobe von Sisi. Jetzt ist es fünf vor neun, da ist bald Pause.«


    In der leeren Garderobe setzte er sich vor den Spiegel, als wäre er hier zu Hause, betrachtete kritisch sein Gesicht und sagte seufzend: »Verdammt, der Schnurrbart muß runter. Solch ein Opfer hat die russische Flotte seit der Versenkung des Schwarzmeer-Geschwaders nicht gebracht. Na, ihr englischen warmen Brüder, das werdet ihr mir büßen …«


    Mit ruhiger Hand nahm er eine Schere vom Tischchen und schnitt zuerst das eine Schnurrbartende ab und dann das andere. Diese Selbstaufopferung zeigte mir ein übriges Mal, daß ich Leutnant Endlung unterschätzt und daß Großfürst Georgi ihn richtig beurteilt hatte.


    Als der tapfere Seemann die verbliebenen Stoppeln einseifte und das Rasiermesser ansetzte, kamen zwei hübsche, wenn auch unglaublich angemalte Fräulein in glitzernden Kleidern mit tiefem Dekolleté herein.


    »Filja!« zwitscherte die eine – eine schlanke Blondine. Sie trat von hinten an Endlung heran und gab ihm einen Schmatz auf die Wange. »Was für eine Überraschung!«


    »Filjuscha!« jauchzte die andere – eine füllige Brünette – nicht weniger freudig und küßte den eingeseiften Leutnant auf die andere Wange.


    »Sachte, Sisi, Lola!« rief er. »Ich werd mich noch schneiden.«


    Dann hagelte es Fragen und Kommentare, so daß ich nicht mehr auseinanderhalten konnte, welches Fräulein was sagte.


    »Warum rasierst du dir den Schnurrbart ab? Ohne ihn wirst du scheußlich aussehen! O Gott, du machst mit deinen Borsten meine gute Solingen ja ganz stumpf! Fahren wir nach der Vorstellung irgendwohin? Wo ist Pollie? Wen hast du denn da bei dir? Puh, ist der aufgeblasen und häßlich!«


    »Wer – Afanassi?« trat Endlung für mich ein. »Wenn ihr wüßtet … Mit dem kann ich nicht mithalten. Der Schnurrbart? Eine Wette. Ich fahre mit Afanassi zum Maskenball. Also, Mädchen, macht aus mir ein dralles Püppchen und aus ihm was Imposantes. Was ist das hier?«


    Er nahm von einem Wandhaken einen dichten rötlichen Bart und antwortete selbst: »Ach ja, aus ›Nero‹. Lola ist in dieser Rolle einfach umwerfend. Setzen Sie sich, mein Freund …«


    Die Schauspielerinnen machten sich, ohne einen Augenblick zu verstummen, fröhlich an die Arbeit. Fünf Minuten später glotzte mich aus dem Spiegel ein abstoßender Herr an – rötlicher Vollbart, struppige Brauen von der gleichen Farbe, dichtes Kräuselhaar und obendrein Monokel.


    Die Verwandlung des Leutnants nahm mehr Zeit in Anspruch, dafür war es unmöglich, ihn wiederzuerkennen. Er zupfte die Volants seines üppigen Rüschenkleides zurecht, legte eine Halbmaske an, zog die dick geschminkten Lippen auseinander und lächelte – aus dem verwegenen Seewolf war ein appetitliches Weibchen geworden. Ich bemerkte zum erstenmal, daß er auf seinen rosigen Wangen kokette Grübchen hatte.


    »Chic!« sagte er anerkennend. »Mädchen, ihr seid einfach süß. Die Wette werden wir gewinnen. Vorwärts, Afanassi, die Zeit drängt!«


    


    Auf dem Weg zur hell erleuchteten Auffahrt legte ich auch eine Halbmaske an. Ich hatte große Angst, daß man uns nicht in den Klub hineinließe, doch offenbar sahen wir comme il faut aus – der Portier öffnete uns mit einer respektvollen Verneigung die Tür.


    Wir betraten eine vornehme Diele, wo Endlung den Umhang abwarf, den er über seinem luftigen Kleid getragen hatte. Nach oben führte eine breite weiße Treppe. Sie endete bei einem riesigen bronzegerahmten Spiegel, vor dem zwei Paare, uns sehr ähnlich, sich schönmachten.


    Ich wollte vorbeigehen, doch Endlung stieß mich mit dem Ellbogen an, und ich begriff, daß wir uns damit verdächtig machen würden. Der Form halber blieben wir vor dem Spiegel stehen, aber ich guckte weg, um nicht das Subjekt sehen zu müssen, das Lola und Sisi aus mir gemacht hatten. Dafür betrachtete der Leutnant sein Spiegelbild mit sichtlichem Wohlgefallen, zupfte an seinen Locken und drehte sich hin und her. Zum Glück hatten die Mädchen für ihn ein Kleid gewählt, das die Schultern bedeckte und kein Dekolleté hatte.


    Der geräumige Saal war luxuriös und geschmackvoll eingerichtet, im neuen Wiener Stil – mit goldenen und silbernen Arabesken an den Wänden, mit gemütlichen Séparées und kleinen Grotten, gebildet aus tropischen Pflanzen in Kübeln. In einer Ecke war ein Büffet mit Wein und Leckereien, und auf einem kleinen Podest prangte ein blitzblauer Flügel, so etwas sah ich zum erstenmal. Von überallher drangen gedämpfte Stimmen und Gelächter, es roch nach Parfüm und teurem Tabak.


    Auf den ersten Blick sah alles nach einer gewöhnlichen mondänen Soiree aus, doch bei näherem Hinschauen fielen die übermäßig roten Wangen und schwarzen Brauen einiger Kavaliere auf, und die Damen muteten ganz sonderbar an: breite Schultern, Adamsapfel, und eine hatte sogar einen dünnen Schnurrbart. Sie war auch Endlung aufgefallen, und über sein Gesicht huschte ein Schatten – er hätte seinen Schnurrbart nicht opfern müssen. Übrigens waren auch Personen darunter, bei denen man nicht auf die Idee gekommen wäre, Männer vor sich zu haben. Eine zum Beispiel, im Colombina-Kostüm, die mir irgendwie bekannt vorkam, hätte es an Grazie und Geschmeidigkeit der Bewegungen mit Fräulein Sisi aufnehmen können.


    Endlung und ich spazierten Arm in Arm zwischen Palmen und hielten Ausschau nach Banville und Carr. Sogleich kam ein Herr mit der Schärpe eines Ordners auf uns zugeflogen, drückte die Hände an die Brust und flötete vorwurfsvoll: »Regelverletzung, Regelverletzung! Wer zusammen gekommen ist, vergnügt sich getrennt. Ihr könnt euch noch genug herzen, meine Täubchen.«


    Er zwinkerte mir impertinent zu und zwickte Endlung in die Wange, worauf ihm der Leutnant sofort den Fächer gegen die Stirn schlug.


    »Kleiner Wildfang«, sagte der Ordner liebevoll zu ihm, »wenn du erlaubst, stelle ich dich dem Grafen von Monte Christo vor.«


    Und er führte einen rotlippigen Greis mit schwarzer Lockenperücke heran.


    »Und du Rotbart wirst bei einer bezaubernden Nymphe dein Glück finden.«


    Ich nahm an, daß es in diesem Kreis üblich sei, sich zu duzen, und antwortete: »Ich danke dir, mein fürsorglicher Freund, doch ich hätte lieber …«


    Aber da hakte sich schon eine ausgelassene Nymphe bei mir ein, in einer griechischen Tunika, unterm Arm eine vergoldete Harfe.


    Sie schwatzte sogleich lauter Unsinn, noch dazu in einem unnatürlichen Falsett und mit geschürzten Lippen.


    Ich zog die mir aufgezwungene Begleiterin weiter in den Saal und entdeckte plötzlich Mr. Carr. Er trug eine Samtmaske, aber ich erkannte ihn sofort an seinen gelben Haaren. Der Engländer – der Glückliche – saß ganz allein an der Wand und trank Champagner, wobei er die Augen schweifen ließ. In seiner Nähe hatte auch Endlung mit seinem Greis an einem Tischchen Platz genommen. Wir tauschten einen Blick, und er wies mit dem Kopf vielsagend zur Seite.


    Ich folgte der Richtung seines Blicks. Hinter einer Säule sah ich Lord Banville, obgleich er schwerer zu erkennen war als Mr. Carr, denn eine Maske bedeckte sein Gesicht bis zum Kinn, doch seine Hose mit der purpurroten Biese verriet ihn.


    Ich setzte mich auf eine Couchette, die Nymphe ließ sich bereitwillig neben mir nieder und schmiegte sich mit ihrem Schenkel an mich.


    »Müde?« flüsterte sie. »Dabei siehst du so kräftig aus. Was für ein süßes Wärzchen du hast. Wie eine Rosine.«


    Sie berührte mit dem Finger meine Wange. Ich konnte mich nur mit Mühe zurückhalten, dem frechen Weibsbild, genauer, Mannsbild, auf die Hand zu hauen.


    »Seidenweiches Bärtchen, hübsches Lärvchen«, plapperte die Nymphe. »Bist du immer so ein Griesgram?«


    Ohne Banville aus den Augen zu lassen, murmelte ich: »Immer.«


    »Was für ein Blick – als hättest du mir eins mit der Peitsche übergebrannt.«


    »Wenn du die Hände nicht stillhältst, brenn ich dir auch eins über«, raunzte ich, alle Höflichkeit aufgebend.


    Meine Drohung zeitigte bei der Nymphe eine unerwartete Wirkung.


    »Auf den Podex?« piepste sie erbebend und preßte sich mit dem ganzen Körper an mich.


    »Ich besorg’s dir so, daß du noch lange daran zurückdenkst«, sagte ich und schüttelte sie ab.


    »Lange, sehr lange?« säuselte mein Quälgeist und stieß einen schmachtenden Seufzer aus.


    Ich weiß nicht, womit unser Dialog geendet hätte, aber da ging eine kaum spürbare Bewegung durch den Saal, als striche eine leichte Brise übers glatte Meer. Alle drehten den Kopf in eine Richtung, aber unauffällig, verstohlen.


    »Ach, Filador ist gekommen«, hauchte die Nymphe. »Wie schön er ist! Eine Pracht! Eine Pracht!«


    Der Ordner lief in leichtem Trab zu einem sehr hochgewachsenen schlanken Herrn mit purpurroter Seidenmaske, unter der ein gepflegtes Spitzbärtchen hervorsah. Ich erblickte hinter dem Rücken des Ankömmlings das strenge, leidenschaftslose Gesicht Foma Anikejewitschs und erriet sofort, wer Filador war. Der Haushofmeister des Generalgouverneurs, des Großfürsten Simeon, machte eine Miene, als sei er mit seinem Herrn zu einem gewöhnlichen Empfang gekommen. Er trug keine Maske und hielt den langen Samtumhang des Großfürsten in der Hand, wohl um die Anwesenden hinsichtlich seines Status nicht im unklaren zu lassen. Ein feiner Mensch.


    »Zu wem möchtest du dich setzen, göttlicher Filador?« hörte ich die honigsüße Stimme des Ordners.


    Der Generalgouverneur überblickte von der Höhe seines Zweimeterwuchses den Saal und schritt entschlossen dahin, wo Mr. Carr mutterseelenallein saß. Er setzte sich zu dem Engländer, küßte ihn auf die Wange und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Carr lächelte, ließ die Augen blitzen und neigte den Kopf zur Seite.


    Ich sah, daß Banville tiefer in den Schatten zurücktrat.


    Ganz in der Nähe erblickte ich Colombina, die mich mit ihrer natürlichen Anmut beeindruckt hatte. Sie stellte sich an die Wand, den Blick auf Seine Hoheit gerichtet, und rang die Hände. Diese Geste kam mir bekannt vor, und mir ging auf, wer das war – Fürst Glinski, der Adjutant des Großfürsten Simeon.


    Auf der Bühne begann unterdessen eine Vorstellung.


    Zwei Tunten sangen im Duett die modische Romanze von Herrn Poigin »Bleib bei mir und geh nicht fort«.


    Sie sangen hübsch und mit echter Leidenschaft, so daß ich unwillkürlich zuhörte, doch bei den Worten »Das Feuer meiner Zärtlichkeit wird dich versengen und ermatten« ließ die Nymphe plötzlich den Kopf auf meine Schulter sinken, und ihre Finger krochen wie zufällig unter mein Hemd, was mich mit Entsetzen erfüllte.


    Voller Panik blickte ich zu Endlung. Der lachte glockenhell und drosch seinem runzligen Kavalier den Fächer auf die Finger. Offensichtlich hatte er es nicht leichter als ich.


    Die Sängerinnen bekamen stürmischen Beifall, auch meine Gefährtin klatschte, was mich vorübergehend von ihren Zudringlichkeiten erlöste.


    Der Ordner stieg auf die Bühne und verkündete: »Auf Wunsch unseres teuren Filador sehen wir nun den allseits beliebten Bauchtanz. Es tanzt die unvergleichliche Frau Désirée, die extra in Alexandria war, um sich diese hohe Kunst anzueignen! Darf ich bitten!«


    Unter dem Beifall des Saals stieg ein wohlbeleibter Herr mittleren Alters auf die Bühne, in Netzstrümpfen, einem kurzen Überwurf und einem paillettierten Röckchen, das einen runden und unnatürlich weißen (wie frisch rasierten) Bauch freiließ.


    Der Pianist spielte eine persische Melodie aus der Operette »Die Odaliske«, und »Frau Désirée« wiegte die Hüften, was ihren umfänglichen Leib in wabbelnde Schwingungen versetzte.


    Ich fand dieses Schauspiel äußerst unappetitlich, aber das Publikum war hingerissen. Von allen Seiten wurde geschrien: »Bravo! Zauberin!«


    Meine Nymphe verlor nun alle Hemmungen, und ich konnte kaum ihre Hand festhalten, die sich auf mein Knie gesenkt hatte.


    »Du bist so unnahbar, einfach göttlich«, hauchte sie mir ins Ohr.


    Großfürst Simeon zog plötzlich Mr. Carr mit einem Ruck zu sich heran und saugte sich mit einem langen Kuß an seinen Lippen fest. Ich sah unwillkürlich Foma Anikejewitsch an, der mit unbewegtem Gesicht hinter dem Sessel des Großfürsten stand, und dachte: Wieviel Beherrschung und Willenskraft muß er besitzen, um sein Kreuz mit solcher Würde zu tragen. Wenn er wüßte, daß ich hier im Saal bin, würde er wohl vor Scham im Boden versinken. Zum Glück war ich mit dem roten Bart nicht zu erkennen.


    Da geschah folgendes.


    Lord Banville kam mit einem lautlosen Schrei hinter seiner Säule hervorgelaufen, war mit ein paar Sätzen bei dem Tischchen, packte Mr. Carr bei den Schultern und zerrte ihn zur Seite, wobei er etwas in seinem lispelnden Idiom rief.


    Großfürst Simeon sprang auf, verkrallte sich in Mr. Carrs Kleid und zog ihn zurück. Ich erhob mich auch. Mir war bewußt, daß vor meinen Augen ein abscheulicher, die Monarchie bedrohender Skandal ablief, doch das Weitere übertraf meine schlimmsten Befürchtungen. Banville ließ Mr. Carr los und versetzte dem Großfürsten eine schallende Ohrfeige!


    Die Musik brach ab, die Tänzerin hockte sich erschrocken hin, und es wurde sehr, sehr still. Nur der keuchende Atem des erregten Lords war zu hören.


    Ungeheuerlich! Das Kaiserhaus war beleidigt worden! Noch dazu von einem Ausländer! Ich stöhnte auf, wohl ziemlich laut.


    Im nächsten Moment dämmerte mir, daß kein Mitglied der kaiserlichen Familie hier war, hier sein konnte. Die Ohrfeige hatte ein gewisser Herr Filador erhalten, ein Mann mit purpurroter Maske.


    Die Brauen des Großfürsten wölbten sich ratlos – in einer solchen Situation war er offensichtlich zum erstenmal. Unwillkürlich griff er sich an die geschlagene Wange und trat einen Schritt zurück.


    Mylord hingegen, der nicht mehr das geringste Anzeichen von Erregung zeigte, zog ohne Eile den weißen Handschuh aus. O Gott! Gleich würde wirklich etwas nicht wieder Gutzumachendes geschehen – eine Herausforderung zum Duell, in aller Öffentlichkeit. Banville würde seinen Namen nennen, und dann würde der Großfürst nicht mehr sein Inkognito wahren können.


    Foma Anikejewitsch trat vor, aber Colombina war schneller. Sie lief zu Mylord und verpaßte ihm – eins, zwei, drei, vier – eine ganze Serie von Backpfeifen, die noch lauter klatschten als jene, die der Großfürst empfangen hatte. Banvilles Kopf flog von einer Seite zur anderen.


    »Ich bin Fürst Glinski!« rief der Adjutant auf französisch und riß sich die Maske herunter. Er war sehr schön in diesem Augenblick – kein Fräulein und kein Jüngling, sondern ein besonderes Wesen, ähnlich einem Engel auf alten italienischen Gemälden. »Mein Herr, Sie haben die Regeln unseres Klubs verletzt, dafür fordere ich von Ihnen Genugtuung!«


    Banville nahm ebenfalls die Maske ab, und es war, als sähe ich ihn zum erstenmal. Feuriger Blick, scharfe Falten von den Nasenflügeln zu den blutleeren Lippen und tiefrote Wangen. Ein unheimlicheres Gesicht hatte ich nie zuvor gesehen. Wie hatte ich diesen Wurdalak21 für einen harmlosen Kauz halten können!


    »Ich bin Donald Neville Lambert, elfter Vicomte Banville. Fürst, Sie erhalten von mir Genugtuung. Und ich von Ihnen.«


    Foma Anikejewitsch hatte dem Großfürsten den Umhang über die Schultern geworfen und zog ihn taktvoll am Ellbogen fort. Großartig! Er hatte selbst unter derart greulichen Umständen die Geistesgegenwart behalten. Ein Generalgouverneur durfte nicht einmal maskiert bei einer Forderung zum Duell zugegen sein. Denn ein Duell, das war nicht einfach ein Skandal, sondern ein Verbrechen, dessen Unterbindung die heilige Pflicht der administrativen Macht war.


    Seine Hoheit und Foma Anikejewitsch entfernten sich schleunigst. Mr. Carr, der die Halbmaske aufbehielt, stürzte ihnen hinterher.


    Der Ordner winkte dem Klavierspieler, der schlug wieder in die Tasten, und ich hörte nicht, wie das Gespräch zwischen Banville und dem Fürsten endete. Sie verließen fast gleichzeitig den Saal, in Begleitung zweier Herren, von denen der eine einen Smoking trug, der andere ein Damenkleid und Handschuhe bis zum Ellbogen.


    Die Handlungsweise des jungen Adjutanten hatte mich aufrichtig begeistert. Von wegen Tunte! Er opferte Karriere und Reputation, setzte sogar sein Leben aufs Spiel, und das alles, um seinen geliebten Generalgouverneur zu retten, der ihn nicht gerade gnädig behandelt hatte.


    Der Skandal schien die Lustbarkeit erst richtig zu beleben. Nach dem Bauchtanz ertönten die Klänge eines heißblütigen Cancan, und sofort warfen drei Männer in Röcken kreischend die Beine hoch. Ich blickte zu Endlung, und wir erhoben uns gleichzeitig. Es war sinnlos, noch länger zu bleiben.


    Die Nymphe sprang sogleich auf die Beine.


    »Ja, ja, gehen wir«, flüsterte sie und hängte sich an meinen Arm. »Ich stehe in Flammen.«


    In der Annahme, auf der Straße würde es ein leichtes sein, diese aufdringliche Person loszuwerden, strebte ich dem Ausgang zu, aber die Nymphe zog mich in die andere Richtung.


    »Nicht doch, Dummerchen, nicht dorthin. Hier unten im Keller sind wunderbare Kammern! Du hast doch versprochen, es mir so zu besorgen, daß ich noch lange daran zurückdenke …«


    Da riß mir die Geduld.


    »Mein Herr, lassen Sie meinen Arm los«, sagte ich trocken. »Ich bin in Eile.«


    »›Mein Herr‹?« keifte die Nymphe, als hätte ich sie mit einem Gassenausdruck beschimpft. Dann schrie sie durchdringend: »Herrschaften! Er hat mich ›Mein Herr‹ genannt! Er gehört nicht zu uns!«


    Sie fuhr angeekelt zurück.


    Jemand sagte: »Der Bart ist auch falsch!«


    Ein kräftiger Herr in himmelblauem Cut zog an meinem Nero-Bart, und der verrutschte in verräterischer Weise.


    »Du Lump, widerlicher Spion, das wirst du büßen!« Der energische Herr fletschte unschön die Zähne und holte aus, ich konnte gerade noch seiner wuchtigen Faust ausweichen.


    »Hände weg!« brüllte Endlung. Er warf sich auf meinen Beleidiger und versetzte ihm nach den Regeln des englischen Boxkampfes einen Haken gegen die Kinnlade.


    Der Herr im himmelblauen Cut ging zu Boden, aber da fielen sie schon von allen Seiten über uns her.


    »Herrschaften, das sind ›Sittenwächter‹!« rief jemand. »Eine ganze Bande! Schlagt sie!«


    Von allen Seiten trafen mich Fausthiebe und Fußtritte, ein Schlag in den Bauch benahm mir den Atem. Ich krümmte mich, und schon rissen sie mich zu Boden und ließen mich nicht wieder aufstehen.


    Endlung leistete offenbar verzweifelten Widerstand, aber die Kräfte waren ungleich verteilt. Bald standen wir Seite an Seite, und jeder von uns wurde von einem guten Dutzend Hände festgehalten.


    Ringsum haßerfüllte Gesichter.


    »Sittenwächter, Dragoner, Schweine! Opritschniks! Schlagt sie tot, so wie sie unsereins totschlagen!«


    Neue Schläge prasselten auf mich nieder. Ich hatte einen salzigen Geschmack im Mund, ein Zahn wackelte.


    »In die ›Folterkammer‹ mit ihnen, sollen sie dort verfaulen!« rief jemand. »Zur Abschreckung für andere!«


    Dieser unheildrohende Vorschlag schien allen zu gefallen.


    Wir wurden in den Korridor geschleift und von dort eine schmale Treppe hinab. Ich war nur noch darauf bedacht, den Fußtritten auszuweichen, Endlung hingegen fluchte auf Seemannsart und kämpfte um jede Stufe. Schließlich trugen sie uns durch einen trüb beleuchteten fensterlosen Gang und warfen uns in ein dunkles Gelaß. Ich knallte mit dem Rücken schmerzhaft auf den Fußboden, hinter uns schlug die Eisentür zu.


    Als sich meine Augen ein wenig an die Finsternis gewöhnt hatten, sah ich in der hinteren oberen Ecke ein kleines graues Viereck. Ich tastete mich an der Wand dorthin. Ein Fensterchen, aber ich kam nicht heran, es war zu hoch.


    Ich drehte mich in die Richtung, wo ich Endlung vermutete, und fragte: »Sind die verrückt geworden, diese Herren? Was denn für Dragoner? Was für Sittenwächter?«


    Der im Dunkeln unsichtbare Leutnant krächzte und spuckte aus.


    »… … … … … …«, sprach er gefühlvoll Wörter aus, die ich nicht wiederholen werde. »Die haben mir den Zahn mit der Krone abgebrochen. Dragoner – das sind heterosexuelle Männer, also auch Sie und ich. Und ›Sittenwächter‹, Sjukin, das ist eine Geheimgesellschaft, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, die Ehre der Dynastie und der alten russischen Geschlechter vor Schande und Verunglimpfung zu schützen. Haben Sie etwa nicht davon gehört? Vor zwei Jahren haben sie diesen … na, wie heißt er … den Komponisten, verdammt, ich hab den Namen vergessen, gezwungen, Gift zu nehmen. Weil er NN« (Endlung nannte den Namen eines jungen Großfürsten, den ich erst recht nicht wiederholen werde) flachgelegt hat. Und voriges Jahr haben sie den alten Homo Kwitkowski in die Newa geworfen, weil er hinter Jurastudenten her war. Für solche ›Sittenwächter‹ halten sie uns. Bloß gut, daß sie uns nicht gleich in Stücke gerissen haben. Jetzt werden wir allerdings in diesem Keller verdursten und verhungern. Na ja, ist ja auch Montag der Dreizehnte.«


    Der Leutnant wälzte sich auf dem Boden hin und her, wohl um sich bequemer zurechtzulegen, und bemerkte philosophisch: »Dabei hat mir ein Wahrsager in Nagasaki prophezeit, daß ich in einer Seeschlacht den Tod finde. Da soll man nun noch an Weissagungen glauben.«

  


  
    
      
    


    


    14. Mai


    Als ich aufwachte, war ich ganz steif vom Liegen auf dem harten und kalten, wenn auch mit einem Läufer bedeckten Steinfußboden. Am Abend zuvor war ich lange nicht zur Ruhe gekommen. Ich war an den Wänden entlanggegangen, hatte auch mit der Krawattennadel im Türschloß gestochert, bis mich schließlich die Kräfte verließen und ich mich hinlegte. Ich glaubte, nicht einschlafen zu können, und beneidete Endlung, der sorglos in der Dunkelheit schnarchte. Doch zu guter Letzt hatte auch mich der Schlaf übermannt. Ich kann jedoch nicht sagen, daß er mich erfrischt hätte – ich wachte ganz zerschlagen auf. Der Leutnant aber schlief noch immer, den Kopf in der Armbeuge. Er hatte ein dickes Fell und ließ sich nicht so leicht unterkriegen.


    Ich konnte die Schlafhaltung meines Leidensgefährten sehen, weil es in unserem Verlies nicht mehr kohlrabenschwarz war; trübes graues Licht drang von draußen herein. Ich stand auf und humpelte zu dem vergitterten Fensterchen, konnte aber nichts sehen, das Fenster ging wohl auf eine Nische unterhalb des Straßenniveaus. Daß da eine Straße war, unterlag keinem Zweifel – ich hörte gedämpftes Rädergeratter, Pferdegewieher, das Pfeifen eines Schutzmanns. Aus all dem folgte, daß es nicht mehr so früh am Morgen war. Ich zog die Taschenuhr. Fast neun. Was wird man in der Eremitage über unsere Abwesenheit denken? Ach, heute denken die Hoheiten nur an eines – an die Krönung. Und wenn Großfürst Pawel später von unserer Mission erzählt, wird das nichts nützen. Denn Banville und Carr wissen nichts von unserem Unglück. Sollen wir wirklich in diesem Steinsack krepieren?


    Ich blickte mich um. Hohe finstere Decke, kahle Wände.


    Plötzlich sah ich, daß die Wände überhaupt nicht kahl waren – an ihnen hingen unverständliche Gegenstände. Ich trat näher und erbebte vor Entsetzen. Zum erstenmal im Leben begriff ich, daß kalter Schweiß keine Redensart ist, sondern eine reale Naturerscheinung: Ich griff mir an die Stirn, sie war klebrig, feucht und kalt.


    An den Wänden hingen in strenger geometrischer Ordnung verrostete Ketten mit Fesseln, grausige dornige Knuten, siebenschwänzige Peitschen und sonstige Folterwerkzeuge.


    Wir waren tatsächlich in einer Folterkammer!


    Ich halte mich nicht für einen Feigling, aber in dem Moment entfuhr mir ein Schrei des Grauens.


    Endlung riß den Kopf hoch, blinzelte verschlafen und sah sich um. Dann sagte er gähnend: »Guten Morgen, Afanassi Stepanowitsch. Sagen Sie mir bloß nicht, daß er keineswegs gut ist. Ich sehe es ohnehin an Ihrem verzerrten Gesicht.«


    Ich zeigte mit zitterndem Finger auf die Folterwerkzeuge. Der Leutnant erstarrte mit aufgerissenem Mund, ohne sein Gähnen zu beenden. Dann stieß er einen Pfiff aus, erhob sich behende und nahm von der Wand zuerst die Fesseln, dann die schreckliche Peitsche. Er drehte sie hin und her und schüttelte den Kopf.


    »Ach, was für Spaßvögel. Schauen Sie sich das an.«


    Ich nahm ängstlich die Peitsche in die Hand und sah, daß sie nicht aus Leder war, sondern aus leichter weicher Seide. Die Ketten waren auch Attrappen, und die eisernen Reifen für Handgelenke und Fußknöchel waren innen mit dickem gestepptem Stoff ausgeschlagen.


    »Wozu ist das?« fragte ich fassungslos.


    »Ich nehme an, dieser Raum ist für sado-masochistische Spiele bestimmt«, erklärte Endlung mit Kennermiene.


    »Was für Spiele?«


    »Sjukin, wie kann man bloß so begriffsstutzig sein, und das bei Ihren Talenten. Die Menschen teilen sich in zwei Kategorien.« Er hob belehrend den Zeigefinger. »In solche, die gern andere quälen, und in solche, die sich gern quälen lassen. Erstere heißen Sadisten, letztere Masochisten, warum, weiß ich nicht mehr. Sie zum Beispiel sind zweifellos ein Masochist. Ich habe gelesen, daß gerade Masochisten häufig Diener werden. Ich dagegen bin eher ein Sadist, denn ich kann es nicht ausstehen, eins in die Fresse zu kriegen, so wie gestern. Die besten Ehe- und Freundespaare bestehen aus einem Sadisten und einem Masochisten – der eine gibt das, was der andere braucht. Kürzer gesagt, ich verdresche und beleidige Sie, und Ihnen macht das Laune. Verstanden?«


    Nein, ich hatte überhaupt nichts verstanden, aber mir fielen die rätselhaften Worte der Nymphe ein, also könnte Endlungs Theorie ein Körnchen Wahrheit enthalten.


    Hinsichtlich der Peitschen und Ketten war ich beruhigt, aber es blieben genug andere Dinge, die mich peinigten.


    Erstens das eigene Schicksal. Wollte man uns hier wirklich verhungern und verdursten lassen?


    Wir traten zu der Außenwand, der Leutnant stellte sich auf meine Schultern und schrie mit kräftiger Stimme lange gegen das Fenster, aber offensichtlich hörte man uns draußen nicht. Dann hämmerten wir gegen die Tür. Sie war innen mit Filz gepolstert, und die Schläge gingen ins Leere. Von draußen drang kein Laut herein.


    Zweitens bedrückte mich die groteske Situation. Gestern sollte Mademoiselle Déclic Linds Versteck ausfindig machen. Heute würde Fandorin die Operation zur Befreiung des Großfürsten Michail leiten, und ich saß hier wie die Maus in der Falle, und zwar aus eigener Dummheit.


    Nun, und drittens hatte ich einen Mordshunger. Schließlich hatte ich gestern nicht zu Abend gegessen.


    Unwillkürlich stieß ich einen Seufzer aus.


    »Sjukin, Sie sind ein prima Kerl«, sagte der vom Schreien etwas heisere Endlung. »Wie ich immer zu sagen pflege: Stille Wasser sind tief. Frauenheld, verwegener Kumpel, kein Jammerlappen. Haben Sie das Lakaienleben nicht satt? Kommen Sie doch als Kammeroffizier zu uns auf die ›Retwisan‹. Unsre Jungs werden Sie mit offenen Armen aufnehmen, immerhin sind Sie der Haushofmeister eines Großfürsten. Wir werden den anderen Schiffen den Rang ablaufen. Nein, wirklich. Wechseln Sie vom Hof- zum Seedienst, das läßt sich arrangieren. Sie werden als Ebenbürtiger in die Offiziersmesse aufgenommen. Wie lange wollen Sie noch anderen Leuten Kaffee einschenken? Wir werden herrlich über die Meere schippern, wahrhaftig. Ach, Sjukin, Sie waren nicht in Alexandria!« Der Leutnant verdrehte die Augen. »Himmeldonnerwetter, was für Bordelle! Bei Ihrem Geschmack für Miniaturen muß es Ihnen dort gefallen. Da gibt es Püppchen, die auf Ihren Handteller passen und trotzdem die volle Takelage haben. Glauben Sie mir, eine Taille, so schmal, aber hier und hier ist alles dran.« Er deutete Rundungen an. »Ich selber schwärme ja für mollige Frauen, aber ich kann Sie verstehen – die Zierlichen haben auch ihren Reiz. Erzählen Sie mir von der Sneshnewskaja, wir sind doch Kumpel.« Endlung legte mir die Hand auf die Schulter und blickte mir in die Augen. »Womit macht diese Polin alle so verrückt? Stimmt es, daß sie in Momenten der Leidenschaft jauchzende Laute von sich gibt, die die Männer um den Verstand bringen wie der Gesang der Sirenen die Gefährten des Odysseus? Na los!« Er stieß mir den Ellbogen in die Seite und zwinkerte mir zu. »Pollie sagt, daß er bei dem einzigen Stelldichein keinen Gesang von ihr gehört hat, aber er ist noch ein Küken und konnte in der Frau wohl kaum richtige Leidenschaft entfachen. Sie dagegen sind ein erfahrener Mann. Erzählen Sie schon, zieren Sie sich nicht! Wir kommen hier sowieso nicht lebend raus. Ich möchte zu gern wissen, was das für Laute sind.« Und der Leutnant sang. »Ich höre das Jauchzen der Polin, welch ein himmlischer Gesang.«


    Von dem leidenschaftlichen Jauchzen der Ballerina war mir natürlich nichts bekannt, und wenn es mir bekannt gewesen wäre, hätte ich mich über ein solches Thema nicht ausgelassen, das versuchte ich Endlung mit entsprechender Mimik deutlich zu machen.


    Er seufzte bekümmert.


    »Also ist das gelogen? Oder verheimlichen Sie mir etwas? Na schön, wenn Sie nicht erzählen wollen, lassen Sie es bleiben, obwohl es nicht kameradschaftlich ist. Solche Heimlichtuerei ist unter Seeleuten nicht üblich. Wissen Sie, wenn man Monate lang kein Land sieht, sitzt man gemütlich in der Messe und erzählt sich alle möglichen Geschichten …«


    Von ferne, wie aus dem Innern der Erde, ertönte mächtiges Glockengeläut.


    »Halb zehn«, unterbrach ich aufgeregt den Leutnant. »Es hat angefangen!«


    »Ich habe kein Glück«, klagte Endlung bitter. »Nun werde ich nie eine Zarenkrönung sehen, obwohl ich Kammerjunker bin. Bei der letzten Krönung war ich noch im Korps und durfte nicht dabeisein. Und die nächste erlebe ich nicht mehr – der Zar ist jünger als ich. Ich habe mich so darauf gefreut und habe mir einen guten Platz reservieren lassen. Genau gegenüber von der Roten Treppe. Jetzt kommen sie gerade aus der Uspenski-Kathedrale, oder?«


    »Nein«, antwortete ich. »Aus der Uspenski-Kathedrale kommen sie erst später. Ich kenne die Zeremonie in allen Einzelheiten. Soll ich sie Ihnen erzählen?«


    »Ja!« rief der Leutnant und nahm den Türkensitz ein.


    »Also, folgendermaßen«, begann ich. »In diesem Moment tritt der Moskauer Metropolit Sergius aus der Vorhalle der Uspenski-Kathedrale, er geht auf den Herrscher zu und kündet Seiner Majestät von der schweren Bürde des Zarendienstes, ebenso vom großen Mysterium der Salbung. Vielleicht hat er seine Ansprache auch schon beendet. Am Ehrenplatz, vor der Heiligen Pforte, schimmern zwischen goldbestickten Hofuniformen und perlenbesetzten Festkleidern weiße Bauernhemden und bescheidene rote Frauenhauben – das sind, aus dem Gouvernement Kostroma hergebracht, Nachfahren des heldenhaften Iwan Sussanin, des Retters der Romanow-Dynastie. Nun schreiten der Zar und die Zarin auf einem roten Läufer zu den Thronen gegenüber vom Altar. Ein extra Thron ist für die verwitwete Zarinmutter aufgestellt. Der Zar trägt heute die Uniform des Preobrashenskojer Regiments mit rotem Schulterband. Die Zarin hat ein Gewand aus silberweißem Brokat und ein Kollier aus rosa Perlen angelegt, und vier Kammerpagen halten ihre Schleppe. Der Zarenthron wurde einst für den Zaren Alexej Michailowitsch gefertigt und wird der Diamantene genannt, weil 870 Diamanten ihn schmücken, außerdem Rubine und Perlen. Die höchsten Würdenträger des Reiches tragen Samtkissen mit den Reichsinsignien: Schwert, Krone, Schild und das Zepter mit dem berühmten Brillanten ›Orlow‹.« Ich seufzte, kniff die Augen zu und sah den heiligen Stein ganz deutlich vor mir. »Er ist lupenrein, durchsichtiger als eine Träne und schillert ein wenig ins Blaugrüne, wie Meerwasser in der Sonne. Er hat fast zweihundert Karat und gleicht in der Form einem halbierten Ei, ist nur größer. Einen schöneren Brillanten gibt es auf der ganzen Welt nicht …«


    Endlung hörte wie verzaubert zu. Ich ließ mich, ehrlich gesagt, selber mitreißen und malte meinem dankbaren Zuhörer noch lange den Verlauf der großen Zeremonie aus, wobei ich immer wieder durch einen Blick auf die Uhr prüfte, ob ich auch nicht vorauseilte. Und als ich sagte: »Jetzt sind Zar und Zarin die Rote Treppe hinaufgestiegen, sie verneigen sich dreimal vor allem Volk. Und nun wird Salut geschossen«, da krachte es in der Ferne wirklich, und es dauerte einige Minuten, denn laut Zeremoniell mußten die Kanonen 101 Schüsse abfeuern.


    »Wie schön Sie das alles beschreiben«, sagte Endlung gefühlvoll. »Als hätte ich es mit eigenen Augen gesehen, sogar besser. Bloß das mit dem lackierten Kasten und dem Mann, der die Kurbel dreht, das habe ich nicht verstanden.«


    »Ich verstehe es selber nicht richtig«, bekannte ich, »aber ich habe in den ›Hofnachrichten‹ gelesen, daß die Krönung festgehalten wird mit einem ganz neuen kinematographischen Apparat, für den eigens ein Mann angestellt wurde, der eine Kurbel dreht, und damit bringt er angeblich bewegte Bilder hervor.«


    »Was die sich alles ausdenken«, sagte der Leutnant und schielte traurig zu dem grauen Fensterchen. »Nun ballern sie nicht mehr, und man hört, wie es im Bauch grummelt.«


    Ich bemerkte zurückhaltend: »In der Tat, ich würde auch sehr gern etwas essen. Ob sie uns wirklich verhungern lassen?«


    »Ach, Sjukin«, entgegnete er. »Verhungern werden wir nicht, sondern verdursten. Ohne Nahrung kann der Mensch zwei, vielleicht auch drei Wochen überleben. Ohne Wasser halten wir keine drei Tage durch.«


    Meine Kehle war wirklich ganz ausgetrocknet, und in unserem Verlies wurde es schwül. Endlung hatte das Frauenkleid längst ausgezogen und trug nur die Unterhose und ein enganliegendes weiß-blau gestreiftes Trikot, ein sogenanntes Matrosenhemd. Das zog er jetzt auch noch aus, und ich sah auf seiner kräftigen Schulter eine Tätowierung – die ziemlich naturalistische Darstellung eines männlichen Glieds mit bunten Libellenflügeln.


    »Das haben sie mir in einem Bordell in Singapur verpaßt«, erklärte der Leutnant, als er mein Befremden sah. »Damals war ich noch ein kleiner Fähnrich. Es ging um eine Wette, um eine Mutprobe. Jetzt kann ich kein anständiges Fräulein mehr heiraten. So werd ich wohl als Junggeselle sterben.«


    Den letzten Satz sagte er übrigens ohne das geringste Bedauern.


    


    Den ganzen Nachmittag ging ich nervös in der Zelle auf und ab und litt zunehmend unter Hunger, Durst und Untätigkeit. Von Zeit zu Zeit schrie ich zum Fenster hinauf oder hämmerte gegen die Tür – ohne Resultat.


    Endlung unterhielt mich aus Dankbarkeit für meine Schilderung der Krönung mit endlosen Geschichten von Schiffsuntergängen und unbewohnten Inseln, auf denen Seeleute verschiedener Nationalitäten ohne Nahrung und Wasser elendiglich zugrunde gegangen waren.


    Es dunkelte schon, als er eine herzzerreißende Geschichte von einem französischen Offizier erzählte, der gezwungen war, seinen Leidensgefährten, einen Kammeroffizier, aufzuessen.


    »Und was denken Sie?« schwadronierte der halbnackte Kammerjunker aufgelebt. »Später sagte Leutnant du Belle vor Gericht aus, das Fleisch des Kammeroffiziers habe eine dünne Speckschicht gehabt, sei sehr zart gewesen und habe wie Spanferkel geschmeckt. Das Gericht sprach ihn frei unter Berücksichtung der außergewöhnlichen Umstände und in Anbetracht der Tatsache, daß du Belle der einzige Sohn seiner alten Mutter war.«


    An dieser Stelle wurde die lehrreiche Erzählung unterbrochen, denn plötzlich ging die Tür lautlos auf, und wir blinzelten in das helle Licht einer Laterne.


    Der verschwommene Schatten in der Türöffnung sagte mit der Stimme Foma Anikejewitschs: »Ich bitte um Verzeihung, Afanassi Stepanowitsch. Gestern habe ich Sie natürlich unter dem roten Bart erkannt, aber mir wäre nie in den Sinn gekommen, daß alles so übel ausgehen könnte. Heute habe ich beim Empfang im Facettenpalast zufällig gehört, wie zwei Stammgäste des bewußten Etablissements miteinander tuschelten und sich lachend daran erinnerten, daß sie zwei ›Sittenwächtern‹ eine Abreibung verpaßt hätten. Ich dachte mir, daß Sie damit gemeint sein könnten.« Er kam näher und fragte teilnahmsvoll: »Wie geht es Ihnen, meine Herren, ohne Wasser, ohne Essen, ohne Licht?«


    »Schlecht! Sehr schlecht!« schrie Endlung und warf sich unserem Befreier an die Brust. Ich denke, daß ein solches Ungestüm seitens des verschwitzten halbnackten Mannes kaum nach Foma Anikejewitschs Geschmack war.


    »Das ist der Kammerjunker Filipp Nikolajewitsch Endlung«, stellte ich vor. »Und das ist Foma Anikejewitsch Sawostjanow, Haushofmeister Seiner Hoheit des Moskauer Generalgouverneurs.« Nachdem der Höflichkeit Genüge getan war, fragte ich nach der Hauptsache: »Wie geht es dem Großfürsten Michail? Ist er frei?«


    Foma Anikejewitsch breitete die Arme aus.


    »Darüber weiß ich nichts. Wir haben unser eigenes Unglück. Fürst Glinski hat sich erschossen. Schrecklich.«


    »Erschossen?« wunderte ich mich. »Hat er sich denn nicht mit Lord Banville duelliert?«


    »Man sagt, er habe sich erschossen. Gefunden wurde er im Park von Petrowsko-Rasumowskoje, mit einer Schußwunde im Herzen.«


    »Also hat der Kornett kein Glück gehabt.« Endlung zog sein Kleid an. »Der Engländer hat nicht danebengeschossen. Schade. Der Fürst war ein feiner Kerl, wenn auch vom anderen Ufer.«
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    »Außerdem hat der Gehilfe des Büfettmeisters einen Wildbretteller vom Sèvres-Service zerschlagen. Ich habe vorerst angeordnet, ihm zur Strafe von seinem Monatsgehalt die Hälfte abzuziehen, das übrige bleibt Ihnen überlassen. Nun zu Petristschewa, der Zofe Ihrer Hoheit. Der Lakai Krjutschkow hat mir gemeldet, daß sie mit dem Kammerdiener von Herrn Fandorin in recht eindeutiger Situation im Gebüsch gesehen wurde. Ich habe keinerlei Maßnahmen getroffen, da ich nicht weiß, wie Sie mit derartigen Entgleisungen umgehen …«


    »Beim erstenmal eine Ermahnung«, erklärte ich Somow und blickte vom Teller auf. »Beim zweitenmal eins hinter die Ohren. Wenn sie schwanger wird – ein Abstandsgeld. Wir sind da sehr streng.«


    Vor dem Fenster wurde es hell, doch in der Küche brannte Licht. Ich hatte mit Heißhunger die aufgewärmte Suppe gegessen und nahm mir nun die Koteletts à la Rohan vor. Mehr als vierundzwanzig Stunden keinen Bissen in den Mund kriegen, das war kein Spaß.


    Nach unserer Befreiung aus dem Kerker hatte ich mich von Endlung getrennt. Der Leutnant ging ins Varieté, um sich umzuziehen. Er wollte mich mitnehmen und sagte, daß die Mädchen gleich beim Theater wohnten, daß sie uns zu essen und zu trinken geben und uns verwöhnen würden.


    Aber ich hatte Wichtigeres zu tun. Die hauswirtschaftlichen Probleme fielen nicht darunter, weshalb ich meinem Gehilfen nicht sehr aufmerksam zuhörte.


    »Wie ist die Krönung verlaufen?« fragte ich mit dem Hintergedanken, daß Somow vielleicht etwas von der gestrigen Operation wußte. Er schien nicht auf den Kopf gefallen zu sein. Jedenfalls fragte er mich nicht nach den Gründen meiner Abwesenheit. Vielleicht sollte ich mich beiläufig bei ihm erkundigen, ob Großfürst Michail schon aus Iljinskoje zurückgekommen war.


    »In aller Pracht und Herrlichkeit. Aber«, Somow senkte die Stimme, »unter unseren Leuten wird gemunkelt, daß es schlechte Vorzeichen gab …«


    Ich wurde hellhörig. Schlechte Vorzeichen an solch einem Tag – das muß man ernst nehmen. Die Krönung ist ein herausragendes Ereignis, da ist jede Kleinigkeit von Bedeutung. Unter uns Haushofmeistern gibt es Wahrsager, die den gesamten Verlauf der Zeremonie in Stunden zerlegen, um herauszufinden, wie sich die Regierungszeit gestalten wird und an welchem Abschnitt Erschütterungen zu erwarten sind. Zugegeben, das ist Aberglauben, aber manche Anzeichen kann man nicht so einfach abtun. Bei der Krönung Alexanders II. beispielsweise ist auf dem abendlichen Empfang aus heiterem Himmel eine Flasche Champagner auf der Festtafel zerplatzt, so als wäre eine Bombe explodiert. Damals, 1856, gab es noch keine Bombenwerfer, darum wußte niemand diesen Vorfall zu deuten. Erst ein Vierteljahrhundert danach wurde es klar. Und bei der letzten Krönung hatte sich der Zar früher als vorgeschrieben die Krone auf die Stirn gesetzt, und es wurde geflüstert, daß seine Herrschaft nicht lange dauern werde. So kam es auch.


    »Als erstes«, erzählte Somow nach einem Blick zur Tür, »hat der Coiffeur, als er Ihrer Majestät mit einer Haarnadel die Krone an der Frisur feststeckte, vor Aufregung so kräftig zugestochen, daß die Herrscherin aufschrie. Es hat sogar geblutet … Und dann, schon nach Beginn der Prozession, ist Seiner Majestät ein Malheur passiert: der Andreas-Orden fiel ihm zu Boden, weil die Kette plötzlich riß. Von der Haarnadel wissen nur unsere Leute, aber den Vorfall mit dem Orden haben viele gesehen.«


    Ja, das ist schlecht, dachte ich. Aber es hätte weitaus schlimmer kommen können. Hauptsache, die Krönung hat stattgefunden, und Doktor Lind hat das hochfeierliche Ereignis nicht vereitelt.


    »Was machen die Engländer?« fragte ich, um zu hören, ob man in der Eremitage von dem Duell wußte.


    »Lord Banville ist abgereist. Gestern mittag. Hat nicht einmal an der Krönung teilgenommen. Er hat Seiner Hoheit eine Nachricht dagelassen und ist auf und davon. Ganz bleich war er und wütend. Vielleicht beleidigt oder krank. Er hat für das Stammpersonal großzügige Trinkgelder zurückgelassen, für Sie, Afanassi Stepanowitsch, eine goldene Guinee.«


    »Wechseln Sie die Guinee in Rubel, und die verteilen Sie in meinem Namen zu gleichen Teilen an Lipps und die beiden Kutscher, sie haben gute Arbeit geleistet«, sagte ich, denn ich wollte von diesem Mordbuben kein Geld. »Und was ist mit Mr. Carr?«


    »Er ist geblieben. Der Lord hat ihm seinen Butler überlassen und ist allein abgereist.«


    »Wie geht es Mademoiselle Déclic, langweilt sie sich ohne ihren Zögling?« tastete ich mich schließlich gespielt sorglos an das Wichtigste heran.


    Vom Korridor waren leise Schritte zu hören. Ich drehte mich um und sah Fandorin. Er war angetan mit einer ungarischen Hausjacke, einem Haarnetz und Filzpantoffeln. Gelecktes Aussehen, leise Sohlen, im Halbdunkel glitzernde Augen – der reinste Kater.


    »Der Nachtpförtner hat mir gesagt, daß Sie z-zurück sind. Und wo ist Endlung?« fragte er ohne Begrüßung.


    Da er nach Endlung fragte, war anzunehmen, daß Großfürst Pawel ihm von unserem Ausflug erzählt hatte. Obwohl ich diesen Mann nicht ausstehen konnte, drängte es mich, mit ihm zu reden.


    »Sie können gehen, Kornej Selifanowitsch«, sagte ich zu meinem Gehilfen, der sich auch sofort entfernte. »Mit dem Herrn Kammerjunker ist alles in Ordnung«, antwortete ich knapp, und um allen unangenehmen Fragen zuvorzukommen, fügte ich hinzu: »Leider haben wir nur unnütz Zeit vertan.«


    »Bei uns ist auch nicht alles glatt gegangen«, sagte Fandorin und setzte sich. »Sie sind ja vorgestern abend v-verschwunden, als Emilie noch nicht zurück war. Sie hat ihre Aufgabe hervorragend gemeistert, und wir wissen jetzt, wo Linds Unterschlupf ist. Er versteckt den Knaben in der Gruft der Fürstin Bachmetjewa, das ist eine Kapelle mit einem unterirdischen Grabgewölbe an der Mauer des Nowodewitschi-Klosters. Die Fürstin hat sich vor hundert Jahren aus unglücklicher Liebe das Leben genommen und durfte nicht auf dem Klosterfriedhof bestattet werden. Daraufhin haben ihr die untröstlichen Eltern eine Art Mausoleum errichtet. Das Geschlecht Bachmetjew ist erloschen, die Kapelle verfallen, an der Tür hängt ein verrostetes Schloß. Aber das ist nur zum Schein. Mademoiselle hat erzählt, daß sie jedesmal, wenn sie mit verbundenen Augen in den kalten Raum geführt wurde, das Geräusch gut geölter Türangeln gehört hat. Der Grundriß der Kapelle war nicht aufzufinden, es ist lediglich bekannt, daß sich die eigentliche Gruft u-unter der Erde befindet.«


    Fandorin zeichnete mit dem Finger Linien auf den Tisch.


    »Gestern haben wir uns schon im Morgengrauen v-vorbereitet. Das hier« (er stellte einen Brotkorb hin) »ist das Kloster. Und das die Kapelle.« (Er stellte einen Salzstreuer daneben.) »Ringsum ist Ödland, hier ein Teich.« (Er goß etwas Tee auf die Wachstuchdecke.) »Im allgemeinen kommt man nicht unbemerkt heran. Wir haben verkleidete Leute im ganzen Umkreis aufgestellt. Hineingegangen sind wir noch nicht.«


    »Warum nicht?« fragte ich.


    »Sie müssen wissen, Sjukin, daß rund um das Kloster der Boden noch aus den Zeiten der Wirren von unterirdischen Schlupflöchern wimmelt. Mal haben die Polen das Kloster belagert, mal der Falsche Dmitri, und später haben die Strelitzen die Mauer untergraben, um die Zarentochter Sofja zu befreien. Ich bin sicher, daß Lind als v-vorausschauender und vorsichtiger Mann nicht zufällig diesen Ort gewählt hat. Dort muß es einen Rückzugsweg geben, das ist immer seine Taktik. Darum habe ich ein anderes Vorgehen beschlossen.«


    Er runzelte die Brauen und stieß einen Seufzer aus.


    »Die Übergabe des Steins sollte gestern fünf Uhr n-nachmittags stattfinden, da die Krönung bis zwei dauerte. Sofort nach der Zeremonie wurde der ›Orlow‹ aus dem Zepter herausgelöst …«


    »Man hat dem Austausch also zugestimmt?« rief ich. »Dann hat sie sich geirrt, und man hat beschlossen, den Großfürsten Michail zu retten!«


    »Wer ist sie?« hakte Fandorin sofort ein, doch er sah an meiner Miene, daß er keine Antwort bekommen würde, und fuhr fort: »Der ›Orlow‹ wurde mir unter einer Bedingung anvertraut. Ich habe mich verbürgt, daß der Stein auf keinen Fall bei Lind bleiben wird. Auf gar keinen Fall«, wiederholte er bedeutungsvoll.


    Ich nickte und sagte: »Das heißt, wenn man zwischen dem Leben Seiner Hoheit und dem Brillanten wählen muß …«


    »Sehr richtig.«


    »Aber was für eine Sicherheit gibt es, daß der Doktor sich nicht trotzdem den ›Orlow‹ aneignet? Kann Mademoiselle ihn etwa daran hindern? Und außerdem, Sie sprachen von unterirdischen Gängen …«


    »Ich habe Lind eine Bedingung gestellt, die ihm vorgestern von Emilie übermittelt wurde. Da es nicht um einen gewöhnlichen Edelstein geht, sondern um eine heilige Reliquie, darf der B-Brillant nicht einer schwachen Frau anvertraut werden. Ein Leibwächter soll die Gouvernante begleiten. Er hat keine Waffe bei sich, so daß Lind keinen Überfall zu befürchten braucht …«


    »Und wer ist der Leibwächter?«


    »Ich«, sagte Fandorin traurig. »Gut ausgedacht, nicht wahr?«


    »Und?«


    »Es hat nicht geklappt. Ich habe einen alten gebeugten Kammerlakaien aus mir gemacht, aber offenbar nicht sorgfältig genug. Emilie und ich haben über eine Stunde in der Kirche gestanden. Niemand hat uns angesprochen. Vorgestern hingegen, als sie allein war, gab es keine Komplikationen. Wieder ein Zettel, ein geschlossener Wagen in einer der umliegenden G-Gassen, und so weiter. Doch gestern haben wir bis viertel sieben gewartet und mußten unverrichteter Dinge zurückkehren.«


    »Verzichtet Lind auf den Austausch?« fragte ich verzagt.


    »Sieht nicht so aus. In der Eremitage erwartete uns ein Brief, wie auch die anderen mit dem Postboten zugestellt und ohne Stempel. Da, l-lesen Sie, zumal es Sie unmittelbar angeht.«


    Ich nahm vorsichtig das Blatt in die Hand, das ganz leicht nach Parfüm duftete.


    »›Graf Essex‹?«


    »Richtig. Aber l-lesen sie, lesen Sie.«


    


    »Ich habe beschlossen, der Dynastie Romanow zur Krönung ein großzügiges Geschenk zu machen«,


    


    las ich den ersten französischen Satz, und mir verschwamm alles vor den Augen. Sollte …?


    Aber nein, meine Freude war verfrüht. Ich blinzelte, um den Nebel zu vertreiben, und las den Brief zu Ende:


    


    Ich habe beschlossen, der Dynastie Romanow zur Krönung ein großzügiges Geschenk zu machen – eine Million. Denn auf diese Summe beläuft sich die verabredete tägliche Ratenzahlung für den »Orlow«, den ich entgegenkommenderweise der russischen Dynastie geliehen habe. Also, Sie dürfen den Stein noch einen Tag besitzen, und zwar ganz kostenlos. Ihnen einen so feierlichen Tag zu verdüstern wäre doch unhöflich.


    Wir werden unsere kleine Transaktion morgen abwickeln. Die Gouvernante soll um sieben Uhr abends in der Kirche sein. Ich habe Verständnis dafür, daß Sie eine solche Kostbarkeit nicht dieser Frau anvertrauen möchten, und bin einverstanden mit einem Begleiter. Aber das muß ein Mensch sein, den ich kenne, nämlich Monsieur Hundebart.


    Aufrichtig Ihr


    Doktor Lind.


    


    Mein Herz pochte.


    »Ach, darum haben Sie mir das alles erzählt?«


    »Ja.« Fandorin sah mir prüfend in die Augen. »Ich möchte Sie bitten, Afanassi Stepanowitsch, an dieser gefährlichen Unternehmung teilzunehmen. Sie sind kein Polizeiagent und kein Soldat, und Sie sind nicht verpflichtet, Ihr Leben für die I-Interessen des Staates aufs Spiel zu setzen, aber die Umstände haben sich so gefügt, daß ohne Ihre Hilfe …«


    »Ich bin bereit«, unterbrach ich ihn.


    In diesem Augenblick hatte ich überhaupt keine Angst. Ich dachte nur an eines: Ich werde mit Emilie zusammen sein. Das war wohl das erste Mal, daß ich Mademoiselle in Gedanken beim Vornamen nannte.


    Fandorin erhob sich.


    »Dann ruhen Sie sich erst mal aus, Sie sind sicher müde. Kommen Sie um zehn in den S-Salon. Ich werde Ihnen und Emilie ein paar Instruktionen geben.«


    


    Die späte Sonne erwärmte die Samtvorhänge, darum roch es in dem schattigen Salon nach Staub. Mit Samt hat man immer Probleme, das liegt am Material: Wenn er jahrelang hängt, ohne regelmäßig gewaschen zu werden, wie zum Beispiel hier in der Eremitage, bekommt man den eingefressenen Staub nie mehr richtig heraus. Ich nahm mir vor, noch heute die Vorhänge auswechseln zu lassen. Falls ich lebend von der Operation zurückkehrte.


    Ein glücklicher Ausgang des geplanten Unternehmens schien mir sehr zweifelhaft. An der letzten – voraussichtlich allerletzten – Besprechung nahmen nur diejenigen teil, die unmittelbar mit der Operation zu tun hatten: Mademoiselle und ich, Herr Fandorin sowie die beiden Oberste Karnowitsch und Lassowski, die mucksmäuschenstill waren und Fandorin mit betontem Respekt lauschten, ob mit echtem oder gespieltem, kann ich nicht sagen.


    Auf dem großen Tisch lag eine Karte des Geländes zwischen dem Kloster und der Uferstraße, auf der alle Einzelheiten eingetragen waren. Gestrichelte Kreise markierten geheime Beobachtungsposten, die das Terrain von allen Seiten einkreisten: ein Agent (Fandorin hatte seinen Namen genannt – Kussjakin) in der Höhlung einer alten Eiche an der Ecke des Wselenski-Parks; sechs »Diener« in einer Baracke der Kinderklinik, deren Fenster auf den Teich gingen; elf »Mönche« auf der Klostermauer; sieben »Schiffer« und »Bakenwärter« auf dem Fluß; ein Agent als Händlerin verkleidet an der Ausfahrt der Pogodinskaja-Straße; drei »Bettler« am Klosterportal; zwei »Angler« auf dem Teich – das waren im ersten Ring der Umzingelung einunddreißig Agenten.


    »Der Austausch wird folgendermaßen vor sich gehen«, erklärte Fandorin. »Man wird Sie beide zur Kapelle fahren und hineinbringen. Sie v-verlangen, Ihnen die Augenbinde abzunehmen. Lind hat dort wahrscheinlich seinen Juwelier. Sie geben ihm den ›Orlow‹ zur Begutachtung und fordern den Stein dann zurück. Darauf steigt Frau Déclic in den Keller und holt den Jungen. Wenn das Kind bei Ihnen ist, übergeben Sie den Stein. Damit ist Ihre Mission beendet, Sjukin.«


    Ich traute meinen Ohren nicht. Die abenteuerliche Veranlagung des Herrn Fandorin war mir hinlänglich bekannt, aber eine solche Verantwortungslosigkeit hätte ich doch nicht erwartet. Am meisten frappierte mich, daß Karnowitsch und Lassowski sich diesen unsinnigen Plan mit ernster Miene anhörten und nicht widersprachen.


    »Was für ein Unsinn!« rief ich mit ungewohnter Schärfe (aber den Umständen angemessen). »Ich werde dort allein sein, ohne Waffe, Mademoiselle zählt nicht. Die werden mir den Brillanten einfach wegnehmen, nachdem sie sich von seiner Echtheit überzeugt haben. Und werden nicht im Traum daran denken, den Großfürsten freizulassen! Sie werden uns alle drei umbringen und dann durch einen unterirdischen Gang verschwinden. Eine grandiose Operation! Wäre es nicht besser, abzuwarten, bis Frau Déclic und ich in der Kapelle sind, und dann die Gruft zu stürmen?«


    »Nein«, antwortete Fandorin kurz und bündig.


    Und Karnowitsch erklärte: »Dann wird Seine Hoheit mit Sicherheit getötet. Und Sie beide auch.«


    Ich schwieg und sah Emilie an. Ich muß zugeben, daß sie gefaßter war als ich und daß sie, was zu sehen besonders weh tat, Fandorin voller Vertrauen anblickte.


    »Erast Petrowitsch«, sagte sie leise, »Docteur Lind ist sehr schlau. Vielleicht sie bringen uns eute zu einem anderen Ort, einem ganz neuen? Wenn das so ist, at Ihre embuscade22 kein Aussischt.«


    »Keine Aussicht«, verbesserte ich aus alter Gewohnheit und drehte mich zu dem neunmalgescheiten Fandorin um, denn die Frage traf ins Schwarze.


    »Ja, das ist nicht auszuschließen«, gab er zu. »Aber für diesen Fall habe ich einige M-Maßnahmen in petto. Sjukin, auch Ihre Befürchtungen, daß die Banditen den Stein an sich nehmen, ohne den Jungen herauszugeben, sind berechtigt. Hier hängt alles von Ihnen selbst ab, und damit komme ich zum W-Wichtigsten.«


    Mit diesen Worten trat er zu einer Holzschatulle, die auf einem Tischchen am Fenster stand, und entnahm ihr mit beiden Händen eine glatte und glänzende Goldkugel von der Größe einer kleinen Krim-Melone.


    »Das ist Ihre Garantie«, sagte er und legte die Kugel auf den Tisch.


    »Was ist das?« fragte ich und beugte mich darüber.


    In der spiegelnden Oberfläche sah ich mein komisch langgezogenes Gesicht.


    »Eine Bombe, Afanassi Stepanowitsch. Von schrecklicher Zerstörungskraft. Im Innern ist ein kleiner K-Knopf. Wenn man ihn drückt, aktiviert man den Zünder, und danach g-genügt eine Erschütterung – beispielsweise die Kugel auf den Steinboden fallen lassen –, und es erfolgt eine Explosion, die nichts übrigläßt, weder Sie noch Lind und seine Leute, nicht einmal die Kapelle. Der ›Orlow‹ bleibt übrigens heil, denn er ist ewig, und wir werden ihn s-später zwischen den Trümmern finden … Das müssen Sie auch dem Doktor erklären. Sagen Sie ihm, daß Sie die Kugel beim kleinsten A-Anzeichen eines unehrlichen Spiels auf den Boden werfen. Das ist das einzige Argument, das ihn beeindruckt. Das ist sozusagen unsere kleine Überraschung.«


    »Aber die Bombe ist doch nicht echt?« vermutete ich.


    »Ich versichere Ihnen, e-echter geht es nicht. Die Ladung besteht aus einem Knallgemisch, das von Chemikern des Kaiserlichen Minen- und Artillerielaboratoriums entwickelt wurde. Die Kommission der Artilleriehauptverwaltung hat das Gemisch wegen seiner enormen Sprengkraft nicht genehmigt. Wenn Sie beim Einsteigen in die K-Kutsche durchsucht werden, dann sagen Sie, daß die Kugel das Futteral für den ›Orlow‹ ist, und erlauben auf keinen Fall, daß sie geöffnet wird. Sollte man dennoch darauf bestehen, lehnen Sie die Fahrt ab. Übrigens, wenn Sie wieder der stumme Kutscher abholt, ist eine Diskussion wenig wahrscheinlich.«


    Fandorin nahm die Kugel in die Hände und klappte mit dem Fingernagel ein kaum sichtbares Deckelchen hoch.


    »Der ›Orlow‹ ist tatsächlich in der Kugel, in einer extra Kammer. Wenn Sie ihn herausnehmen wollen, um ihn überprüfen zu lassen, dann drücken Sie hier, damit setzen Sie den Mechanismus in Gang. Tun Sie das aber keinesfalls in der Kutsche – eine Erschütterung könnte die Explosion auslösen. Und nachdem Sie den Knopf gedrückt haben, erklären Sie Lind oder seinen Leuten, was für ein Spielzeug das ist.«


    Ich warf einen Blick in das Kugelinnere. In einer runden Aussparung lag, diffuses bläuliches Licht verströmend, die unschätzbare Reliquie des Hauses Romanow. Von nahem glich der wunderbare Stein einem geschliffenen Kristallgriff, ähnlich denen, welche die Kommode im Ankleidezimmer Ihrer Hoheit schmücken. Aber noch mehr beeindruckte mich der rote Metallknopf, der vor dem Hintergrund des roten Samtes kaum zu sehen war.


    Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und sah Emilie an. Im Falle eines Mißerfolgs oder eines Fehlers meinerseits würden wir zusammen umkommen, und die Einzelteile unserer Körper würden sich vermischen. Sie nickte mir ruhig zu, als wollte sie sagen: Ich glaube an Sie, alles wird gut ausgehen.


    »Aber was weiter?« fragte ich. »Lind wird nicht in die Luft fliegen wollen, das ist sicher, darum wird er die Spielregeln einhalten. Er übergibt uns den Großfürsten und verschwindet durch einen Geheimgang. Und der ›Orlow‹ ist für immer verloren.«


    »Das darf unter keinen Umständen geschehen!« mischte sich zum erstenmal Karnowitsch ins Gespräch. »Denken Sie daran, Herr Fandorin, Sie haben mit Ihrem Kopf für den ›Orlow‹ gebürgt.«


    Fandorin tat, als habe er Karnowitschs Einwurf nicht gehört, und sagte lächelnd zu mir: »In diesem Fall, Sjukin, habe ich für Lind noch eine Überraschung.«


    Doch das Lächeln, das in der Situation wirklich unangebracht war, verschwand sofort wieder und machte einem verwirrten, ja betretenen Ausdruck Platz.


    »Emilie, Afanassi Stepanowitsch … Das Risiko, das Sie eingehen, ist z-zweifellos sehr groß. Lind verfügt über einen paradoxen Verstand, seine Handlungen und Reaktionen sind häufig unvorhersehbar. Plan hin, Plan her, es kann trotzdem alles mögliche passieren. Und Sie, Emilie, sind eine Dame und nicht mal russische Staatsangehörige …«


    »Das Risiko macht misch nichts. Wir müssen den kleine Prinz retten«, sagte Mademoiselle mit erhabener Würde. »Aber wir, isch und Monsieur Sjukin, fühlen uns mehr sicher, wenn wir wissen, was für eine surprise Sie noch ausgedacht aben.«


    Fandorin schloß vorsichtig das goldene Deckelchen, und das bläuliche Strahlen, das über den Tisch flirrte, erlosch.


    »Besser, Sie wissen es nicht. Es muß auch für Sie b-beide unverhofft sein. Sonst könnte alles schiefgehen.«


    


    Merkwürdig – zu zweit in der dunklen, von der Außenwelt abgeschnittenen Kutsche, sprachen wir lange kein Wort. Ich lauschte dem gleichmäßigen Atem von Mademoiselle und konnte in dem Grade, wie sich die Augen an die Finsternis gewöhnten, ihre dunkle Silhouette immer besser sehen. Gern hätte ich ihre Stimme gehört, ihr etwas Aufmunterndes gesagt, doch wie gewöhnlich fand ich nicht die richtigen Worte. Auf meinen Knien lag die Metallkugel, und obwohl der Zünder noch nicht aktiviert war, hielt ich die Höllenmaschine mit beiden Händen fest.


    Ich hatte umsonst gefürchtet, daß es mit Linds Mittelsmann Ärger wegen des gewichtigen runden Bündels geben würde. Doch die erste Etappe der Operation war reibungslos verlaufen, oder um es volkstümlich zu sagen, wie geschmiert.


    Mademoiselle und ich hatten noch keine fünf Minuten in der Kirche gestanden, als mir ein Junge, dem Aussehen nach einer von den Bettlern, die immer in Kirchenvorhallen herumlungern, einen Zettel zusteckte, und ich mußte dem grindigen Bengel auch noch fünfzehn Kopeken aus eigener Tasche in die Hand drücken. Mademoiselle und ich beugten uns, die Köpfe dicht beieinander, über das Papier (ich nahm wieder den leichten Duft von »Graf Essex« wahr) und lasen eine einzige kurze Zeile: »L’église de Ilya Prorok.« Ich wußte nicht, wo diese Kirche war, doch Mademoiselle, die sich alle Straßen und Gassen der Umgegend eingepaukt hatte, zog mich entschlossen hinter sich her.


    Ein paar Minuten später hatten wir die kleine Kirche erreicht. Vor dem Nebenhaus wartete eine schwarze Kutsche mit verhängten Fenstern, sehr ähnlich jener, die ich vor einer Woche gesehen hatte, doch ich kann mich nicht verbürgen, ob es dieselbe war. Vom Bock sprang ein hochgewachsener Mann mit tief ins Gesicht gezogenem Hut, so daß nur der dichte schwarze Bart zu sehen war. Wortlos öffnete er den Wagenschlag und stieß Mademoiselle hinein.


    Ich zeigte das Bündel mit der Kugel und sagte mit rauher Stimme den vorbereiteten Satz: »Das ist das Tauschobjekt. Nicht berühren.«


    Ich weiß nicht, ob er mich verstand, jedenfalls rührte er die Kugel nicht an. Er ging in die Hocke und tastete mit beiden Händen flink meinen ganzen Körper ab, genierte sich auch nicht, die geheimsten Stellen zu berühren.


    »Erlauben Sie, Herr …«, empörte ich mich, aber da war die Visitation schon vorbei.


    Der Bärtige stieß mich schweigend in den Rücken, ich stieg ein, und die Tür schlug zu. Ein Riegel knirschte. Dann schaukelte der Wagen, und wir fuhren los.


    Es verging mindestens eine halbe Stunde, bevor wir miteinander sprachen. Den Anfang machte Mademoiselle, denn ich wußte nicht, wie ich beginnen sollte.


    »Seltsam«, sagte sie, als sich in einer Kurve die Kutsche zur Seite neigte und wir mit den Schultern aneinanderstießen. »Seltsam, daß er misch eute nischt versucht at.«


    »Was?« fragte ich verwundert.


    »Was heißt perquisitionner?«


    »Ah, durchsucht.«


    »Oui, danke. Seltsam, daß er misch nischt durchsucht at. Sonst er at es getan. Wenn isch das gewußt ätte, isch ätte eine kleine Pistole in die Pantalons versteckt.«


    Ich erlaubte mir, mich zu ihrem Ohr herabzubeugen und zu flüstern: »Wir haben eine bessere Waffe.« Dabei pochte ich mit der Hand auf die Bombe.


    »Vorsischt!« ächzte Mademoiselle. »Isch abe Angst!«


    Frau bleibt eben Frau, auch wenn sie noch so mutig ist.


    »Nicht doch«, beruhigte ich sie. »Solange der Zünder nicht scharf ist, brauchen Sie keine Angst zu haben.«


    »Ich muß ständig an die zweite Überraschung von Monsieur Fandorin denken«, sagte Mademoiselle plötzlich auf französisch, und ihre Stimme bebte. »Vielleicht besteht sie darin, daß die Bombe in jedem Fall explodiert und uns und Doktor Lind und auch Seine Hoheit in Stücke reißt, und den Stein klauben sie dann, wie Monsieur Fandorin sagte, aus den Trümmern. Dem Zaren kommt es vor allem darauf an, den ›Orlow‹ zu behalten und Aufsehen zu vermeiden. Und Monsieur Fandorin kommt es darauf an, sich an Doktor Lind zu rächen. Was denken Sie, Athanas?«


    Ihr Verdacht kam mir ungemein glaubwürdig vor, aber nach einigem Nachdenken antwortete ich: »Dann hätte man uns nicht den echten Stein mitgegeben, sondern eine Imitation. Die brauchte man nicht in den Trümmern zu suchen.«


    »Woher wissen Sie, daß in der Kugel der echte ›Orlow‹ ist?« fragte sie nervös. »Wir beide sind schließlich keine Juweliere. Wenn Sie auf den Knopf drücken, geht die Bombe sofort hoch! Das ist die versprochene Überraschung, die wir keinesfalls wissen durften.«


    Mir wurde innerlich kalt, denn Mademoiselles Vermutung war allzu einleuchtend.


    »Dann ist das unser Schicksal«, sagte ich und bekreuzigte mich. »Sollten Sie recht haben, so wurde die Entscheidung ganz oben getroffen, und ich werde meine Pflicht erfüllen. Aber Sie müssen nicht in die Kapelle mitkommen. Wenn wir da sind, werde ich dem Kutscher sagen, daß Ihre Anwesenheit überflüssig ist, daß ich den Großfürsten allein hole.«


    Mademoiselle preßte meine Hand.


    »Ich danke Ihnen, Athanas. Sie haben mir den Glauben an menschliche Hochherzigkeit zurückgegeben. Nein, nein, ich gehe mit Ihnen. Ich schäme mich, daß ich Erast des Verrats verdächtigt habe. Er kann einen Stein, selbst einen so einzigartigen, nicht höher schätzen als das Leben eines Kindes. Und auch unser beider Leben«, schloß sie leise.


    Der zweite Teil ihrer kurzen, gefühlvollen Rede verdarb etwas den angenehmen Eindruck des Anfangs, dennoch war ich gerührt. Ich wollte den Druck ihrer Finger erwidern, aber das wäre vielleicht zu intim gewesen. So fuhren wir dahin, und ihre Hand berührte die meine.


    Im Gegensatz zu Mademoiselle hatte ich kein großes Vertrauen zu Herrn Fandorins Edelmut. Ich hielt es für sehr wahrscheinlich, daß in kürzester Zeit die irdische Existenz Afanassi Sjukins enden würde, und zwar nicht still und unbemerkt, wie es nach der Logik meines Lebens zu erwarten war, sondern mit ungebührlichem Getöse. In Emilies Gesellschaft fand ich diesen Gedanken weniger abscheulich, worin sich zweifellos eine Eigenschaft äußerte, die ich bei anderen nicht ausstehen kann und stets in mir zu unterdrücken trachte – kleinmütige Selbstsucht.


    Mittlerweile wurde das Atmen in dem dicht verschlossenen Wagen immer mühsamer. Schweißtropfen rannen mir übers Gesicht und in den Kragen. Das war unangenehm und kitzelte, aber ich konnte sie nicht wegwischen, denn dazu hätte ich meine Hand fortnehmen müssen. Mademoiselles Atem ging auch beschleunigt.


    Plötzlich kam mir ein einfacher und schrecklicher Gedanke, der den Schweiß noch reichlicher fließen ließ. Ich versuchte, unauffällig, um Mademoiselle nicht zu erschrecken, den Deckel der Kugel zu ertasten und zu öffnen. Aber ein Knacken war doch zu hören.


    »Was war das?« rief Mademoiselle. »Was war das für ein Geräusch?«


    »Linds Plan ist einfacher und hinterhältiger, als Fandorin sich vorstellen kann«, sagte ich und schnappte nach Luft. »Ich nehme an, der Doktor hat befohlen, uns so lange in dieser vernagelten Kiste herumzufahren, bis wir verröchelt sind, um sich dann in aller Ruhe den ›Orlow‹ zu holen. Aber daraus wird nichts – ich aktiviere jetzt den Zünder. Solange ich bei Bewußtsein bin, halte ich die Bombe mit beiden Händen fest. Wenn mich jedoch die Kräfte verlassen, fällt die Kugel herunter …«


    »Vous êtes fou!« rief Mademoiselle, nahm ihre Hand von der meinen und packte mich am Ellbogen. »Vous êtes fou! N’y pensez pas! Je compte les détours, nous sommes presque là!23


    »Zu spät, ich habe schon den Knopf gedrückt«, sagte ich und preßte die Kugel mit beiden Händen an mich.


    Kurz darauf hielt die Kutsche wirklich.


    »Also, Gott befohlen, nicht wahr?« flüsterte Emilie und bekreuzigte sich, aber nicht auf rechtgläubige, sondern auf katholische Art, von links nach rechts.


    Der Wagenschlag wurde geöffnet, und ich blinzelte gegen das helle Licht. Niemand verband mir die Augen, und ich sah die abgeblätterte Wand einer kleinen Kapelle und hundert Schritte weiter die Zwiebel- und die Glockentürme eines großen altehrwürdigen Klosters. Auf den Tritt steigend, blickte ich mich nach allen Seiten um. Am Teich saßen Angler, und am Rand der nahen Grünanlage stand eine frisch belaubte knorrige Eiche, in deren Höhlung vermutlich der Agent Kussjakin saß. Mir wurde eine Spur leichter ums Herz, obwohl es gewiß nichts Gutes verhieß, daß uns nicht die Augen verbunden wurden – Lind hatte nicht die Absicht, uns am Leben zu lassen. Mademoiselle guckte mir über die Schulter, sah sich ebenfalls um – ach ja, man hatte ihr ja sonst die Augen verbunden. Macht nichts, Herr Doktor, dachte ich, wenn wir zugrunde gehen, dann zusammen mit Ihnen. Ich drückte die Kugel an die Brust.


    Der Kutscher, der neben dem offenen Wagenschlag stand, faßte mich am Ellbogen: runtersteigen. Ich verzog das Gesicht – eine Mordskraft steckte in seinen stahlharten Fingern.


    Die rostige Tür mit dem großen Vorhängeschloß öffnete sich vor uns, fast ohne zu quietschen.


    Ich betrat einen halbdunklen Raum, der größer war, als ich von außen gedacht hatte, und erblickte ein paar Männer. Bevor ich sie genauer betrachten konnte, schloß sich die Tür hinter uns, aber das Licht schwand nicht gänzlich, war jedoch nicht mehr grau, sondern gelblich – an den Wänden hingen einige Öllampen.


    Es waren vier Männer im Raum. Mir fiel vor allem ein grauhaariger dürrer Herr mit schmallippigem unrussischem Gesicht und Brille auf. Ob das Doktor Lind war? Zu seinen Seiten standen zwei breitschultrige Hünen, deren Gesichter im Schatten nicht zu erkennen waren, wahrscheinlich Leibwächter. Der vierte war der Kutscher, der uns gefolgt war und sich an die Tür lehnte, als wollte er uns den Rückzugsweg abschneiden.


    Ein Leibwächter machte dem Kutscher ein Zeichen, hinauszugehen.


    Der Kutscher nickte, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.


    Der Leibwächter zeigte wütend mit dem Finger auf die Tür.


    Der Kutscher verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Taubstummer Dickkopf!« schimpfte der Lulatsch auf deutsch.


    Ach, darum hatte sich der Kutscher zu uns so merkwürdig benommen. Jetzt begriff ich auch, weshalb Lind keine Angst davor hatte, daß der Bärtige der Polizei in die Hände geriet.


    Der zweite Leibwächter sagte, ebenfalls auf deutsch: »Hol ihn der Teufel. Soll er bleiben. Er ist eben auch neugierig.«


    Aber da streckte der grauhaarige Herr gebieterisch die Hand nach dem Bündel aus, und mir war klar, daß es nun ums Ganze ging.


    »Haben Sie ihn mitgebracht? Geben Sie her«, sagte er mit matter Stimme auf französisch.


    Ich ließ das Tuch zu Boden fallen und öffnete das Deckelchen der Kugel. Der Stein erstrahlte in seinem Samtnest in trägem, gedämpftem Glanz.


    Jedes Wort deutlich artikulierend, erklärte ich die Überraschung und die Bedingungen des Tausches. Zum Glück zitterte meine Stimme kein einziges Mal. Lind sollte wissen – wenn es darauf ankam, hatte ich keine Angst.


    Er hörte zu, ohne mich zu unterbrechen, und nickte, als handle es sich um etwas ganz Selbstverständliches. Ungeduldig mit den Fingern schnipsend, sagte er dann auf deutsch: »Schön, schön. Geben Sie her, ich prüfe ihn.«


    Und er zog eine kleine, messinggefaßte Lupe aus der Tasche.


    Also war das nicht Lind, sondern der Juwelier, wie Fandorin vorausgesagt hatte. Ich ergriff mit zwei Fingern den öligglatten Stein, der sich willig und irgendwie behaglich in meine Hand legte, als sei er für sie geschaffen. Mit der anderen Hand drückte ich vorsichtig die Bombe an die Brust.


    Der Juwelier nahm den Brillanten und trat zu einer der Lampen. Die Leibwächter, oder was sie nun sein mochten, umstanden den Meister und schnauften laut, als die Facetten des »Orlow« in unerträglichem Glanz aufflammten.


    Ich drehte mich zu Mademoiselle um. Sie stand unbeweglich, die Finger ineinander verkrampft. Mit hochgezogenen Brauen blickte sie auf die Kugel, und ich nickte beruhigend: keine Sorge, ich lasse sie nicht fallen.


    Das Licht der Öllampe reichte dem Juwelier nicht, er holte eine kleine elektrische Lampe hervor und drückte auf eine Feder. Ein dünner heller Strahl berührte den Brillanten, und ich kniff die Augen zu – der Stein schien Funken zu sprühen.


    »Alles in Ordnung«, sagte der Juwelier leidenschaftslos, wieder auf deutsch, und steckte die Lupe in die Tasche.


    »Geben Sie den Stein zurück«, forderte ich.


    Als er meiner Forderung nicht nachkam, streckte ich drohend beide Hände mit der geöffneten Kugel vor.


    Der Juwelier zuckte die Achseln und legte den Brillanten in sein Nest.


    Von dem Erfolg ermuntert, hob ich die Stimme: »Wo ist Seine Hoheit? Laut Abmachung müssen Sie ihn nun unverzüglich herausgeben!«


    Der Schmallippige zeigte mit dem Finger auf den Steinfußboden, und ich bemerkte erst jetzt eine quadratische schwarze Falltür mit einem Eisenring.


    »Wer braucht schon den Jungen. Nehmen Sie ihn, solange er noch nicht krepiert ist.«


    Aus dem Munde dieses respektablen Herrn klang das grobe Wort, bezogen auf ein kleines Kind, so schrecklich, daß ich zusammenzuckte. Mein Gott, was waren das für Menschen!


    Mademoiselle sog geräuschvoll Luft ein, stürzte zu der Falltür und zog aus aller Kraft an dem Ring. Der Deckel hob sich ein wenig und fiel mit dumpfem metallischem Knall wieder herunter. Keiner von den Schlagetots rührte sich, um der Dame beizuspringen. Emilie blickte sich verzweifelt nach mir um, aber ich konnte ihr nicht zu Hilfe kommen – dazu hätte ich die Kugel ablegen müssen.


    »Aufmachen!« schrie ich drohend auf deutsch und hob die Bombe höher.


    Mit deutlichem Unwillen schob einer der Banditen Mademoiselle beiseite und zog mühelos, mit einer Hand, den Deckel hoch.


    Die Öffnung war nicht schwarz, wie ich erwartet hatte, sondern von flackerndem Licht erfüllt. Wahrscheinlich brannte da unten auch eine Öllampe. Es roch nach Schimmel und Feuchtigkeit.


    Armer Michail Georgijewitsch! Hatte er etwa all die Tage in diesem Loch verbringen müssen?


    Mademoiselle raffte die Röcke und stieg hinab. Ein Leibwächter folgte ihr. Ich fühlte ein Pochen in den Schläfen.


    Von unten drangen Stimmen herauf und dann Emilies gellender Schrei: »Mon bébé, mon pauvre petit! Tas de salauds!«24


    »Ist Seine Hoheit tot?« brüllte ich, bereit, die Bombe hinzuwerfen, komme was wolle.


    »Nein, er lebt!« hörte ich. »Aber es geht ihm schlecht!«


    Ich kann nicht wiedergeben, was für eine Erleichterung ich in diesem Augenblick empfand: Natürlich, Seine Hoheit ist erkältet, verletzt, von Opium benebelt, aber er lebt.


    Der Juwelier streckte die Hand aus.


    »Geben Sie den Stein. Gleich wird Ihre Begleiterin das Kind heraufbringen.«


    »Erst wenn sie oben sind«, murmelte ich und wurde mir plötzlich bewußt, daß ich keine Ahnung hatte, wie ich mich weiter verhalten sollte – in Fandorins Instruktionen war davon nicht die Rede gewesen. Den Stein geben oder nicht?


    Plötzlich war der oben gebliebene Leibwächter mit einem unglaublichen Sprung bei mir und preßte meine Hände, die die Kugel hielten. Es war nur ein ganz leichter Stoß, und der Zündmechanismus wurde nicht ausgelöst, aber der Brillant fiel aus seiner Nische und hüpfte klappernd über den Boden. Der Juwelier hob ihn auf und steckte ihn in die Tasche.


    Mit dem Leibwächter zu kämpfen wäre unsinnig gewesen, zumal sich von hinten der schwarzbärtige Kutscher näherte, von dessen unmenschlicher Kraft ich bereits eine Kostprobe bekommen hatte. Mein Gott, ich hatte alles verdorben!


    »Das ist Überraschung Nummer zwei«, flüsterte mir der Taubstumme ins Ohr und hieb im selben Moment dem Banditen die Faust gegen die Stirn, wie mir schien, nicht sehr kräftig, doch der Deutsche verdrehte die Augen, lockerte den Griff seiner Pranken und sank zu Boden.


    »Gut festhalten«, sagte der Kutscher mit der Stimme Fandorins.


    Mit einem Satz war er bei dem Juwelier, preßte ihm mit einer Hand den Mund zu und hielt ihm mit der anderen ein Stilett unters Kinn.


    »Taissez-vous! Un mot, et vous êtes mort!25 Sjukin, schalten Sie den Zünder aus, wir brauchen die Bombe nicht mehr.« Die Geschwindigkeit der Ereignisse machte mich benommen, so daß ich mich über die Verwandlung des Kutschers in Fandorin überhaupt nicht wunderte – viel mehr verblüffte mich, daß er gar nicht mehr stotterte.


    Gehorsam zog ich mit dem Fingernagel den Knopf hoch.


    »Rufen Sie hinunter, daß Sie den Stein haben und daß man das Kind freilassen soll«, sagte Fandorin leise auf französisch.


    Der Juwelier klapperte unnatürlich schnell mit den Augen – nicken konnte er nicht, dann hätte er sich selbst das Messer in den Hals gebohrt.


    Fandorin nahm die Hand vom Mund des Mannes, ließ aber das Messer an seinem Kinn.


    Der Gefangene mümmelte und leckte sich die Lippen, warf dann den Kopf zurück, als wollte er an der Zimmerdecke etwas erkennen, und schrie plötzlich: »Alarme! Fuiez-vous!«26


    Er wollte noch etwas rufen, doch die schmale Stahlklinge drang zwischen Kehle und Kinn bis zum Heft in ihn ein, und er röchelte. Ich stöhnte auf.


    Der Juwelier war noch nicht zu Boden gefallen, als sich aus der Luke ein Kopf schob, offenbar der Bandit, der mit Mademoiselle hinuntergestiegen war.


    Fandorin stürzte zu der Öffnung und verpaßte dem Mann einen Tritt ins Gesicht. Es war zu hören, wie der Körper unten aufschlug, und Fandorin sprang, ohne eine Sekunde zu zögern, hinterher.


    »Mein Gott!« entfuhr es mir. »Herr im Himmel!«


    Gepolter drang herauf, Schreie auf deutsch und auf französisch.


    Ich bekreuzigte mich mit der goldenen Kugel, lief zu der Öffnung und spähte hinunter.


    Ich sah ein wüstes Handgemenge: Ein Riesenkerl mit einem Messer in der Hand hatte sich über Fandorin gewälzt, und noch weiter unten lag unbeweglich der Leibwächter. Fandorin versuchte dem Gegner das Messer zu entwinden: Er preßte dem Mann das Handgelenk zusammen und griff mit der anderen Hand nach dessen Kehle, bekam sie aber nicht zu fassen. Ich mußte den ehemaligen Staatsrat wohl retten.


    Auf den Hinterkopf des Hünen zielend, warf ich die Bombe hinunter und traf vorzüglich – ein schmatzender Laut war zu hören. Einem gewöhnlichen Menschen hätte ich zweifellos den Schädel gespalten, aber der hier senkte nur ein wenig den Kopf. Das gab Fandorin jedoch die Möglichkeit, ihn an der Kehle zu packen. Ich sah nicht, was seine Finger taten, aber ich hörte ein ekelhaftes Knirschen, und der Kerl fiel zur Seite.


    Rasch stieg ich hinunter. Fandorin war schon auf die Beine gesprungen und sah sich nach allen Seiten um.


    Wir befanden uns in einem quadratischen Raum, dessen Ecken in der Finsternis verschwammen. In der Mitte ragte ein moosbewachsener Grabstein, auf dem eine Öllampe brannte.


    »Wo ist sie?« stammelte ich. »Wo ist Seine Hoheit? Wo ist Lind?«


    An der Wand stand eine Truhe mit Lumpen darauf, und ich vermutete, daß der Junge dort gelegen hatte. Doch Fandorin lief in die entgegengesetzte Richtung.


    Stampfende Schritte entfernten sich rasch – es mußten drei oder vier Leute sein.


    Fandorin ergriff die Laterne, hob sie hoch, und wir sahen einen Durchgang in der Wand, der von einem Gitter versperrt war.


    Die Dunkelheit wurde von einem Lichtblitz erhellt, ein böses Pfeifen sauste durch die Luft, gefolgt von einem dumpfen Echo.


    »Hinter den Vorsprung!« schrie mir Fandorin zu und sprang zur Seite.


    »Emilie, leben Sie?« rief ich.


    Die Dunkelheit antwortete mit Emilies Stimme: »Es sind drei! Lind ist hier! Es ist …«


    Die Stimme ging in einen Schrei über. Ich stürzte zu dem Gitter und rüttelte daran, aber es war mit einem Vorhängeschloß zugesperrt.


    Fandorin zog mich mit aller Kraft am Ärmel – gerade rechtzeitig: aus dem unterirdischen Gang wurde wieder geschossen. Einer der Eisenstäbe barst unter einem Funkenregen, ein unsichtbarer Bolzen schlug in die Wand, Steinsplitter rieselten zu Boden.


    Von ferne hallten Männerstimmen, jemand stöhnte – die Frau oder das Kind.


    »Lind!« rief Fandorin laut auf französisch. »Hier spricht Fandorin! Ich habe den Stein! Der Austausch kann stattfinden! Ich tausche den ›Orlow‹ gegen die Frau und das Kind!«


    Wir hielten den Atem an. Stille – weder Stimmen noch Schritte. Hatte er uns gehört oder nicht?


    Fandorin riß die Hand hoch, die plötzlich einen kleinen schwarzen Revolver hielt, und schoß dreimal auf das Vorhängeschloß.


    Wieder sprühten Funken, doch das Schloß flog nicht ab.

  


  
    
      
    


    


    16. Mai


    Ich saß am Fluß, blickte stumpf auf die vorüberschwimmenden langen Flöße aus rauhen braunen Stämmen und wußte nicht, wer den Verstand verloren hatte: ich oder die mich umgebende Welt.


    Afanassi Sjukin stand außerhalb des Gesetzes? Er wurde von Polizei und Gendarmerie gesucht?


    Aber vielleicht war ich gar nicht Afanassi Sjukin, sondern jemand anders?


    Doch nein, die geballte Macht der ordnungserhaltenden Kräfte des Reiches war gegen Herrn Fandorin und mich mobilisiert. Der Grund dafür war nicht ein ungeheuerliches Mißverständnis, sondern unser verbrecherisches Verhalten. Ja, ja, unser, denn ich war freiwillig Fandorins Komplize geworden. Oder fast freiwillig.


    Ich mußte mir die Ereignisse der vergangenen Nacht in allen Einzelheiten ins Gedächtnis rufen.


    


    Als es uns endlich gelungen war, das Schloß aufzusprengen und in den Geheimgang zu gelangen, hatte es keinen Sinn mehr, Lind zu verfolgen. Aber das begriffen wir nicht gleich. Fandorin lief mit der Laterne voraus, ich hinter ihm her, leicht gebeugt, um mir nicht den Kopf an der niedrigen Gewölbedecke zu stoßen. Das flackernde Licht griff Spinnweben aus der Dunkelheit, irgendwelche Scherben am Boden, den feuchten Glanz der Lehmwände.


    Nach etwa zwanzig Schritten teilte sich der Gang. Fandorin hockte sich kurz hin, leuchtete den Boden ab und bog überzeugt nach rechts. Eine halbe Minute später teilte sich der Tunnel erneut. Nach dem Studium der Spuren, die auf der dicken Staubschicht deutlich zu sehen waren, nahmen wir den linken Weg. So brachten wir noch sieben oder acht Gabelungen hinter uns, dann war das Öl in der Laterne aufgebraucht, und wir saßen in der Finsternis fest.


    »Na wunderbar«, brummte Fandorin wütend. »Einfach wunderbar. Nicht nur, daß wir Lind nicht v-verfolgen können, wir finden auch nicht den Weg zurück. Wer konnte denn ahnen, daß das ein solches Labyrinth ist. Dreihundert Jahre haben sie hier gegraben, vielleicht auch l-länger: die Mönche in den Zeiten der Wirren, dann die aufständischen Strelitzen, dann die Raskolniki, welche die alten Schriften und das Kirchensilber vor dem Patriarchen Nikon versteckten; allem Anschein nach waren hier auch einmal Steinbrüche … Na schön, Sjukin, gehen wir aufs Geratewohl.«


    Es war stockdunkel, und wir kamen nur mühsam voran. Ich prallte gegen Vorsprünge und fiel ein paarmal hin. Beim erstenmal huschte unter mir piepsend etwas Lebendiges davon. Ich faßte mir ans Herz. Zu meiner Schande sei gesagt, daß ich eine unmännliche Schwäche habe – einen Horror vor Ratten und Mäusen. Dieses wuselnde, huschende, diebische Gezücht ist meiner Natur zutiefst zuwider.


    Beim zweitenmal blieb ich mit dem Fuß an etwas Wurzelähnlichem hängen, was sich beim Betasten als menschlicher Brustkorb erwies.


    Als ich zum drittenmal hinschlug, klirrte es unter mir. Ich griff in die Tasche – der »Orlow« war nicht mehr drin.


    Entsetzt schrie ich: »Der Stein ist weg!«


    Fandorin riß ein Streichholz an, und ich sah einen zersprungenen Tontopf, in dem ungleichmäßige kleine Scheiben matt blinkten. Ich nahm so eine Scheibe in die Hand – eine alte Silbermünze. Aber mir war jetzt nicht nach Münzen zumute. Wenn ich den Stein nun bei einem der vorigen Stürze verloren hatte? Dann konnten wir lange suchen.


    Zum Glück entdeckte Fandorin mit dem dritten Streichholz den halb in den Staub eingesunkenen Brillanten und nahm ihn an sich. Nach dem Vorgefallenen wagte ich nicht zu widersprechen. Ich schüttete mir zwei Handvoll Münzen aus dem Schatz in die Taschen, und wir trotteten weiter.


    Ich weiß nicht, wieviel Stunden vergingen. Hin und wieder setzten wir uns auf den Boden, um zu verschnaufen. Schon die zweite Nacht verbrachte ich unter der Erde, und ich vermag nicht zu sagen, welche mir unangenehmer war.


    Wir konnten nicht einmal auf die Uhr sehen, denn bald waren die Streichhölzer von der Feuchtigkeit aufgeweicht und wollten nicht mehr brennen. Als ich zum zweitenmal über dieselben Knochen stolperte, stand fest, daß wir im Kreis gegangen waren.


    Fandorin sagte: »Wissen Sie, Sjukin, so geht das nicht. Oder wollen Sie, daß die R-Ratten über Ihre Rippen laufen?«


    Ich fuhr zusammen.


    »Ich will das auch nicht. Also dürfen wir nicht länger aufs Geratewohl losmarschieren. Wir brauchen ein System. Jetzt machen wir es so: Wir gehen bei den G-Gabelungen einmal nach rechts und einmal nach links. Vorwärts!«


    Aber auch mit »System« gingen wir noch sehr lange, bis endlich in der Ferne schwaches Licht aufschimmerte. Ich lief als erster darauf zu. Der Gang verengte sich, wurde immer niedriger, und ich mußte auf allen vieren kriechen, doch das machte mir nichts, denn das Licht schien zunehmend heller. Kurz vor dem Ausgang griff ich nach einer kalten rauhen Wurzel, aber die schnellte plötzlich mit bösem Zischen aus meinen Fingern. Eine Schlange! Ich prallte zurück und stieß mir den Schädel an einem Stein. Da sah ich auf dem schmalen Kopf des davonschlängelnden schwarzen Bandes gelbe Flecke – eine harmlose Ringelnatter. Dennoch hämmerte das Herz wie verrückt.


    Die Höhle führte zum unterspülten Flußufer. Ich sah einen dunklen Lastkahn, in Morgennebel gehüllt, Dächer von Lagerhäusern am anderen Ufer und in einiger Entfernung die halbrunden Bögen einer Eisenbahnbrücke.


    »Wir sind nicht w-weit gekommen«, sagte Fandorin, richtete sich auf und klopfte seinen Kutscherkaftan ab. Den langen schwarzen Bart hatte er längst abgenommen und den breitkrempigen Hut wohl in der Gruft verloren.


    Ich folgte der Richtung seines Blicks. In einer Entfernung von ein paar hundert Schritten leuchteten, von den ersten Sonnenstrahlen überglänzt, die Kuppeln des Nowodewitschi-Klosters.


    »Offensichtlich haben die Mönche diesen Gang benutzt, um heimlich ans Ufer zu g-gelangen«, sagte Fandorin. »Zu welchem Zweck wohl?«


    Das interessierte mich nicht im geringsten.


    »Da ist ja auch die Kapelle!« Ich zeigte darauf. »Kommen Sie. Die Herren Karnowitsch und Lassowski haben uns sicherlich schon überall gesucht. Das heißt, weniger uns als den ›Orlow‹. Sie werden sich freuen!«


    Ich lächelte. Die Weite, das Licht, die morgendliche Frische verliehen mir in diesem Augenblick ein ganz besonderes Gefühl von Lebensfülle, wie es der von den Toten auferstandene Lazarus empfunden haben mag.


    »Sie wollen Karnowitsch den ›Orlow‹ zurückgeben?« fragte Fandorin ungläubig.


    Im ersten Moment glaubte ich mich verhört zu haben, aber dann begriff ich, daß Fandorin, ebenso erleichtert wie ich, daß die grauenhafte Nacht hinter uns lag, zu scherzen beliebte. Nun ja, es gibt Umstände, unter denen auch Sjukin nichts gegen ein Späßchen hat, selbst wenn der Gesprächspartner nicht der sympathischste ist.


    »Nein, ich möchte den Stein Doktor Lind bringen«, entgegnete ich und gab durch ein dezentes Lächeln zu verstehen, daß ich den Scherz zu würdigen wisse und im gleichen Ton antwortete.


    »Sehr richtig.« Fandorin nickte mit ernster Miene. »Sie wissen doch: Wenn wir den B-Brillanten den Behörden zurückgeben, sehen wir ihn nicht wieder. Dann sind der Junge und Emilie verloren.«


    Erst da ging mir auf, daß er überhaupt nicht scherzte.


    »Sie haben allen Ernstes die Absicht, Doktor Lind eigenmächtig einen Handel anzubieten?« fragte ich für alle Fälle nach.


    »Ja, was denn sonst?«


    Wir schwiegen und starrten einander gleichermaßen befremdet an. Meine seelische Hochstimmung war restlos verflogen. Der Mund wurde trocken in einem bösen Vorgefühl.


    Fandorin musterte mich von Kopf bis Fuß, als sehe er mich zum erstenmal, und fragte, wie mir schien, voller Neugier: »A-Aber Sjukin, lieben Sie den kleinen Mika denn nicht?«


    »Ich liebe ihn sehr«, antwortete ich und konnte mich über diese Frage nur wundern.


    »Und … Emilie ist Ihnen doch auch nicht gleichgültig?«


    Ich fühlte mich sehr müde, wir waren beide voller Staub und Lehm, es roch nach Gras und Fluß – alles zusammen gab mir das Gefühl, daß gewöhnliche Konventionen keine Bedeutung mehr besaßen. Nur deshalb antwortete ich auf eine so himmelschreiend indiskrete Frage.


    »Das Schicksal von Mademoiselle Déclic ist mir nicht gleichgültig.«


    »Also, auf dem Spiel steht das Leben zweier M-Menschen, die Sie … Nun, sagen wir, deren Schicksal Ihnen nicht gleichgültig ist. Und dann sind Sie bereit, diese Menschen wegen eines Stückchens geschliffenen Kohlenstoffs zu opfern?«


    »Es gibt Dinge, die sind wichtiger als Liebe«, erwiderte ich leise und erinnerte mich plötzlich, daß Fandorin fast dasselbe vor ein paar Tagen zu Großfürstin Xenia gesagt hatte.


    Diese Erinnerung war mir unangenehm, und ich hielt es für nötig zu präzisieren: »Zum Beispiel Ehre. Treue. Das Prestige der Monarchie. Die nationalen Heiligtümer.«


    Ich kam mir albern vor, solche Binsenweisheiten von mir zu geben, aber was sollte ich tun?


    Nach einer Pause erklärte Fandorin: »Sjukin, Sie haben die Wahl. Sehen Sie die Polizeikette vor der Kapelle? Entweder Sie gehen dorthin und sagen, daß Fandorin untergetaucht ist und den ›Orlow‹ m-mitgenommen hat. Oder wir versuchen zusammen, Emilie und das Kind zu retten. Entscheiden Sie sich.«


    Mit diesen Worten zog er den schwarzen Bart und eine zottelige Perücke aus der Manteltasche – er hatte das Gestrüpp also aufgehoben –, klebte sich beides an, und schon hatte er sich in eines der menschenscheuen Bäuerlein verwandelt, die zum Broterwerb in die großen Städte kamen.


    Ich weiß nicht, warum ich bei ihm blieb. Wirklich, ich weiß es nicht. Ich sagte kein Wort, rührte mich aber auch nicht vom Fleck.


    »Also, werden wir zusammengekettet in die Zwangsarbeit gehen?« fragte Fandorin mit unangebrachter Heiterkeit und streckte mir die Hand hin.


    Sein Händedruck war kräftig, meiner lasch.


    »Bleiben Sie hier sitzen und s-stecken Sie den Kopf nicht zu sehr hinaus. Ich gehe auf Erkundung.«


    Er ging in Richtung Kloster, und ich kniete mich ans Wasser. Es war sauber und durchsichtig; ich trank mich zuerst satt und betrachtete dann, nachdem sich die Kräuselwellen geglättet hatten, mein Spiegelbild. Es schien sich nicht verändert zu haben: Schnurrbart, Backenbart, gewölbte Stirn mit beginnender Glatze, und dennoch war dies nicht das Gesicht des Hoffouriers Sjukin, des Haushofmeisters des Grünen Hauses und treuen Dieners der Krone, sondern das Gesicht eines Staatsverbrechers.


    


    Fandorins Rückkehr riß mich aus meiner traurigen Erstarrung, hellte meine Stimmung aber nicht auf.


    Er berichtete, daß Polizisten und Soldaten nicht nur die Kapelle umstellt hatten, sondern das gesamte Kloster. In dem unterirdischen Labyrinth lief schon seit vielen Stunden die Suche. Ein Schutzmann hatte ihm erzählt, daß an alle Polizeireviere der Steckbrief zweier gemeingefährlicher Täter verschickt worden war, die ein schweres Verbrechen verübt hatten. Die Ausfallstraßen von und nach Moskau waren gesperrt, und die Festnahme der Unholde war nur eine Frage der Zeit. Der eine war ein magerer, noch jugendlich aussehender brünetter Mann mit schmalem Schnurrbart; besondere Merkmale – weiße Schläfen und ein charakteristisches Stottern. Der andere – hier beschrieb Fandorin meine Wenigkeit, aber viel ausführlicher. So erfuhr ich, daß ich eine gespaltene Knorpelnase und im linken unteren Drittel der Wange eine Warze habe und daß meine Augen von sumpfgelber Farbe und mandelförmig geschnitten sind.


    »Wie haben Sie es geschafft, einen Polizisten zum Reden zu bringen?« wunderte ich mich. »Und außerdem, ist ihm Ihr Stottern nicht verdächtig vorgekommen?«


    »Um mit einem Unbekannten ins Gespräch zu kommen, muß man über Kenntnisse der P-psychologie und der Physiognomik verfügen«, erklärte Fandorin mit wichtiger Miene. »Was das Stottern angeht, so haben Sie vielleicht schon bemerkt, daß ich, wenn ich eine andere P-Person verkörpere, Stimme und Redeweise und alle sonstigen sprachlichen Besonderheiten ändere. Dann bin ich nicht mehr ich, zumindest nicht mehr ganz ich. Das Stottern ist eine Folge einer lange zurückliegenden Kontusion, die Fandorin erlitten hat, aber nicht das gesetzte Bäuerlein, das ganz ehrerbietig mit dem Herrn Schutzmann plaudert.«


    Ich winkte ab.


    »Ihre ganze Psychologie ist unter den gegebenen Umständen keinen Pfifferling wert. Niemanden können wir retten. Uns muß jemand retten. Die Polizei hat unsere Beschreibung, unsere besonderen Kennzeichen. Wir sollten uns stellen. Wir erklären, wie alles gekommen ist, dann wird man uns verzeihen.«


    Fandorin zuckte mit empörendem Leichtsinn die Achseln.


    »Diese Kennzeichen haben es Ihnen aber angetan. Wir werden sie ändern. Wir färben Ihre Haare b-blond, ziehen Sie als Beamten an und rasieren Schnurr- und Backenbart ab …«


    »Um nichts auf der Welt!« rief ich. »Ich trage meinen Bart seit über zwanzig Jahren!«


    »Wie Sie wünschen, aber mit Ihrem, wie Lind sich ausdrückte, favoris de chien, sind Sie wirklich leicht zu erkennen. Sie verurteilen sich selbst dazu, irgendwo im Z-Zimmer zu hocken, während ich völlig frei durch die Stadt spazieren werde.«


    Diese Drohung schreckte mich nicht im geringsten, ich war mit meinen Gedanken auch schon woanders.


    »Ich stelle mir vor, wie sehr sich Ihre Hoheiten über mein unverständliches Verschwinden wundern«, murmelte ich verzagt.


    »Wohl eher entrüsten«, berichtigte mich Fandorin. »Von außen sieht alles recht eindeutig aus. Selbstverständlich sind alle zu dem Schluß gekommen, daß wir uns mit Lind arrangiert haben, wenn nicht gar von Anfang an mit ihm im Bunde waren. Oder daß wir beschlossen haben, die Gelegenheit zu n-nutzen, um den ›Orlow‹ in unseren Besitz zu bringen. Darum ist die Polizei an uns so außerordentlich interessiert.«


    Ich stöhnte auf. Natürlich – zu diesem Schluß mußte man ja kommen!


    Auch Fandorin ließ den Kopf hängen. Offensichtlich war ihm endlich aufgegangen, in was für eine Lage uns seine Abenteurerlust gebracht hatte.


    Aber nein, ihn betrübte etwas ganz anderes.


    »Ach Sjukin, eine großartige Operation ist f-fehlgeschlagen! Der Austausch des Kutschers – das war so einfach und fast g-genial. Aus Emilies Erzählungen wußte ich, daß er taubstumm ist. Dieser Umstand, dazu der in die Stirn gezogene Hut und der dichte schwarze B-Bart, haben die Aufgabe erleichtert. Der Kutscher sitzt jetzt bei der Polizei, aber er wird keinen Nutzen bringen. Er ist nicht nur stumm, sondern wie ein Tier. Darum bedeutete er für Lind kein R-Risiko. Alles hätte laufen müssen wie am Schnürchen! Wir hätten den Jungen gerettet und Lind gefaßt.« Er machte eine ärgerliche Handbewegung. »Und hätten wir ihn nicht lebend bekommen, dann hätten wir ihn an Ort und Stelle erledigt, kein großer Verlust für die M-Menschheit. Ich hätte eher hinuntersteigen müssen. Wie konnte ich auch wissen, daß sich der Juwelier nicht von der Klinge einschüchtern läßt? Deswegen ist alles schiefgegangen. Wie sie alle diesem Lind ergeben sind! Womit verzaubert er sie nur? Es ist unglaublich!« Fandorin sprang erregt auf. »Der verdammte Belgier hat nicht an sich gedacht, sondern an Lind. Das ist nicht einfach Banditenehre, das ist selbstlose Liebe!«


    »Woher wissen Sie, daß der Juwelier Belgier war?«


    »Was?« fragte er zerstreut zurück. »Ach so, seine Aussprache. Er war aus Antwerpen, ohne jeden Zweifel. Aber das ist unwichtig. Wichtig ist etwas anderes. Wie deuten Sie Emilies W-Worte? Erinnern Sie sich, sie rief: ›Lind ist hier! Es ist …‹ Ich habe das Gefühl, sie wollte einen uns bekannten Namen nennen oder aber eine charakteristische oder unvermutete Besonderheit. Wenn sie den Namen nennen wollte, dann wessen? Wenn ein Kennzeichen, dann was für eins? ›Es ist ein B-Buckliger‹? ›Es ist ein Chinese‹? ›Es ist eine Frau‹?« Fandorin kniff die Augen ein. »Ob Chinese oder Frau, weiß ich nicht, alles ist möglich, aber daß Lind nicht bucklig ist, weiß ich ganz genau, das hätte ich bemerkt … Macht nichts, bald werden wir alles wissen.«


    Die letzten Worte waren mit so ruhiger Gewißheit gesagt, daß sich in mir Hoffnung regte.


    »Also, Sjukin, ü-überlegen wir, wägen wir das Plus und das Minus unserer Lage ab.« Er setzte sich zu mir, nahm ein paar Steinchen in die Hand und zog einen Strich durch den Sand. »Der Knabe ist nach wie vor in den Händen Linds. Das ist schlecht.« Er legte ein schwarzes Steinchen links neben den Strich. »Emilie wurde als Geisel genommen. Das ist auch schlecht.«


    Zu dem ersten schwarzen Steinchen gesellte sich ein zweites.


    »Und was ist gut?« rief ich dazwischen. »Fügen Sie dem noch hinzu, daß die gesamte Polizei des Reiches, die reguläre wie die geheime, nicht auf Doktor Lind Jagd macht, sondern auf uns beide. Daß Seine Hoheit nach all den erlittenen Qualen schwerkrank ist, vielleicht schon dem Tod nahe. Daß Lind, wie Sie selbst sagten, keine Zeugen am Leben läßt.«


    Fandorin nickte und legte noch drei Steinchen dazu.


    »Und jetzt betrachten wir die Sache von der a-anderen Seite. Gut ist, daß wir den ›Orlow‹ haben und ihn schlimmstenfalls, wenn es gar keinen anderen Ausweg gibt, tauschen können. Erstens. Gut ist, daß Lind den G-Großteil seiner Bande verloren hat. Eigentlich fast alle: vier am Tag der Entführung, dann die gesamte Bande Stumpfs, und gestern noch fünf. Emilie hat gerufen: ›Es sind drei.‹ Also hat Lind nur noch zwei Leute, anfangs waren es fast zwei Dutzend. Zweitens. Und schließlich ist es mir gestern gelungen, mit Lind Kontakt aufzunehmen und ihm mitzuteilen, unter welchen Bedingungen ein Austausch stattfinden kann. Drittens.«


    Ich blickte auf die fünf schwarzen und die drei weißen Steinchen und fühlte keinen Zustrom an Zuversicht.


    »Und was haben wir davon? Wir wissen ja nicht einmal, wo wir ihn jetzt suchen sollen. Und selbst wenn wir es wüßten! Uns sind die Hände gebunden. Sobald wir uns in Moskau blicken lassen, werden wir verhaftet.«


    »Sie haben zwei Thesen vorgebracht, von denen die eine nicht stichhaltig und die andere unrichtig ist«, entgegnete Fandorin mit professoraler Miene. »Es ist unrichtig, daß wir in unserer B-Bewegungsfreiheit eingeschränkt sind. Wie ich schon die Ehre hatte, Ihnen zu versichern, ist es überhaupt nicht schwierig, das Äußere zu verändern. Lind ist in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, nicht wir. Er hat eine Last am Hals – zwei Gefangene: ein krankes Kind und eine Frau von recht resolutem Charakter. Er wird nicht wagen, die beiden zu töten, denn er kennt mich gut g-genug, um zu wissen, daß ich mich nicht betrügen lasse. Übrigens ist das noch ein Plus für uns.« Er legte ein viertes weißes Steinchen hin. »Und was Ihre erste These betrifft, so ist sie nicht stichhaltig, und zwar aus einem sehr einfachen Grund: Wir werden Lind nicht suchen, denn der Hafer geht nicht zum Pferd. Lind wird uns ausfindig machen.«


    Oh, wie mich diese Kaltblütigkeit und dieser belehrende Ton zur Weißglut brachten! Aber ich bemühte mich, die Contenance zu bewahren.


    »Dürfte ich erfahren, warum Lind uns suchen sollte? Und vor allem – wie?«


    »Jetzt haben Sie Ihre zwei Thesen durch zwei Fragen ersetzt.« Er griente unerträglich. »Mit Ihrer Erlaubnis antworte ich auf die erste. Wir befinden uns mit dem D-Doktor in einer klassischen Handelssituation. Es gibt die Ware, und es gibt den Käufer. Genauer, es gibt zwei Käufer, und jeder hat seine Ware. Die Waren, die ich benötige und die Lind hat, sind: erstens der kleine Mika, zweitens Emilie, drittens seine eigene Haut. Jetzt meine Waren, auf die unser P-Partner erpicht ist. Erstens der zweihundertkarätige Brillant, ohne den Linds Moskauer Eskapade zu einem schmählichen Fiasko geriete, und das ist der verehrte Doktor nicht gewöhnt. Und zweitens mein Leben. Ich versichere Ihnen, Lind hat mit mir eine genauso lange Rechnung zu begleichen wie ich mit ihm. So daß wir uns schon handelseinig werden.«


    Dabei machte er ein Gesicht, als ginge es nicht um die Auseinandersetzung mit dem gefährlichsten Verbrecher der Gegenwart, sondern um ein spannendes Abenteuer oder eine Partie Wint. Ich habe Wichtigtuerei nie gemocht, schon gar nicht in ernsten Dingen, und Fandorins Prahlerei fand ich abgeschmackt.


    »Nun zu Ihrer zweiten Frage«, fuhr er fort, ohne meine gerunzelten Brauen zu beachten. »Wie Lind uns sucht? Nun, das ist ei-einfach. Heute abend studieren wir beide die Anzeigen und privaten Mitteilungen in allen Moskauer Zeitungen. Da finden wir ganz bestimmt etwas Interessantes. Sie glauben mir nicht? Ich bin b-bereit zu wetten, obwohl ich das für gewöhnlich nicht tue.«


    »Wetten?« fragte ich wütend, von seiner Aufschneiderei endgültig um die Beherrschung gebracht. »Bitte sehr. Wenn Sie verlieren, stellen wir uns heute abend der Polizei.«


    Er lachte unbekümmert.


    »Und wenn ich gewinne, schneiden Sie sich Ihren berühmten Backenbart mitsamt dem Schnurrbart ab. Topp?«


    Die Abmachung wurde mit einem Handschlag bekräftigt.


    »Wir müssen der Eremitage einen Besuch abstatten«, sagte Fandorin, nun mit ernster Miene. »Masa abholen, er wird uns eine große Hilfe sein. Außerdem ein paar notwendige Sachen mitnehmen. Zum Beispiel G-Geld. Als ich zu der Operation aufgebrochen bin, habe ich meine Brieftasche im Zimmer gelassen. Ich wußte, daß die Begegnung mit Lind nicht ohne Sprünge, Armeschwenken, Gerenne und sonstige Aktivitäten abgehen würde, da ist jeder unnötige B-Ballast im Wege. Aber eine alte Weisheit besagt: Geld ist nie unnötiger Ballast. Wieviel haben Sie bei sich?«


    Ich griff in die Tasche und stellte fest, daß ich bei einem meiner nächtlichen Stürze mein Portemonnaie verloren hatte. Wenn ich nicht irre, waren darin acht Rubel und Kleingeld. Ich zog eine Handvoll schwarz angelaufener Silbermünzen hervor und betrachtete sie trübsinnig.


    »Das ist alles, was Sie haben?« Fandorin nahm eines der ungleichmäßigen Scheibchen und drehte es in den Fingern. »Ein petrinisches Dreikopekenstück. Dafür werden wir schwerlich etwas kaufen können. In einem Antiquitätenladen würde man Ihre Sch-Schätze gern erwerben, aber mit unserem jetzigen Aussehen können wir uns nicht an belebten Plätzen sehen lassen. Eine merkwürdige Situation: Wir haben einen B-Brillanten im Wert von wer weiß wieviel Millionen, aber wir können uns kein Stück Brot kaufen. Noch ein Grund, die Eremitage aufzusuchen.«


    »Aber wie denn?« Ich reckte mich über die grasbewachsene Uferböschung. Längs des Teiches und des Feldes stand eine Kette von Soldaten und Polizisten. »Hier ist alles abgeriegelt. Selbst wenn wir durch die Absperrung schlüpfen, ist es undenkbar, durch die ganze Stadt zu gehen, noch dazu am hellichten Tag!«


    »Man sieht gleich, Sjukin, daß Sie sich in der G-Geographie der alten Hauptstadt nicht auskennen. Was ist das Ihrer Meinung nach?« Er wies mit dem Kinn auf den Fluß.


    »Na was schon? Die Moskwa.«


    »Und was sehen Sie jeden Tag von den Fenstern der Eremitage? Etwas N-Nasses, Grünliches, das langsam in Richtung Kreml fließt? Wir müssen noch ein V-Verbrechen auf uns nehmen, das allerdings geringer ist als der Raub des ›Orlow‹.«


    Er trat zu einem morschen Kahn, der am Ufer festgebunden war, blickte sich um und nickte.


    »Geht zur Not. Er hat zwar keine Ruder, aber da liegt ein geeignetes B-Brett. Steigen Sie ein, Sjukin. Auf dem Fluß werden sie uns nicht suchen, und wir haben es nicht allzu weit. Mir tut nur der Besitzer des Kahns leid. Für ihn ist dieser Verlust wahrscheinlich verheerender als für die Romanows die Einbuße des ›Orlow‹. Na los, rücken Sie Ihre T-Trophäen heraus.«


    Er fuhr mir ungeniert in die Tasche, raffte die Münzen zusammen, legte sie neben den Ring, an dem das Boot festgebunden war, und streute etwas Sand darüber.


    »Warum stehen Sie? Setzen Sie sich! Aber vorsichtig, sonst kentert dieser P-Panzerkreuzer.«


    Ich setzte mich und machte mir die Schuhe naß in dem Wasser, das sich am Boden des Kahns gesammelt hatte. Fandorin stieß uns mit dem Brett vom Ufer ab, und das Boot fuhr langsam los. Er schwenkte aus Leibeskraft sein ungefüges Paddel, tauchte es mal links, mal rechts ein. Doch ungeachtet dieser Sisyphus-Mühen kam unser Nachen kaum von der Stelle.


    Nach zehn Minuten, als wir noch nicht einmal die Mitte des Flusses erreicht hatten, erkundigte ich mich: »Wie weit ist es denn bis zum Neskutschny-Park?«


    »S-So … an die drei Werst«, stieß Fandorin, der vor Anstrengung puterrot war, mühsam hervor.


    Ich konnte mir eine sarkastische Bemerkung nicht verkneifen: »In diesem Tempo sind wir vielleicht morgen früh da. Hier ist die Strömung langsam.«


    »Was geht uns die Strömung an«, murmelte er.


    Er fuhrwerkte noch heftiger mit dem Brett, und das Boot stieß mit dem Bug gegen einen Baumstamm – ein Schleppdampfer zog eine Kette von Flößen hinter sich her.


    Fandorin band unser Boot an einem Aststummel fest, warf das Brett auf den Boden und reckte sich genüßlich.


    »So, Sjukin. Jetzt können wir ein halbes Stündchen ausruhen, dann sind wir am Ziel.«


    Links zogen gemächlich Wiesen und Gärten vorüber; dahinter leuchteten die weißen Mauern des Nowodewitschi-Klosters, von dem ich, ehrlich gesagt, die Nase voll hatte. Rechts erhob sich das bewaldete Hochufer. Ich sah eine weiße Kirche mit runder Kuppel, elegante Lauben, eine Grotte.


    »Sie sehen vor sich den Sperlings-Park, der nach englischem Vorbild angelegt wurde und einen natürlich gewachsenen W-Wald imitiert«, erzählte Fandorin wie ein Reiseführer. »Beachten Sie die Hängebrücke, die jene Schlucht dort überspannt. Genauso eine Brücke habe ich im Himalaja gesehen, nur war sie dort aus Bambusrohr geflochten. Und sie überspannte nicht eine Schlucht von vierzig Metern, sondern einen Abgrund von mehr als z-zwei Kilometern. Doch der Unterschied ist unwesentlich für den, der hinunterstürzt … Aber was haben wir denn da?«


    Er beugte sich hinab und zog unter dem Sitz eine einfache Angel hervor. Nachdem er sie interessiert betrachtet hatte, drehte er den Kopf hin und her und pflückte mit einem freudigen Ausruf eine grüne Raupe von der Bootswand.


    »Also dann, auf gutes Gelingen!«


    Er senkte die Angelschnur ins Wasser und zog im nächsten Moment eine handgroße silbrige Plötze heraus.


    »Nicht schlecht, was?« rief er aufgekratzt und hielt mir seinen zappelnden Fang unter die Nase. »Haben Sie das gesehen? In nicht mal einer M-Minute! Ein sehr gutes Omen! Genauso werden wir Lind fangen!«


    Wie ein kleiner Junge! Ein großspuriges, bedenkenloses Jüngelchen. Er steckte das nasse Fischlein in die Manteltasche, und die bewegte sich wie lebendig.


    Vor uns kam schon die bekannte Brücke in Sicht – dieselbe, die von der Eremitage aus zu sehen war. Bald erspähte ich zwischen den Baumkronen auch das grüne Dach des Schlosses.


    Fandorin band das Boot los. Als die Flöße vorüber waren, nahmen wir Kurs auf das rechte Ufer und waren eine Viertelstunde später vor der Umfriedung des Neskutschny-Parks.


    Diesmal bezwang ich das Hindernis anstandslos – die inzwischen gesammelte Erfahrung machte sich bemerkbar. Wir schlugen uns durchs Gebüsch, hielten aber Abstand zur Eremitage.


    »Hier werden sie uns nicht suchen«, erklärte Fandorin und streckte sich im Gras aus. »Trotzdem ist es besser, die D-Dunkelheit abzuwarten. Haben Sie Hunger?«


    »Und wie. Haben Sie denn was zu essen?« fragte ich hoffnungsvoll, denn mir knurrte seit langem der Magen.


    »Da.« Er zog seinen Fang aus der Tasche. »Haben Sie noch nie rohen Fisch probiert? In Japan essen das alle.«


    Natürlich lehnte ich solch absurde Nahrung ab und sah nicht ohne Ekel zu, wie Fandorin sich die glitschige kalte Plötze schmecken ließ, wie er elegant die kleinen Gräten herauslöste und abnagte.


    Nach diesem barbarischen Mahl wischte er sich mit einem Taschentuch die Finger ab, holte Streichhölzer hervor und förderte aus einer Innentasche eine Zigarre zutage. Er schüttelte kurz die Schachtel und teilte zufrieden mit: »Wieder trocken. Sie rauchen ja nicht?«


    Er nahm genußvoll einen tiefen Zug und legte einen Arm unter den Kopf.


    »Ist das nicht ein schönes P-Picknick? Wie im Paradies.«


    »Paradies?« Ich richtete mich auf, so erbost war ich. »Die Welt stürzt vor unseren Augen zusammen, und Sie reden vom ›Paradies‹? Die Grundfesten der Monarchie wanken, ein unschuldiges Kind wird von Verbrechern gequält, die edelste aller Frauen wird vielleicht in diesem Augenblick …« Ich verstummte, denn nicht alle Dinge lassen sich aussprechen. »Ich sehe nur Chaos. Und es gibt auf der Welt nichts Schlimmeres als das Chaos, denn aus dem Chaos entsteht Wahnsinn, alle Regeln werden außer Kraft gesetzt …«


    Ich mußte husten und konnte meinen Gedanken nicht zu Ende bringen, aber Fandorin verstand mich und hörte auf zu lächeln.


    »Wissen Sie, Afanassi Stepanowitsch, worin Ihr Fehler besteht?« sagte er müde und schloß die Augen. »Sie glauben, daß die Welt nach gewissen Regeln existiert, daß sie einen Sinn und eine O-Ordnung hat. Doch ich habe längst begriffen: Das Leben ist nichts anderes als Chaos. Es hat keine Ordnung, auch keine Regeln.«


    »Aber Sie selber erwecken den Eindruck eines Menschen mit festen Regeln«, konnte ich mich nicht enthalten zu sticheln, während ich auf seinen schnurgeraden Scheitel blickte, der alle Abenteuer und Erschütterungen unbeschadet überstanden hatte.


    »Ja, ich habe Regeln. Aber das sind meine eigenen R-Regeln, die ich für mich und nicht für die ganze Welt aufgestellt habe. Soll die Welt nach ihrem Gusto leben und ich nach meinem. Soweit das geht. Eigene Regeln, Afanassi Stepanowitsch, das ist nicht der Wunsch, das ganze Weltgebäude einzurichten, sondern der Versuch, das allernächste U-Umfeld zu ordnen. Nicht mehr. Und selbst eine solche Kleinigkeit gelingt mir nicht besonders … Na schön, Sjukin, ich schlafe eine Runde.«


    Er drehte sich auf die Seite, legte die Wange in die Armbeuge und schlief augenblicklich ein. Ein unwahrscheinlicher Mensch!


    Ich weiß nicht, was mich ärger quälte: der Hunger, der Zorn oder das Bewußtsein meiner Hilflosigkeit. Doch nein, ich weiß es – die Angst. Angst um das Leben des Jungen, um Emilie, um mich.


    Ja, ja, um mich. Und das ist die schlimmste Angst, die ich kenne. Ich hatte panische Angst nicht vor Schmerzen und nicht einmal vor dem Tod, sondern vor der Schande. Mein Leben lang hat mir am meisten davor gegraut, in eine schmachvolle Lage zu geraten und damit das Gefühl der eigenen Würde zu verlieren. Was bleibt von mir, wenn ich die Würde einbüße? Wer bin ich dann? Ein einsamer, unnützer, alternder Niemand mit gebuckelter Stirn, »Hundebart« und Knollennase, der sein Leben sinnlos vertan hat.


    Das Rezept zur Wahrung der Würde habe ich vor langer Zeit, schon in der Jugend, entdeckt. Die Zauberformel ist kurz und einfach: Vermeide nach Kräften Überraschungen, nicht nur traurige, sondern auch freudige. Schmähliche Situationen erwachsen stets aus der Zerstörung der eingeführten Ordnung, das heißt, aus Überraschungen. Also muß man alles vorhersehen und Vorsorge treffen. Man muß gewappnet sein, gewissenhaft seine Pflicht erfüllen und darf keinen Schimären nachjagen. Danach habe ich immer gelebt. Und das Resultat? Afanassi Sjukin ist ein Dieb, ein Betrüger, ein Lump und ein Staatsverbrecher. Zumindest denken das die Menschen, deren Meinung mir wichtig ist.


    Die Sonne hatte den Zenit überschritten und neigte sich allmählich gen Westen. Ich war es müde, auf der Wiese hin und her zu laufen, und setzte mich. Ein schwereloser Windhauch bewegte das frische Laub, zwischen Löwenzahnblüten summte eine Hummel, am türkisfarbenen Himmel glitten geruhsam spitzenzarte Wolken.


    Schlafen kann ich sowieso nicht, dachte ich und lehnte mich mit dem Rücken an den Stamm einer Ulme.


    


    »Au-Aufwachen, Sjukin. Es ist Zeit.«


    Ich schlug die Augen auf. Die Wolken zogen noch genauso gemächlich dahin, nur waren sie nicht mehr weiß, sondern rosa, und der Himmel war dunkler und näher.


    Die Sonne war schon untergegangen, und das bedeutete, daß ich mindestens bis neun geschlafen hatte.


    »K-Klappern Sie nicht mit den Augen«, sagte Fandorin munter. »Wir stürmen jetzt die Eremitage.«


    Den langen Kutschermantel hatte er abgelegt, und in seiner Satinweste und dem dunkelblauen Hemd war er vor dem Hintergrund der sich verdichtenden Dämmerung kaum zu sehen.


    Wir gingen rasch durch den leeren Park zum Schloß.


    Als ich die erleuchteten Fenster der Eremitage sah, ergriff mich unaussprechliche Traurigkeit. Das Haus glich einem weißen Ozeandampfer, der zuversichtlich durch die Finsternis fährt, indessen ich, noch vor kurzem an Deck, über Bord gegangen war und nun in den dunklen Wellen strampelte und nicht einmal »Hilfe!« zu rufen wagte.


    Fandorin unterbrach meine trüben Gedanken: »Wessen Fenster ist das – im Erdgeschoß das d-dritte von links? Sie gucken in die falsche Richtung – das da, das offensteht, in dem kein Licht brennt.«


    »Es ist das Zimmer von Mr. Freyby.«


    »Können Sie klettern? Na schön, vorwärts!«


    Wir überquerten die kleine Wiese, drückten uns an die Wand und schlichen zu dem Fenster. Fandorin hielt mir die zusammengelegten Hände hin und hievte mich so geschickt hoch, daß ich mühelos über das Fensterbrett steigen konnte. Er folgte mir.


    »Sie bleiben hier. Ich bin b-bald zurück.«


    »Und wenn Mr. Freyby kommt?« fragte ich in Panik. »Wie soll ich ihm meine Anwesenheit erklären?«


    Er blickte sich im Zimmer um und griff nach einer Flasche, in der eine braune Flüssigkeit plätscherte – wahrscheinlich der berüchtigte Whisky, von dem mich der Butler neulich kosten ließ.


    »Da, nehmen Sie. Hauen Sie ihm die über den K-Kopf, fesseln Sie ihn und stecken Sie ihm einen Knebel in den Mund – hier, die Serviette. Hilft nichts, Sjukin, wir handeln unter außergewöhnlichen Umständen. Später entschuldigen Sie sich bei ihm. Das fehlte uns noch, daß der Engländer Krach schlägt. Und zittern Sie nicht so, ich bin gleich zurück.«


    Er kam wirklich nach fünf Minuten wieder. In der Hand hatte er eine Reisetasche.


    »Hier drin ist das A-Allernötigste. Mein Zimmer ist durchsucht worden, aber es fehlt nichts. Masa ist nicht an seinem Platz. Ich gehe ihn s-suchen.«


    Ich blieb wieder allein, abermals nicht lange. Bald öffnete sich die Tür.


    Doch dieses Mal war es nicht Fandorin, sondern Mr. Freyby. Er streckte die Hand aus, drehte den Docht der Öllampe höher, und im Zimmer wurde es hell. Ich blinzelte verwirrt.


    Die Flasche umklammernd, machte ich unentschlossen einen Schritt auf den Butler zu. Der Ärmste war völlig unschuldig.


    »Guten Abend«, sagte Freyby höflich und blickte neugierig auf die Flasche. »I didn’t realize that you liked my whisky that much.«


    Er holte das Wörterbuch aus der Tasche und blätterte mit erstaunlicher Geschwindigkeit – er hatte offenbar viel geübt – die Seiten um: »Ich …war … nicht bewußt … daß Sie … lieben … mein Whisky … so … viel.«


    Das brachte mich vollends durcheinander. Einem Menschen, der einen freundlich anspricht, die Flasche auf den Kopf zu hauen, das war undenkbar.


    Er sah mein verstörtes Gesicht, brummte gutmütig, klopfte mir auf die Schulter und zeigte auf die Flasche.


    »A present. Ein Geschenk.«


    Da sah er in meiner anderen Hand die Reisetasche und sagte: »Going on travel? Tut-tut-tut?« Er ahmte eine Schiffssirene nach, und ich begriff: Freyby dachte, ich wollte verreisen und hätte beschlossen, die Flasche mit dem köstlichen Getränk mitgehen zu lassen.


    »Ja, ja«, murmelte ich. »Reise. Tänk ju.«


    Ich lief zur Tür. Das Herz sprang mir beinahe aus dem Brustkasten. Weiß Gott, was Freyby über die russischen Haushofmeister dachte. Aber auf das nationale Prestige konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.


    Im Nachbarzimmer, bei Mr. Carr, läutete die Klingel für die Diener.


    Ich hatte mich kaum hinter der Portiere versteckt, als auch schon der Lakai Lipps angetrabt kam. Tüchtig. So ist das eben, wenn eine feste Ordnung im Hause herrscht. Ich bin nicht da, aber alles läuft wie ein Uhrwerk.


    »Was wünschen der Herr?« fragte Lipps, die Tür öffnend.


    Mr. Carr brabbelte etwas, ich verstand nur das Wort »Tinte«, und der Lakai entfernte sich in löblichem Trab. Ich wich in den angrenzenden Korridor zurück, der zu meinem Zimmer führte. Dort wollte ich erst einmal abwarten. Die Reisetasche und die Flasche an die Brust gedrückt, machte ich ein paar Schritte und stieß plötzlich mit dem Rücken gegen etwas Weiches. Ich drehte mich um – ach du lieber Gott, Somow!


    »Guten Abend, Afanassi Stepanowitsch«, stammelte mein Gehilfe. »Ich wurde in Ihr Zimmer einquartiert …«


    Ich schluckte Speichel und sagte nichts.


    »Es hieß, Sie wären geflohen … Man würde Sie und Herrn Fandorin bald aufspüren und einsperren. Den Japaner haben sie schon mitgenommen. Sie sollen alle drei Verbrecher sein«, schloß er flüsternd.


    »Ich weiß«, sagte ich rasch. »Aber das stimmt nicht. Kornej Selifanowitsch, Sie hatten wenig Zeit, mich kennenzulernen, aber ich schwöre Ihnen, daß alles, was ich tue, ausschließlich dem Wohl des Großfürsten Michail dient.«


    Somow blickte mich schweigend an, und an seinem Gesichtsausdruck war nicht zu erkennen, was er dachte. Würde er losschreien oder nicht – das war das einzige, was mich in diesem Moment beschäftigte. Für alle Fälle faßte ich den Flaschenhals fester.


    »Ja, ich hatte wirklich zu wenig Zeit, Sie näher kennenzulernen, aber man sieht sofort, wer ein großer Haushofmeister ist«, sagte Somow leise. »Ich bin so frei, Ihnen zu sagen, Afanassi Stepanowitsch, daß ich Sie bewundere und davon träume, so zu werden wie Sie. Und … und wenn Sie meine Hilfe brauchen, lassen Sie es mich wissen. Ich tue für Sie alles.«


    Es schnürte mir die Kehle zu, und ich fürchtete, loszuheulen.


    »Danke«, brachte ich endlich hervor. »Danke, daß Sie mich nicht verraten.«


    »Wie kann ich Sie verraten, wenn ich Sie gar nicht gesehen habe.« Er zuckte die Achseln, verneigte sich und ging.


    Dieses in jeder Hinsicht bewegende Gespräch verringerte meine Wachsamkeit, und ich bog um die Ecke, ohne erst zu schauen, ob der Korridor frei war. Zu spät sah ich, daß sich dort Lisa Petristschewa, die Zofe Ihrer Hoheit, vor dem Spiegel drehte.


    »Ah!« quiekte Lisa, ein dummes und leichtsinniges Mädchen, das obendrein bei einem Techtelmechtel mit Fandorins Diener erwischt worden war.


    »Pst!« sagte ich zu ihr. »Leise, nicht schreien.«


    Sie nickte erschrocken, doch dann rannte sie los und kreischte gellend: »Hilfe! Er bringt mich um! Er ist hiiier!«


    Ich lief in die entgegengesetzte Richtung, zum Ausgang, aber von dort erklangen aufgeregte Männerstimmen. Wohin?


    In die Beletage, wohin sonst.


    Ich hastete die Treppe hinauf und sah im halbdunklen Gang eine weiße Gestalt. Die Großfürstin Xenia!


    Ich blieb wie angewurzelt stehen.


    »Wo ist er?« fragte Ihre Hoheit rasch. »Wo ist Erast Petrowitsch?«


    Unten stampften viele Stiefel.


    »Sjukin ist da! Festnehmen!« hörte ich einen herrischen Baß.


    Die Großfürstin nahm mich an der Hand.


    »Zu mir!«


    Wir schlugen die Tür hinter uns zu, kurz darauf liefen etliche Leute über den Korridor.


    »Zimmer durchsuchen!« kommandierte der Baß.


    Plötzlich ertönten unten Schreie, jemand brüllte: »Halt, stehenbleiben, du Aas!«


    Ein Schuß krachte, dann ein zweiter.


    Die Großfürstin stöhnte auf und taumelte, ich mußte sie am Arm stützen. Ihr Gesicht war kreideweiß, und die Augen wirkten durch die geweiteten Pupillen schwarz.


    Im Parterre zersplitterte eine Scheibe.


    Die Großfürstin stieß mich heftig zurück und stürzte zum Fenster. Ich ihr nach. Wir sahen unten eine dunkle Gestalt, offenbar gerade aus dem Fenster gesprungen.


    Es war Fandorin – ich erkannte die Weste.


    Im nächsten Moment sprangen noch zwei Männer in Zivil aus dem Fenster und packten Fandorin bei den Armen. Die Großfürstin schrie auf.


    Fandorin jedoch bewies eine erstaunliche Geschmeidigkeit. Obwohl er an den Armen festgehalten wurde, bog und wand er sich elastisch und rammte dem einen Gegner das Knie in den Schritt, danach verfuhr er genauso mit dem zweiten. Beide Agenten krümmten sich, Fandorin überquerte wie ein leichter rascher Schatten die Wiese und verschwand in den Büschen.


    »Gott sei Dank!« hauchte Ihre Hoheit. »Er ist gerettet!«


    Männer liefen um das Haus – einige in Uniform, andere in Zivil. Jemand jagte durch die Allee zum Tor, andere setzten dem Flüchtling nach. Aber es waren nicht allzu viele Verfolger, vielleicht ein Dutzend. Wo sollten sie in dem dunklen, weitläufigen Park den flinken Herrn Fandorin suchen?


    Um ihn brauchte man sich nicht zu sorgen. Aber was wurde aus mir?


    Jemand klopfte an die Tür.


    »Kaiserliche Hoheit! Ein Verbrecher ist im Haus! Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


    Die Großfürstin gebot mir mit einer Geste, mich hinter dem Schrank zu verstecken. Dann öffnete sie die Tür und sagte ungehalten: »Ich habe eine schreckliche Migräne, und Sie schreien und trampeln hier herum. Fangen Sie Ihren Verbrecher, aber behelligen Sie mich nicht mehr!«


    »Hoheit, schließen Sie wenigstens die Tür ab.«


    »Gut.«


    Ich hörte den Schlüssel im Schloß knirschen und trat hinter dem Schrank hervor.


    »Ich weiß«, flüsterte die Großfürstin fieberhaft und umgriff fröstelnd ihre Schultern. »Das ist alles nicht wahr. Er hat keinen Diebstahl begangen. Und du, Afanassi, bist dazu auch nicht fähig. Ich habe alles erraten. Ihr wolltet Mika retten. Du mußt mir nicht erzählen, was ihr euch ausgedacht habt. Sage mir nur – habe ich recht?«


    »Ja.«


    Sie fragte mich wirklich nichts weiter. Sie kniete vor der Ikone nieder und verneigte sich immer wieder bis zu Erde. Nie zuvor hatte die Großfürstin eine solche Frömmigkeit gezeigt, auch nicht als Kind. Sie flüsterte etwas, wahrscheinlich ein Gebet, aber es war nichts zu verstehen.


    Sie betete unerträglich lange. Mindestens eine halbe Stunde. Ich stand und wartete. Zwischendurch legte ich die Flasche Whisky in die Reisetasche. Ich konnte sie ja nicht gut im Zimmer Ihrer Hoheit lassen.


    Erst als im Hause alles still geworden war und aus dem Park, sich laut unterhaltend, die Verfolger zurückkehrten, erhob sich die Großfürstin von den Knien. Sie trat zum Sekretär, hantierte dort mit etwas leise Klirrendem und rief mich.


    »Nimm das, Afanassi. Ihr braucht Geld. Ich habe keins, das weißt du selber. Aber hier sind Opalohrringe und eine Brillantbrosche. Der Schmuck gehört mir, nicht der Familie. Du kannst ihn verkaufen. Wahrscheinlich ist er viel wert.«


    Ich versuchte zu widersprechen, aber sie wollte nichts hören. Um einen langen Streit zu vermeiden, für den jetzt keine Zeit war, steckte ich den Schmuck ein und nahm mir fest vor, ihn der Großfürstin zurückzugeben.


    Dann holte sie aus dem Schrank den langen Seidengürtel eines chinesischen Morgenmantels.


    »Binde ihn an den Fensterriegel und laß dich hinunter. Bis zur Erde reicht er nicht, du wirst springen müssen. Aber du bist ja mutig und hast keine Angst. Gott schütze dich.«


    Sie bekreuzigte mich und küßte mich plötzlich auf die Wange. Ich wurde ganz verlegen, und sicherlich aus Verlegenheit fragte ich: »Soll ich Herrn Fandorin etwas ausrichten?«


    »Daß ich ihn liebe«, antwortete sie knapp und schob mich zum Fenster.


    Ich erreichte die Erde, ohne mir etwas zu tun. Den Park durchquerte ich ebenfalls ohne Zwischenfälle. An der Umzäunung, hinter der die Große Kalugaer Straße lag, die um diese abendliche Zeit fast menschenleer war, blieb ich stehen. Ich wartete, bis keine Passanten in der Nähe waren, und stieg hinüber – in der Kunst des Kletterns hatte ich große Fortschritte gemacht.


    Aber was ich nun weiter tun sollte, war mir unklar. Geld hatte ich nicht, ich konnte mir nicht einmal eine Droschke nehmen. Und wohin hätte ich auch fahren sollen?


    Unschlüssig blieb ich stehen.


    Ein Zeitungsjunge kam die Straße entlang. Er war noch klein, vielleicht neun Jahre alt, und schrie aus vollem Halse, obwohl er hier kaum auf Käufer hoffen konnte: »Der neue ›Groschen‹! Die Zeitung ›Groschen‹! Das Anzeigenblatt! Der eine findet einen Kavalier, der andere ein Schätzchen! Der eine ein Quartier, der andere ein warmes Plätzchen!«


    Ich schreckte hoch, denn mir fiel Fandorins Wette ein. In der Hoffnung, einen verirrten Kupfergroschen oder eine Kopeke zu finden, kramte ich in allen Taschen. In einer Falte des Futters ertastete ich etwas Rundes, Flaches. Eine von den alten petrinischen Silbermünzen.


    Besser als nichts. Vielleicht bekam es der Junge in der Dunkelheit nicht mit.


    Ich rief ihn heran, zog ein zusammengefaltetes Zeitungsblatt aus seiner Tasche und warf das Silberscheibchen in die Büchse – es klang nicht schlechter als Kupfer. Der Junge schlenderte weiter und grölte seine plumpen Verschen.


    Ich ging zu einer Laterne und entfaltete das graue Papier.


    Gleich auf der ersten Seite in der Mitte stand in großen Lettern:


    
      Mein Adler27!


      Mein demantenes Kleinod! Ich verzeihe dir!


      Ich liebe dich. Warte auf Nachricht.


      Deine Linda. Hauptpostamt, an den Besitzer der Banknote Nr. 137078859

    


    Das ist es! Ohne Zweifel! Und wie geschickt formuliert – wer von dem Edelstein und dem Tausch nichts weiß, sieht darin nichts Verdächtiges.


    Aber wird Fandorin die Zeitung lesen? Wie kann ich es ihm mitteilen? Wo ihn suchen? Zu dumm!


    »Na?« ertönte aus dem Dunkel die bekannte Stimme. »Das ist w-wahre Liebe. Dieses leidenschaftliche Inserat steht in allen Abendzeitungen.«


    Ich drehte mich fassungslos um: Was für ein glückliches Zusammentreffen!


    »Warum sind Sie so erstaunt, Sjukin? Es war doch klar, daß Sie, falls Sie aus dem Haus herauskommen, über den Zaun klettern. Ich wußte n-nur nicht, an welcher Stelle. Also habe ich vier Zeitungsjungen engagiert, die hier entlangspazieren und die Privatanzeigen anpreisen. Da mußten Sie ja anbeißen. So, Sjukin, die Wette haben Sie verloren. Ihr bemerkenswerter Bart muß dran glauben.«

  


  
    
      
    


    


    17. Mai


    Aus dem Spiegel blickte mich ein gedunsenes, dicklippiges Gesicht mit beginnendem Doppelkinn und unnatürlich weißen Wangen an. Des Schnurrbarts und des gekämmten Backenbarts beraubt, war mein Gesicht gleichsam aus einer Wolke oder aus Nebelschwaden hervorgetaucht und kam mir nackt und schutzlos vor. Dieser Anblick erschütterte mich – es war, als sähe ich mich zum erstenmal. In einem Roman hatte ich gelesen, daß der Mensch mit den durchlebten Jahren allmählich sein Selbstbildnis erschafft, indem er auf die glatte Leinwand seiner ihm bei Geburt mitgegebenen Physiognomie ein Muster aus Falten, Runzeln, Kerben und Erhebungen aufträgt. Bekanntlich gibt es kluge oder dumme Falten, gütige oder böse, lustige oder traurige. Und unter der Einwirkung dieser Zeichnung, die das Leben selbst formt, wird der eine mit den Jahren schöner, der andere häßlicher.


    Als die erste Erschütterung vorüber war und ich mein Selbstbildnis genauer betrachtete, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen, ob ich mit diesem Werk zufrieden war. Mit der Falte um den Mund vielleicht ja, sie zeugte von Lebenserfahrung und starkem Charakter. Aber die breite Kinnlade verriet ein mürrisches Wesen, und die Hängebacken ließen auf Glücklosigkeit schließen. Am verblüffendsten war, daß die Entfernung des Bartes mein Äußeres mehr veränderte, als der künstliche rote Bart es getan hatte. Ich war mit einemmal kein großfürstlicher Haushofmeister mehr, sondern ein Klumpen Lehm, aus dem man nun einen Menschen beliebiger Herkunft und beliebigen Standes formen konnte.


    Doch Fandorin, der mein neues Gesicht mit der Miene eines Kunstkenners studierte, schien anderer Meinung zu sein. Er legte das Rasiermesser weg und murmelte wie zu sich selbst: »Sie sind schlecht zu maskieren. Das Gewichtige ist geblieben, auch die kleinliche Falte auf der Stirn ist noch da, und die K-Kopfhaltung … Hm, Sjukin, Sie sind mir überhaupt nicht ähnlich, kein bißchen, nur die Größe stimmt ungefähr überein … Na, macht nichts. Lind weiß, daß ich ein Verwandlungskünstler bin. Eine so offensichtliche Unähnlichkeit könnte seine Leute gerade in dem Glauben bestärken, daß Sie Fandorin sind. Was ziehe ich Ihnen an? Vielleicht mache ich Sie zu einem Beamten der sechsten oder siebenten Klasse. Keinesfalls darunter, das würde nicht zu Ihnen passen. W-Warten Sie hier, ich gehe zur Sretenka, in das Konfektionsgeschäft für Militärs und Beamte. Bei der Gelegenheit werde ich mir auch etwas Passendes aussuchen. Bei uns in Rußland kann sich ein Mensch am besten hinter einer Uniform verstecken.«


    


    Am gestrigen Abend hatte Fandorin in der Zeitung »Groschen«, in der Doktor Lind sein Inserat drucken ließ, eine Wohnungsanzeige gefunden:


    


    Für die Zeit der Krönung zu vermieten: Siebenzimmerwohnung, möbliert, mit Geschirr und Telephon. Bei den Klaren Teichen. 500 Rubel. Gegen Extrazahlung kann ein Diener in Anspruch genommen werden. Archangelski-Gasse, Haus der Staatsratswitwe Fr. Suchorukowa. Nachzufragen in der Pförtnerloge.


    


    Die Anzahl der Zimmer kam mir unmäßig vor und die Miete angesichts des Umstands, daß die Krönungsfeierlichkeiten fast vorbei waren, unsinnig, aber Fandorin hörte nicht auf mich. »Dafür ist das Postamt ganz in der Nähe«, sagte er. Und noch am gleichen Abend zogen wir in die schöne hochherrschaftliche Wohnung im ersten Stock eines neuen Steinhauses ein. Der Pförtner war so erfreut, das Geld im voraus zu erhalten, daß er nicht nach unseren Ausweisen fragte.


    Nachdem wir in dem üppig, aber geschmacklos eingerichteten Salon Tee getrunken hatten, berieten wir den Plan unseres weiteren Vorgehens. Im übrigen war unser Gespräch eher ein Monolog Fandorins, während ich mich weitgehend aufs Zuhören beschränkte. Vermutlich diente die sogenannte Beratung Fandorin dazu, laut nachzudenken, und wenn er mich um meine Meinung oder einen Rat bat, war das nichts weiter als eine Redensart.


    Allerdings hatte ich das Gespräch eröffnet. Linds Demarche und die gesicherte Unterkunft hatten so belebend auf mich gewirkt, daß meine Verzagtheit wie weggeblasen war.


    »Die Sache scheint mir nicht so kompliziert«, erklärte ich. »Wir geben einen Brief mit unseren Tauschbedingungen auf und beziehen Posten in der Nähe des Schalters für postlagernde Briefe. Wenn der Besitzer der betreffenden Banknote erscheint, folgen wir ihm unauffällig, und er wird uns zu Linds neuer Zuflucht führen. Sie haben selbst gesagt, daß Lind nur noch zwei Gehilfen hat, also werden wir ohne Polizei zurechtkommen.«


    Ich fand den Plan sehr vernünftig, doch Fandorin warf mir einen Blick zu, als hätte ich großen Blödsinn geredet.


    »Sie unterschätzen Lind. Der Trick mit dem Besitzer der Banknote hat einen ganz anderen Sinn. Der Doktor setzt natürlich voraus, daß ich seinen B-Boten verfolgen werde. Sicherlich weiß er schon, daß ich auf eigene Faust handle und daß der Machtapparat mir nicht mehr hilft, sondern im Gegenteil hinter mir her ist. Was die gesamte städtische Polizei weiß, ist kein Geheimnis mehr. Folglich denkt Lind, daß ich allein agiere. Während ich auf dem Postamt Linds Verbindungsmann ausspähe, späht jemand anders mich aus. Dann bin ich in meiner eigenen Falle gefangen.«


    »Und was machen wir?« fragte ich verwirrt.


    »In die Falle gehen. Eine a-andere Möglichkeit gibt es nicht. Denn ich habe noch einen Trumpf, von dem Lind nichts ahnt. Dieser Trumpf sind Sie.«


    Ich straffte mich, denn so etwas aus dem Mund des selbstzufriedenen Fandorin zu hören war mir angenehm.


    »Lind weiß nicht, daß ich einen G-Gehilfen habe. Ich werde Sie so raffiniert schminken, daß Sie aussehen, nein, nicht wie Fandorin, sondern wie der verkleidete Fandorin. Wir sind fast gleich groß, und das ist das W-Wichtigste. Zwar sind Sie wesentlich korpulenter, doch das läßt sich mit weiter Kleidung kaschieren. Jeder, der zu lange vor dem bewußten Schalter herumlungert, ist verdächtig, Fandorin zu sein.«


    »Es wird aber auch leicht sein, Linds Mann zu erkennen, denn er wird ja auch in der Nähe herumlungern, wie Sie sich ausdrückten.«


    »Nicht unbedingt. Linds Leute können sich a-abwechseln. Wir wissen, daß der Doktor mindestens noch zwei Komplizen hat. Die interessieren mich fast genauso wie Lind selbst. Wer sind sie? Wie sehen sie aus? Was wissen wir über sie?«


    Ich zuckte die Achseln.


    »Nichts.«


    »Leider ist das wirklich so. Als ich in das Grabgewölbe hinuntersprang, konnte ich nichts erkennen. Wie Sie sich vielleicht erinnern, hat sich sofort dieser schwergewichtige Herr auf mich gestürzt, d-dem ich die Halsarterie zudrücken mußte. Während ich mit ihm beschäftigt war, konnte sich Lind zurückziehen, und sein Inkognito blieb gewahrt. Dennoch, was wollte uns Emilie über ihn mitteilen? ›Es ist …‹«


    Er runzelte mißmutig die Stirn. »Was sollen wir raten. Über die K-Komplizen läßt sich nur eines sagen. Einer von ihnen ist Russe oder er hat zumindest viele Jahre in Rußland gelebt, er beherrscht unsere Sprache perfekt.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    Fandorin sah mich bedauernd an.


    »Der Text der Anzeige, Sjukin. Was meinen Sie, hätte ein Ausländer ›demantenes Kleinod‹ geschrieben?«


    Er erhob sich und ging im Zimmer auf und ab. Dabei ließ er seine Jade-Perlenschnur leise klackernd durch die Finger gleiten. Ich weiß nicht, wo er die plötzlich her hatte, wahrscheinlich aus der Reisetasche, aus der zweifellos auch das weiße Hemd mit dem offenen Kragen und das leichte cremefarbene Jackett stammten. Die Flasche Whisky, das Geschenk von Mr. Freyby, war aus der Tasche auf die Anrichte übergesiedelt.


    »Morgen, g-genauer, heute, findet die Entscheidungsschlacht mit Lind statt. Das wissen wir beide – ich und er. Ein Unentschieden ist ausgeschlossen. Das ist die Besonderheit unseres W-Warenaustauschs: Jeder ist fest entschlossen, alles zu bekommen und nichts preiszugeben. Was würde ein Unentschieden bedeuten? Wir würden die Geiseln retten und den ›Orlow‹ verlieren.« Fandorin nickte zu der Reisetasche hin, in der er den Stein versteckt hatte. »Lind würde am Leben bleiben, ich auch. Das wäre weder nach seinem noch nach meinem Geschmack. Nein, Sjukin, es wird kein Unentschieden geben.«


    »Und wenn nun Mademoiselle und der Junge schon tot sind?« sprach ich laut aus, wovor ich die größte Angst hatte.


    »Nein, sie leben«, sagte Fandorin überzeugt. »Lind weiß sehr gut, daß ich kein D-Dummkopf bin und den Stein erst herausrücke, wenn ich mich überzeugt habe, daß die Geiseln leben.« Er klackerte noch einmal mit den Perlen und steckte sie in die Jackentasche. »Wir gehen folgendermaßen vor. Sie beobachten in der R-Rolle Fandorins den Schalter. Linds Leute werden Ihnen folgen. Und der richtige Fandorin wird Linds Leuten folgen. Alles sehr einfach, nicht wahr?«


    Seine Selbstgewißheit flößte mir einerseits Hoffnung ein und machte mich andererseits rasend. In dieser Minute entschied sich der Gewissenskonflikt, der mir seit dem gestrigen Abend zusetzte: Ich werde ihm die Worte der Großfürstin Xenia nicht ausrichten. Herr Fandorin hat ohnehin schon eine zu hohe Meinung von sich.


    Er setzte sich an den Tisch, dachte kurz nach und warf einige Zeilen in französischer Sprache aufs Papier. Ich schaute ihm über die Schulter.


    


    Im Gegensatz zu Ihnen bedeuten mir Menschen mehr als Steine. Sie werden den Diamanten bekommen. Bringen Sie morgen früh um vier Uhr den Jungen und die Frau zu dem freien Platz, wo die Petersburger Chaussee zum Petrowski-Schloß abbiegt. Dort wird der Tausch stattfinden. Ich werde allein sein. Wieviel Leute Sie bei sich haben, ist mir gleichgültig.


    Fandorin.


    


    »Warum ausgerechnet dort und warum zu einer so ausgefallenen Zeit?« fragte ich.


    »Das wird Lind g-gefallen: zu nachtschlafender Zeit, noch vor Sonnenaufgang, an einem einsamen Ort. Aber das ist im Grunde ohne Bedeutung. Alles entscheidet sich vorher … Legen Sie sich schlafen, Sjukin. Wir haben einen interessanten Tag vor uns. Ich gehe noch rasch zum Postamt und werfe den Brief ein. Die am Morgen eingegangene Post wird ab drei Uhr nachmittags ausgehändigt. Zu der Zeit sind Sie schon auf Ihrem Posten. Aber vorher verwandeln wir Sie bis zur U-Unkenntlichkeit.«


    Bei diesen Worten bekam ich Gänsehaut. Und wie sich später zeigte, nicht zu Unrecht.


    


    Das Moskauer Hauptpostamt kam mir häßlich vor, mit dem Petersburger nicht zu vergleichen – schummrig, eng, ohne Bequemlichkeit für die Besucher. Eine Millionenstadt sollte ein repräsentableres Hauptpostamt haben. Aber meinem Vorhaben kam die Ärmlichkeit dieser staatlichen Einrichtung sehr entgegen. Infolge der Enge und der miserablen Beleuchtung fiel mein zielloses Umhergehen weniger auf. Fandorin hatte aus mir einen Kollegienrat des Ministeriums für Landwirtschaft und Reichsvermögen gemacht, und ich sah imposant aus. Weshalb spazierte so ein solider Mann mit glattrasiertem Gesicht und mit gestärktem Kragen so viele Stunden zwischen schäbigen Stehpulten umher? Ein paarmal stellte ich mich wie zufällig vor einen schartigen Spiegel, um die hereinkommenden Besucher unauffälliger beobachten zu können. Was soll ich’s verheimlichen – ich wollte mich auch selber betrachten.


    Das Äußere eines Beamten sechster Klasse stand mir, wie ich fand, so gut zu Gesicht, als wäre ich schon mit den goldverzierten samtenen Kragenspiegeln und dem Wladimir-Orden am Hals (auch aus der Reisetasche) auf die Welt gekommen. Keiner der Besucher starrte mich verwundert oder mißtrauisch an – ich war eben ein Beamter. Nur der Angestellte am Schalter für postlagernde Briefe warf hin und wieder einen prüfenden Blick in meine Richtung. Ich stolzierte ja auch seit drei Uhr nachmittags an ihm vorbei. In den Tagen der Krönungsfeierlichkeiten hatte das Postamt wegen der Flut postalischer Sendungen bis neun Uhr geöffnet, so daß ich ziemlich lange auf und ab gehen mußte.


    Die prüfenden Blicke des Angestellten machten mir keine Sorgen. Schlimmer war, daß die Zeit nutzlos verstrich. Niemand wies an dem Schalter eine Banknote vor. Niemand hielt sich verdächtig lange auf. Es kam auch niemand zum zweitenmal herein.


    Gegen Ende des Tages erfaßte mich gelinde Verzweiflung. Hatte der Doktor unseren Plan durchschaut, war alles gescheitert?


    Doch fünf Minuten vor neun, kurz vor Schließung des Postamtes, kam mit raschem, zielstrebigem Gang ein stattlicher Seemann mit grauem Schnauzbart, in dunkelblauer Jacke und mit Mütze ohne Kokarde durch die Tür – dem Aussehen nach ein Bootsmann oder Schaffner im Ruhestand. Ohne nach rechts und links zu blicken, ging er schnurstracks zu dem Schalter mit der Aufschrift Poste restante und kollerte mit heiserer Säuferstimme: »Hier muß ein Briefchen für mich liegen. Für den Besitzer der Banknote mit der Nummer …« Er kramte ein Zettelchen hervor, hielt es weitsichtig von den Augen weg und las vor. »Eins drei sieben null sieben acht acht fünf neun. Ist was da?«


    Ich schlich mich lautlos heran, bemüht, das Zittern in den Knien zu bemeistern.


    Der Postangestellte glotzte den Seemann an.


    »So einen Brief gibt’s nicht«, sagte er schließlich. »Heute ist nichts Derartiges eingegangen.«


    Wie ist das möglich? dachte ich bestürzt. Wo soll der Brief denn sonst sein? Dann habe ich sechs geschlagene Stunden vergebens hier herumgestanden!


    Der Bootsmann knurrte: »Einen alten Mann umsonst herscheuchen. Pfui Teufel!«


    Er runzelte verärgert die dichten Augenbrauen, fuhr sich mit dem Ärmel über den buschigen Schnauzer und ging zum Ausgang.


    Klar war nur eines – ich mußte hinterher. Noch länger zu warten war sinnlos. Das Postamt wurde ohnehin geschlossen.


    Ich schlüpfte auf die Straße und folgte dem Alten in respektvollem Abstand. Er drehte sich kein einziges Mal um. Die Hände in den Taschen, ging er im Schaukelgang scheinbar ohne Eile, dabei aber erstaunlich zügig – ich hatte Mühe, nachzukommen.


    Von der Verfolgung in Anspruch genommen, fiel mir erst nach einer Weile ein, daß mir laut Plan eine ganz andere Rolle zugedacht war – die des Lockvogels. Ich sollte prüfen, ob mich jemand beschattete. Zu diesem Zweck zog ich aus der Westentasche die Uhr, in die Fandorin einen kleinen runden Spiegel eingebaut hatte, und tat so, als schaute ich aufs Zifferblatt.


    Tatsächlich! Zwanzig Schritt hinter mir ging ein verdächtiges Subjekt: groß, leicht gebeugt, mit hochgeschlagenem Kragen und Schirmmütze. Er ließ mich ganz offensichtlich nicht aus dem Auge. Für alle Fälle drehte ich die Uhr so, daß ich auch die andere Straßenseite überblicken konnte, und entdeckte noch einen, nicht minder verdächtigen Kerl, der ebenfalls an meiner Person interessiert war. Sie hatten also angebissen.


    Gleich zwei! Vielleicht war auch Doktor Lind nicht weit?


    Ob Fandorin das alles sah? Ich hatte die Rolle des Köders gut gespielt, jetzt war er an der Reihe.


    Der Seemann bog in eine Seitengasse. Ich folgte ihm. Die beiden folgten mir. Es blieb kein Zweifel mehr: Sie waren Komplizen des Doktors!


    Plötzlich schwenkte der Seemann in einen engen Torweg ein. Ich verlangsamte den Schritt, von verständlicher Unsicherheit erfaßt. Wenn die beiden Kerle mir nachkamen, Fandorin aber zurückblieb oder überhaupt nicht auftauchte, war es sehr wahrscheinlich, daß ich nicht lebend aus dieser dunklen Ritze herauskam. Und auch der alte Seemann war wohl nicht so harmlos, wie ich gedacht hatte. Sollte ich von selber in die Falle gehen?


    Ich hielt es nicht länger aus und drehte mich offen um. In der Gasse war außer den beiden Banditen keine Menschenseele. Der eine tat so, als betrachte er die Auslage eines Kolonialwarenladens, der andere wandte sich gelangweilt ab. Und kein Fandorin!


    Was blieb mir übrig – ich mußte in den Torweg. Der erwies sich als lang: ein Hof, noch ein Torbogen, noch einer und noch einer. Obwohl es gerade erst dämmerte, herrschte hier längst Dunkelheit. Dennoch hätte ich die Silhouette des Seemanns erkannt. Er war verschwunden, als hätte ihn die Erde verschluckt.


    Er konnte doch unmöglich so schnell diesen ganzen Torweg zurückgelegt haben. Und wenn er gerannt wäre, hätte ich seine Schritte hören müssen. Oder war er in den ersten Hof eingebogen?


    Ich blieb wie angewurzelt stehen.


    Da hörte ich von der Seite, aus dem Dunkeln, Fandorins Stimme: »Nicht stehenbleiben, Sjukin. Gehen Sie langsam weiter und halten Sie sich im Hellen, damit die Sie sehen.«


    Ich verstand überhaupt nichts mehr, ging aber gehorsam weiter. Wo kam denn Fandorin her? Und wo war der Seemann geblieben? Hatte Fandorin ihn etwa betäubt und beiseite geschafft?


    Von hinten polterten Schritte, hallten unter dem niedrigen Gewölbe wider. Sie wurden schneller, kamen immer näher. Hatten die Verfolger beschlossen, mich einzuholen?


    Ich hörte ein trockenes Knacken, von dem sich mir die Nackenhaare sträubten. Solch ein Knacken hatte ich oft genug gehört, wenn ich für den Großfürsten Pawel den Revolver lud und den Hahn spannte – Seine Hoheit schoß gern auf dem Schießplatz.


    Ich drehte mich um, erwartete ein Aufflammen und einen Knall, aber es erfolgte kein Schuß.


    Vor dem Hintergrund eines beleuchteten Rechtecks sah ich zwei Silhouetten, dann eine dritte. Diese dritte löste sich von der Wand und stieß atemberaubend schnell ein Bein vor, wonach einer meiner Verfolger zusammenklappte. Der andere drehte sich rasch um, und ich sah den Lauf einer Pistole, doch der Schatten schlug blitzartig mit der Hand von unten nach oben, und die Feuerzunge traf die Gewölbedecke, der Schütze aber flog gegen die Wand, sank zu Boden und blieb reglos sitzen.


    »Sjukin, hierher!«


    Ich lief hin und murmelte: »Reinige uns von jeglichem Unrat und rette unsere Seelen.« Ich weiß selber nicht, was über mich kam, wahrscheinlich war es die Erschütterung.


    Fandorin beugte sich über den Sitzenden und riß ein Streichholz an.


    Da sah ich zu meinem maßlosen Erstaunen, daß es keineswegs Fandorin war, sondern der schnauzbärtige Bootsmann.


    »V-Verdammt«, sagte er. »Ich habe den Schlag nicht richtig berechnet. Das kommt von der Dunkelheit. Die Nasenscheidewand ist gebrochen, und der Knochen ist ins Gehirn gedrungen. Von dem einen Hieb. Und was ist mit dem da?«


    Er ging zu dem anderen Banditen, der aufzustehen versuchte.


    »Ausgezeichnet, der ist putzmunter. L-Leuchten Sie, Afanassi Stepanowitsch.«


    Ich zündete ein Streichholz an. Das schwache Flämmchen hob irre Augen, nach Luft schnappende Lippen aus dem Dunkel.


    Der Bootsmann, der dennoch niemand anders als Fandorin war, hockte sich hin und klatschte dem Benommenen schallend auf die Wangen.


    »Wo ist Lind?«


    Keine Antwort. Nur keuchendes Atmen.


    »Ou est Lind? Where is Lind?« wiederholte Fandorin in verschiedenen Sprachen.


    Der Blick des Liegenden war nicht mehr irre, sondern scharf und böse. Die Lippen schlossen sich, zuckten, spitzten sich, und ein Strahl Spucke traf Fandorins Gesicht.


    »Du Scheißdreck! Küß mich auf …«, schrie der Kerl heiser auf deutsch.


    Fandorin hieb ihm die Handkante gegen die Kehle, und das Schreien brach ab. Der böse Glanz in den Augen erlosch, der Kopf schlug dumpf auf die Erde.


    »Sie haben ihn umgebracht!« schrie ich entsetzt. »Warum?«


    »Er hätte sowieso nichts gesagt, und wir haben sehr w-wenig Zeit.«


    Fandorin wischte sich die Spucke aus dem Gesicht und zog dem Toten die Jacke aus. Dann warf er ihm etwas Kleines, Weißes auf die Brust, was, konnte ich nicht erkennen.


    »Schnell, Sjukin! Ziehen Sie die Uniformjacke aus und werfen Sie sie weg. Ziehen Sie das an.«


    Er riß sich den grauen Schnauzer und die Brauen ab und schleuderte die Bootsmannsjacke auf den Boden. Darunter trug er einen kurzen Gehrock mit Achselklappen. An die Mütze heftete er eine Kokarde, und ich begriff plötzlich, daß es eine Polizeimütze war.


    »Ihnen fehlt der Säbel«, bemerkte ich. »Ein Polizeioffizier muß einen Säbel haben.«


    »Kommt noch. E-Etwas später.« Fandorin zog mich am Arm mit sich fort. »Schnell, Sjukin, schnell!«


    Es widerstrebte mir, die gediegene Uniformjacke auf die Erde zu werfen, und ich hängte sie an die Klinke eines Tors – vielleicht kam sie noch jemandem zugute.


    Fandorin drehte sich im Laufen um und rief: »Der Orden!«


    Ich nahm den Wladimir-Orden ab und steckte ihn in die Tasche.


    »Wo müssen wir denn hin?« rief ich.


    Keine Antwort.


    Wir liefen aus der Gasse zurück in die Mjasnizkaja, doch direkt vor dem Postamt bogen wir zu einem Tor ab. Dahinter war ein schmaler Steinhof, auf den etliche Behördentüren gingen.


    Fandorin zog mich in eine Ecke, hinter große Müllkisten, die mit braunem Packpapier und Bindfaden vollgestopft waren, und sah auf seine Uhr.


    »Neun Minuten nach n-neun. Er ist bestimmt noch drin.«


    »Wer er?« fragte ich, schweratmend. »Lind?«


    Fandorin schob die Hand in eine Müllkiste und zog ein schmales langes Bündel heraus. Darin war ein Polizeisäbel samt Portepee.


    »Unser Bekannter vom Poste restante. Das ist er, haben Sie das nicht begriffen?«


    »Er – ist Doktor Lind?« fragte ich verblüfft.


    »Nein, er ist ein Mann von Lind. Alles ist viel einfacher, als ich d-dachte. Auch das Rätsel mit den Briefen ist gelöst. Jetzt weiß ich, wie die Briefe ohne Stempel in die Eremitage gelangten. Der Postangestellte, der für Lind arbeitet, nennen wir ihn der Kürze halber Postler, hat sie einfach in den Postsack für das Kalugaer Viertel gesteckt. Auch unser heutiger Brief ist sofort in seine Hände gelangt. Als er b-bemerkte, daß Sie um den Schalter herumstrichen, hat er Lind benachrichtigt, und der hat seine Leute geschickt, die draußen geduldig auf Sie g-gewartet haben. Genauer, sie haben auf Fandorin gewartet, denn sie dachten ja, daß ich es bin.«


    »Aber … Aber wie sind Sie darauf gekommen?«


    Er lächelte selbstgefällig.


    »Ich habe in der Teestube gegenüber vom Postamt gesessen und gewartet, daß Sie nach dem Mann herauskommen, der den B-Brief abgeholt hat. Die Zeit verging, aber Sie kamen nicht. Ich fand es sonderbar, daß Lind so lange zögerte. Er ist doch an der Begegnung nicht weniger interessiert als ich. Niemand, der das Postamt betrat, hat sich dort lange aufgehalten, ich habe keine verdächtige Person bemerkt. Interessant wurde es, als die beiden Ihnen bereits bekannten Herren eintrafen, das war um dreiviertel vier. Sie kamen zusammen und trennten sich vor der Post. Der eine betrat die Teestube und verlangte auf deutsch einen Tisch am Fenster. Er interessierte sich nur für die Tür des Postamtes und ließ sie keinen Moment aus den Au-Augen. Der andere ging kurz in das Postamt und setzte sich dann zu dem ersten in die Teestube. Das bedeutete, daß Linds Männer Sie entdeckt hatten, sich aber nicht für den Inhalt des Briefes interessierten. Ich dachte ziemlich lange darüber nach und hatte schließlich eine H-Hypothese. Kurz vor Schließung des Postamtes habe ich sie überprüft. Ist Ihnen aufgefallen, wie der Postler mich anstarrte, als ich mich als Besitzer der bewußten Banknote ausgab? Das kam für ihn völlig unerwartet, denn er wußte, daß es den nicht gibt. Er konnte seine Mimik nicht beherrschen und verriet sich damit. Es ist anzunehmen, daß er der russische Gehilfe des Doktors ist, der auch das Inserat in die Zeitung gesetzt hat. Er wird uns zu Lind führen.«


    »Und wenn er, beunruhigt von dem Auftauchen des rätselhaften Bootsmanns, schon zu Lind gelaufen ist, um ihn zu warnen?«


    »Sagen Sie, Sjukin, haben Sie schon einmal einen p-postlagernden Brief erhalten? Nein? Das merkt man. Die Post bewahrt den Brief oder das Päckchen drei Tage kostenlos auf, danach kostet es Geld.«


    Ich dachte über diesen Umstand nach, fand aber keinen Zusammenhang mit der von mir geäußerten Befürchtung.


    »Ja und?«


    »Folgendes.« Fandorin seufzte geduldig. »Ein Postangestellter, der Geld einnimmt, muß exakt abrechnen. Unser F-Freund kann nicht gehen, bevor er das Geld in der Kasse gezählt und übergeben hat, das sähe zu verdächtig aus. Die Tür dort ist der Dienstausgang. In fünf, höchstens zehn Minuten wird der Postler dort herauskommen und auf schnellstem Wege zu Lind gehen. Wir werden uns an seine Fersen heften. Ich hoffe sehr, daß der D-Doktor keine weiteren Gehilfen mehr hat. Ich habe sie alle satt.«


    »Weshalb haben Sie den Deutschen getötet?« fragte ich. »Nur, weil er Sie angespuckt hat? Er war doch betäubt, hilflos.«


    »Ich sehe, Sjukin, Sie halten mich für ein schlimmeres Monster als den Doktor. Warum sollte ich ihn töten? Außerdem ist er ein wichtiger Z-Zeuge. Ich habe ihn nur für längere Zeit eingeschläfert, so für vier Stunden. Vermutlich wird die Polizei in dieser Zeit die beiden T-Täubchen finden. Ist das nicht ein interessanter Fund: eine Leiche und daneben ein Bewußtloser, mit einem Revolver in der Tasche. Obendrein habe ich meine Visitenkarte zurückgelassen, mit dem Zusatz ›Das ist ein Mann von Lind‹.«


    Mir fiel das weiße Zettelchen ein, das Fandorin dem Banditen auf die Brust geworfen hatte.


    »Vielleicht schütteln Karnowitsch und Lassowski etwas aus ihm heraus. Obwohl das wenig w-wahrscheinlich ist – unter Linds Leuten gibt es keine Verräter. Jedenfalls werden der Polizei Zweifel kommen, ob wir beide Diebe sind, und das ist schon nicht schlecht.«


    Die letzte Überlegung klang recht vernünftig, und das wollte ich Fandorin sagen, doch er hielt mir den Mund zu.


    »Still!«


    Eine schmale Tür ging auf, und der bewußte Postangestellte, eine Uniformmütze auf dem Kopf und einen Aktendeckel unterm Arm, kam im Eilschritt in den Hof. Er trippelte an den Müllkisten vorbei und wandte sich zum Torbogen.


    »Er hat es eilig«, flüsterte Fandorin. »Sehr gut. Das bedeutet, er hatte keine Gelegenheit zu t-telephonieren. Wie mag er Lind von Ihrem Eintreffen in Kenntnis gesetzt haben? Mit einem Briefchen? Dann müßte Linds Versteck ganz in der Nähe sein. Und nun los!«


    Wir traten rasch hinaus auf die Straße. Ich hielt nach einer freien Droschke Ausschau: Wenn es der Postler so eilig hatte, würde er einen Wagen nehmen. Doch nein, die Gestalt in der schwarzen Postuniform überquerte den Boulevard und tauchte in eine enge Gasse ein. Hatte Fandorin mit seiner Vermutung recht, war Lind hier in der Nähe?


    Im Gehen befahl Fandorin: »Lassen Sie sich zwanzig Meter hinter mich zurückfallen und halten Sie den Abstand. Auf keinen Fall r-rennen.«


    Leicht gesagt – »auf keinen Fall rennen«. Fandorin brachte es wie durch ein Wunder fertig, zügig auszuschreiten, ohne den Eindruck von Hast zu erwecken, doch ich mußte den Trick eines angeschossenen Hasen anwenden: zwanzig Schritte gehen, dann kurz rennen; gehen – rennen. Sonst wäre ich zurückgeblieben. Zum Glück war es schon fast ganz dunkel, und meine seltsamen Manöver fielen den spärlichen Passanten nicht auf.


    Der Postler schlug im Gewirr der Gäßchen noch ein paar Haken und blieb dann vor einem kleinen Holzhaus stehen, dessen Tür direkt auf den Gehsteig ging. Hinter der Gardine eines Fensters brannte Licht – also war jemand zu Hause. Aber der Postler klingelte nicht. Er öffnete die Tür mit einem Schlüssel und verschwand im Haus.


    »Was machen wir jetzt?« fragte ich, als ich Fandorin eingeholt hatte.


    Er faßte mich am Ellbogen und führte mich von dem Häuschen weg.


    »Ich weiß nicht. L-Lassen Sie uns überlegen.« Im Licht der Laterne war zu sehen, daß sich die glatte Stirn unter dem Lackschirm der Polizistenmütze in Falten legte. »Es gibt mehrere Möglichkeiten. Die erste: Doktor Lind und die Geiseln sind hier. Dann müssen wir die Fenster beobachten und warten. Wenn sie das Haus verlassen, schlagen wir zu. Die zweite Möglichkeit: Hier ist nur Lind, und Emilie und der Junge sind an einem anderen Ort. Dann müssen wir auch warten, bis er herauskommt, und ihm folgen, bis er uns zu den Geiseln führt. Die dritte Möglichkeit: Hier sind weder Lind noch die G-Gefangenen, sondern nur der Postler und seine Familie – irgend jemand war doch im Haus, nicht wahr? In dem Fall muß ein Bote von Lind hierherkommen. Ein Telephon wird es in dem Häuschen kaum geben. Also auch wieder warten. Wir werden sehen, wer kommt, und dann entsprechend handeln. Es gibt also drei Varianten, und jede bedeutet – warten. M-Machen wir es uns bequem – das Warten kann sich hinziehen.« Fandorin blickte sich um. »Sjukin, schnappen Sie sich auf dem Boulevard eine Droschke. Nennen Sie kein Ziel. Sagen Sie dem Kutscher nur, daß es lange dauert und daß Sie großzügig löhnen. Ich schaue mich hier inzwischen etwas um.«


    Als ich eine Viertelstunde später in einer Droschke vorfuhr, trat Fandorin aus dem Schatten. Er rückte sein Portepee zurecht und sagte mit strenger Befehlsstimme: »Droschke Nr. 345? Du hältst dich die ganze Nacht zu unserer Verfügung. Eine Geheimsache. Für deine Bemühungen bekommst du fünfundzwanzig Kopeken. Fahr in den Torweg dort und warte. Aber ja nicht einschlafen, alles klar?«


    »Was soll da unklar sein?« antwortete der Kutscher forsch, ein junger Bursche mit aufgewecktem stupsnasigem Gesicht.


    »Kommen Sie, Afanassi Stepanowitsch, ich habe ein urgemütliches P-Plätzchen für uns ausgeguckt.«


    Dem Häuschen gegenüber stand eine imposante Villa, umgeben von einem Gitterzaun. Fandorin war im Handumdrehen hinübergeklettert und bedeutete mir mit einer Geste, es ihm nachzutun. Das hier war ein Kinderspiel im Vergleich zum Neskutschny-Park.


    »Nicht übel, was?« fragte Fandorin stolz und zeigte auf die gegenüberliegende Seite der Gasse.


    Der Blick auf das Postlerhaus war wirklich ideal, aber unseren Beobachtungsposten »urgemütlich« nennen, das konnte höchstens ein Stammgast der »masochistischen« (wenn ich mir das Wort richtig gemerkt habe) Zelle im Klub »Elysium«. Wir hockten uns in dornige Sträucher, die sich sogleich in meine Kleidung krallten und mir die Stirn zerkratzten. Ich ächzte und versuchte den Ellbogen freizubekommen. Mußten wir etwa die ganze Nacht hier ausharren?


    »Macht nichts«, flüsterte Fandorin munter. »Die Chinesen sagen: ›Ein edler Mann strebt nicht nach Bequemlichkeit.‹ Beobachten wir die Fenster.«


    Wir beobachteten die Fenster.


    Ehrlich gesagt, ich konnte nichts Auffälliges entdecken – ein paarmal huschte ein verschwommener Schatten hinter den Gardinen vorüber.


    In den anderen Häusern war das Licht längst erloschen, doch die Bewohner unseres Hauses schienen nicht ans Schlafengehen zu denken. Das war aber auch das einzige, was einem verdächtig vorkommen konnte.


    »Und wenn es eine vierte gibt?« fragte ich nach zwei Stunden.


    »Eine vierte was?«


    »Möglichkeit.«


    »Und die wäre?«


    »Wenn Sie sich nun geirrt haben und der Postler überhaupt nichts mit Lind zu tun hat?«


    »Ausgeschlossen«, zischte Fandorin fuchtig. »Er muß mit ihm zu tun haben. Und er wird uns zu dem D-Doktor führen.«


    Ihr Wort in Gottes Ohr, dachte ich, schwieg aber.


    Es verging noch eine halbe Stunde. Ich sann darüber nach, daß ich zum erstenmal im Leben nicht wußte, welches Datum war: Freitag oder Sonnabend, der Siebzehnte oder der Achtzehnte? Nicht, daß es so wichtig gewesen wäre, aber es ließ mir keine Ruhe. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und fragte flüsternd: »Ist heute der Siebzehnte?«


    Fandorin zog seine Breguet, deren Leuchtziffern schimmerten.


    »Seit fünf Minuten ist der A-Achtzehnte.«

  


  
    
      
    


    


    18. Mai


    Der Tag war warm gewesen, der Abend auch, aber nachdem ich ein paar Stunden reglos im Gebüsch gesessen hatte, war ich völlig durchgefroren. Die Zähne klapperten, die Füße waren eingeschlafen, und ich hatte kaum noch Hoffnung, daß unsere Nachtwache uns weiterbringen würde. Fandorin blieb unerschütterlich, mehr noch, er bewegte sich in der ganzen Zeit kein einziges Mal, so daß mir der Verdacht kam, er schlafe mit offenen Augen. Am meisten erboste mich sein besänftigter, ich würde sogar sagen, beseelter Gesichtsausdruck, als lausche er zauberhafter Musik oder dem Gesang der Paradiesvögel.


    Plötzlich, als ich schon ernsthaft an Rebellion dachte, flüsterte er, ohne den Gesichtsausdruck zu ändern: »Achtung.«


    Ich fuhr hoch, nahm aber keine Veränderung wahr. Im Haus gegenüber waren nach wie vor zwei Fenster erhellt. Keine Bewegung, kein Laut.


    Ich sah Fandorin an und stellte fest, daß er noch nicht aus seinem Schlaf, seiner Entrücktheit, seiner Träumerei, kurz, seiner sonderbaren Trance erwacht war.


    »Gleich kommen sie heraus«, sagte er leise.


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich bin mit dem Haus zu einem Ganzen verschmolzen, habe es in mich eindringen lassen und höre seinen A-Atem«, erklärte er ganz ernst. »Es gibt so eine östliche M-Methode. Die zu beschreiben ist jetzt keine Zeit. Aber vor einer Minute begann das Haus zu knarren und zu schwingen. Es sch-schickt sich an, Menschen auszustoßen.«


    Mir war nicht klar, ob er scherzte oder phantasierte. Ich neigte zu letzterem, denn nach einem Scherz klang es nicht.


    »Herr Fandorin, schlafen Sie?« erkundigte ich mich vorsichtig, aber im selben Moment wurden die Fenster dunkel.


    Gleich darauf ging die Tür auf, und zwei Gestalten kamen heraus.


    »Jetzt ist niemand mehr im Haus, es ist l-leer«, sagte Fandorin langsam, dann packte er mich plötzlich am Ellbogen und sprudelte flüsternd hervor: »Lind, das ist Lind, Lind!«


    Ich starrte ihn erschrocken an und sah, daß er sich völlig verändert hatte: angespanntes Gesicht, konzentrierte Augen.


    Sollte dort wirklich Lind sein?


    Der eine war der Postler – ich erkannte ihn an der Figur und der Mütze. Der zweite war von mittlerer Größe, trug einen langen, über die Schultern geworfenen Almaviva-Umhang und einen Kalabreser mit tief herabhängender Krempe.


    »Die zweite«, flüsterte Fandorin und quetschte schmerzhaft meinen Ellbogen.


    »Wie? Was?« stammelte ich.


    »Die zweite Variante. Lind ist hier, und die Geiseln sind woanders.«


    »Sind Sie sicher, daß es Lind ist?«


    »Ganz sicher. Dieselben sparsamen und zugleich eleganten Bewegungen. Die Art, wie er den Hut trägt. Und dann der Gang. Er ist es.«


    Ich fragte nicht ohne Zittern in der Stimme: »Nehmen wir ihn fest?«


    »Sie haben alles vergessen, Sjukin. Festnehmen könnten wir ihn, wenn er mit den Geiseln herausgekommen wäre, bei der ersten Variante. Das hier ist aber die zweite. Wir folgen dem Doktor, er wird uns zu dem Jungen und zu Emilie führen.«


    »Und wenn …«


    Fandorin preßte mir die Hand auf den Mund – der Mann mit dem Umhang hatte sich umgeblickt, obwohl wir flüsterten und er uns nicht hören konnte.


    Ärgerlich schob ich Fandorins Hand weg und stellte trotzdem meine Frage: »Und wenn sie überhaupt nicht zu den Geiseln gehen?«


    »Es ist fünf nach drei«, antwortete er völlig unpassend.


    »Ich habe Sie nicht nach der Uhrzeit gefragt«, sagte ich wütend. »Sie machen mich dauernd zum …«


    »Haben Sie etwa vergessen«, unterbrach er mich, »daß wir um vier mit dem Doktor verabredet sind? Wenn Lind pünktlich sein will, muß er jetzt die Gefangenen holen und sie zu dem Platz vor dem P-Petrowski-Schloß bringen.«


    Da er wieder stotterte, hatte seine Anspannung wohl nachgelassen. Auch ich hörte plötzlich auf zu zittern und war auch nicht mehr wütend.


    Kaum waren Lind (wenn er es denn wirklich war) und der Postler um die Ecke gebogen, stiegen wir über den Zaun. Ich dachte flüchtig, daß ich nie zuvor, nicht einmal als Kind, so oft über Zäune geklettert war wie in den letzten Tagen mit Herrn Fandorin. Zu Recht heißt es im Volk: Mit wem einer umgeht, des Sitten nimmt er an.


    »Setzen Sie sich in die Droschke und fahren Sie langsam hinter mir her«, instruierte mich Fandorin im Gehen. »Vor jeder Kreuzung steigen Sie aus und g-gucken vorsichtig um die Ecke. Ich werde Ihnen ein Zeichen geben – einzubiegen oder zu warten.«


    Auf diese Weise erreichten wir den Boulevard, wo uns Fandorin plötzlich heranwinkte.


    »Sie haben eine Droschke genommen und fahren zur Sretenka«, teilte er mit und setzte sich neben mich. »Fahr der Droschke hinterher«, sagte er zu dem Kutscher, »aber nicht zu dicht.«


    Ziemlich lange fuhren wir die Boulevards entlang, mal steil bergab, mal bergan. Trotz nachtschlafender Zeit waren die Straßen nicht leer. Auf den Trottoirs gingen Grüppchen von Passanten und unterhielten sich lebhaft, und ein paarmal überholten uns Equipagen. In Petersburg macht man sich gern über die alte Hauptstadt lustig, die angeblich bei Sonnenuntergang zu Bett geht, aber nun zeigte sich, daß das überhaupt nicht stimmt. Um vier Uhr morgens sind nicht einmal auf dem Newski-Prospekt so viele Menschen unterwegs.


    Wir fuhren immer geradeaus und bogen nur einmal ab, vor dem Puschkin-Denkmal – in eine große Straße, die ich sofort erkannte, die Twerskaja. Von dort bis zum Petrowski-Schloß waren es noch drei, vier Werst. Denselben Weg, nur in umgekehrter Richtung, hatte die allerhöchste Prozession beim feierlichen Einzug in die alte Hauptstadt genommen.


    Auf der Twerskaja waren noch mehr Menschen und Equipagen unterwegs, und alle bewegten sich in dieselbe Richtung wie wir.


    Das kam mir sehr seltsam vor, aber ich dachte an etwas ganz anderes.


    »Hören Sie, ich glaube, die fahren geradewegs zum Treffpunkt«, platzte ich schließlich heraus.


    Fandorin schwieg. Im trüben Licht der Gaslaternen wirkte sein Gesicht weiß und leblos.


    »Vielleicht hat Lind doch noch Komplizen, und die Geiseln werden d-direkt zur verabredeten Stelle gebracht?« sagte er nach einer langen Pause, doch ohne die sonstige Selbstgewißheit.


    »Und wenn er sie schon …« Ich konnte den schrecklichen Gedanken nicht aussprechen.


    Fandorin antwortete leise, aber so, daß ich Gänsehaut bekam: »Dann bleibt uns zumindest Lind.«


    Hinter dem Triumph-Tor und dem Alexander-Bahnhof verschmolzen die einzelnen Gruppen der Passanten zu einem Strom, der die ganze Fahrbahn einnahm, und unser Pferd verfiel in Schritt. Linds Droschke kam allerdings auch nicht schneller voran – ich sah die ganze Zeit die beiden Kopfbedeckungen vor uns – den herabhängenden Hut des Doktors und die Mütze des Postlers.


    »Mein Gott, heute ist doch der Achtzehnte!« Ich hüpfte auf dem Sitz hoch, als mir einfiel, was für ein Datum das war. »Herr Fandorin, aus unserem Treffen wird nichts! Über all den Aufregungen habe ich völlig den Krönungskalender vergessen! Am Sonnabend, dem achtzehnten Mai, soll doch gegenüber vom Petrowski-Schloß das Volksfest stattfinden, auf dem auch Andenken verteilt werden. Von wegen einsamer Ort! Dort sind jetzt vielleicht hunderttausend Menschen!«


    »Verdammt!« fluchte Fandorin nervös. »Das war mir entfallen. Ich habe ja auch nicht geglaubt, daß das Treffen zustande kommt, darum habe ich das erstbeste hingeschrieben, das mir in den Kopf kam. Eine unverzeihliche Fahrlässigkeit!«


    Von allen Seiten tönten aufgekratzte, teilweise auch angesäuselte Stimmen und fröhliches Gelächter. Es waren zumeist ganz einfache Leute. Verständlich, denn Bessergestellte waren mit kostenlosen Kringeln und heißen Getränken nicht zu locken, und wenn sie sich aus Neugier einfanden, dann auf den Tribünen, für die man Karten haben mußte. Bei der letzten Krönung sollen dreihunderttausend Menschen zu der Volksbelustigung herbeigeströmt sein, diesmal würden bestimmt noch mehr kommen.


    »Ist es wahr, Herr Polizist, daß jeder einen Zinnbecher mit Adlerwappen geschenkt bekommt, voll gefüllt bis zum Rand?« fragte der Kutscher und wandte uns sein aufgelebtes rundes Gesicht zu. Die festliche Stimmung der Menge hatte offenbar auch ihn angesteckt.


    »Halt«, befahl Fandorin.


    Ich sah, daß auch Linds Droschke angehalten hatte, obwohl es bis zur Abbiegung zum Petrowski-Schloß noch ein ganzes Stück war.


    »Sie steigen aus!« rief ich.


    Fandorin gab dem Kutscher einen Schein, und wir bahnten uns durch die Menge einen Weg nach vorn.


    Es war dunkel, obwohl der Halbmond durch die Wolken schimmerte. Darum beschlossen wir, uns näher heranzupirschen, so auf zehn Schritt. Auf dem Feld zu beiden Seiten des Wegs brannten Feuer hinter den Büschen, so daß die beiden Silhouetten, die eine größer, die andere kleiner, deutlich zu sehen waren.


    »Bloß nicht aus den Augen verlieren«, wiederholte ich wie eine Beschwörung.


    In diesen Minuten dachte ich nicht an den Großfürsten und nicht an Mademoiselle Déclic. Ein mächtiger Urinstinkt, der kein Mitleid kannte und stärker als Angst war, ließ das Herz rasch, aber gleichmäßig schlagen. Ich hatte nie die Wonnen der Jagd verstanden, aber jetzt dachte ich plötzlich: Wahrscheinlich empfinden Jagdhunde etwas Ähnliches, wenn sie an der Leine zerren, um den Wolf zu hetzen.


    Inzwischen herrschte ein Gedränge wie in der Stoßzeit auf dem Newski. Mitunter mußten wir die Ellbogen zu Hilfe nehmen. Vor mir ging ein Hüne von einem Fabrikarbeiter und versperrte mir die Sicht. Ich schlüpfte unter seinem Arm hindurch, drängelte weiter und stöhnte plötzlich vor Entsetzen auf. Lind und der Postler waren verschwunden!


    Verzweifelt sah ich mich nach Fandorin um. Der reckte sich zu seiner vollen Größe, stellte sich wohl sogar auf die Zehenspitzen und hielt Ausschau.


    »Was nun?« rief ich. »Mein Gott, was nun?«


    »Sie nach rechts, ich nach links«, befahl er.


    Ich stürzte zum Straßenrand. Im Gras saßen Menschen in größeren und kleineren Gruppen beisammen. Andere strichen ziellos zwischen den Bäumen umher, in der Ferne wurde unharmonisch im Chor gesungen. Auf meiner Seite war Lind nicht. Ich rannte zurück auf den Weg und stieß mit Fandorin zusammen, der mir entgegenkam.


    »Wir haben sie verloren«, sagte ich.


    Alles war aus. Ich schlug die Hände vors Gesicht, um nicht die Menschen, die Feuer und den dunkelgrauen Himmel sehen zu müssen.


    »Nicht aufgeben, Sjukin. Dort ist der Platz, wo das Treffen stattfinden soll. Wir werden herumgehen, suchen und den Sonnenaufgang abwarten. Lind hat keine Wahl! Er braucht uns genauso wie wir ihn.«


    Er hatte recht, und ich versuchte, mich zusammenzunehmen und zu konzentrieren.


    »Der Stein«, sagte ich beunruhigt. »Haben Sie ihn auch nicht verloren?«


    »Nein, er ist hier.« Fandorin klopfte sich gegen die Brust.


    Wir wurden von allen Seiten angerempelt, und er faßte mich unter.


    »Sjukin, Sie schauen nach rechts, ich nach links. Wir gehen langsam. Wenn Sie die b-beiden sehen, dann schreien Sie nicht, sondern stoßen mich nur an.«


    Bislang war ich noch nie mit einem Mann Arm in Arm gegangen. Auch mit einer Frau nicht, abgesehen von einer lange zurückliegenden Geschichte, als ich noch ganz jung und dumm war. Aber das lohnt nicht, erzählt zu werden.


    Im Mai sind die Nächte kurz, im Osten zeigte sich am Himmel schon ein rosa Streifen, die Dunkelheit begann sich zu lichten. Der Platz vor dem Schloß war, soweit das Auge reichte, voller sitzender, liegender und zechender Menschen. Es war zu sehen, daß viele schon seit dem Abend hier lagerten, und an den Feuern wurde es immer enger. Ich stieß mit den Füßen ständig gegen leere Flaschen. Und aus Moskau kamen in dichtem Strom immer neue Massen.


    Links, hinter Schlagbäumen und einer Soldatenkette, erstreckte sich ein weites Feld, auf dem dicht an dicht Festbuden und frisch gezimmerte turmähnliche Gebäude standen. Dort wurden sicherlich die kaiserlichen Geschenke aufbewahrt. Mich fröstelte, wenn ich mir vorstellte, was für ein Gedränge hier in ein paar Stunden losbrechen würde, wenn das Meer der vom langen Warten zermürbten Menschen die Sperren hinwegschwemmte.


    Wir schlenderten von den Schlagbäumen zum Schloß und zurück – einmal, ein zweites und drittes Mal. Es war längst hell, mit jedem Mal hatten wir größere Mühe, uns durch die immer dichter werdende Menge zu zwängen. Ich drehte pausenlos den Kopf, überblickte die mir zugewiesene Hälfte des Platzes und kämpfte gegen die Verzweiflung an, die mich immer wieder überkam.


    In der Ferne wurde das Wecksignal geblasen, und mir fiel ein, daß sich dort Militärsommerlager befanden.


    Jetzt ist es bestimmt sieben, dachte ich und versuchte mich zu erinnern, wann gewöhnlich zum Wecken geblasen wurde. Plötzlich sah ich vorn den bekannten Kalabreser und daneben die Beamtenmütze.


    »Da sind sie!« schrie ich und zog Fandorin mit aller Kraft am Ärmel. »Gott sei Dank!«


    Der Postler drehte sich um, erkannte mich und rief: »Sjukin!«


    Sein Begleiter wandte sich auch für einen Moment um, ich sah nur Brille und Bart, dann tauchten beide in das dickste Gewühl, unmittelbar vor den Schlagbäumen.


    »Ihnen nach!« Fandorin stieß mich vorwärts.


    Vor uns stand ein dicker Kaufmann, der nicht den Weg freigeben wollte. Fandorin packte ihn ohne viel Federlesens mit einer Hand am Kragen und mit der anderen am Rockschoß, hob ihn hoch und schleuderte ihn beiseite.


    Wir drängten uns durch die Menge – Fandorin voran, ich hinter ihm her. Er durchschnitt die Menschenmasse wie ein Admiralsschiff die See und hinterließ zu beiden Seiten Bugwellen. Von Zeit zu Zeit sprang er in die Höhe, wohl um Lind nicht wieder aus dem Auge zu verlieren.


    »Sie schlagen sich durch zum Chodynka-Feld!« rief er mir zu. »Ausgezeichnet! Dort sind keine Massen, dafür viel Polizei!«


    Gleich, gleich haben wir sie, dachte ich, und meine Kräfte verzehnfachten sich. Ich schloß zu Fandorin auf und krähte: »Aus dem Weg!«


    Näher zur Umzäunung standen die Umsichtigsten und Geduldigsten Schulter an Schulter, so daß wir nur noch langsam vorankamen.


    »Platz da!« schnauzte ich. »Polizei!«


    »Das ist ja ein ganz Gerissener!«


    Ich bekam einen solchen Stoß in die Seite, daß mir schwarz vor Augen wurde und ich nach Luft japste.


    Fandorin zog eine Polizeipfeife hervor und blies hinein – vor dem schrillen Laut wich die Menge zur Seite, und ein paar Schritte kamen wir zügig voran, doch dann wuchsen Tuchröcke, Jacken und Hemden erneut zusammen.


    Lind und der Postler waren zum Greifen nahe. Jetzt krochen sie unter der Absperrung durch und waren auf freiem Gelände, vor der Postenkette. Ah, nun waren sie in der Falle!


    Ich sah, wie der Hut sich zu der Mütze neigte und ihr etwas zuflüsterte.


    Der Postler drehte sich um, schwenkte die Arme und schrie durchdringend: »Rechtgläubige! Die aus Wagankowo sind von der anderen Seite durchgebrochen und werden sich alle Becher holen! Vorwärts, Leute!«


    Ein einziger Schrei aus Tausenden Kehlen.


    »Gemeinheit! Wir stehen die ganze Nacht hier, und die kriegen’s für umsonst. Du lügst!«


    Mit einemmal wurde ich von einer so unbändigen Kraft ergriffen und vorwärtsgetragen, daß meine Füße sich vom Boden lösten. Alles ringsum geriet in Bewegung, und jeder setzte die Ellbogen ein, um zu den Zelten und Pavillons zu gelangen.


    Vorn gellten Trillerpfeifen, und es wurde in die Luft geschossen.


    Jemand brüllte durch ein Sprachrohr: »Wohin, wohin? Ihr trampelt euch zu Tode!«


    Etliche Stimmen antworteten fröhlich: »Keine Angst, Euer Wohlgeboren! Leute, haltet euch ran!«


    Eine Frau kreischte verzweifelt.


    Ich ertastete mit den Füßen die Erde und paßte mich der Bewegung der Menge an. Fandorin war nicht mehr neben mir, er war zur Seite abgedrängt worden. Ich stolperte über etwas Weiches und begriff nicht gleich, daß es ein Mensch war. Unter meinen Füßen schimmerte eine zertrampelte Soldatenbluse, aber dem am Boden Liegenden zu helfen war unmöglich – meine Arme waren eingekeilt.


    Dann trat ich immer häufiger auf Körper, und ich dachte nur noch eines: Bloß nicht hinfallen, dann kommst du nicht mehr auf die Beine. Links lief ein Mann über die Schultern und Köpfe der Masse, schwarze geteerte Stiefel glitten vorüber. Er schwankte, fuchtelte mit den Armen und stürzte ab.


    Mich trieb es auf die splitterige Ecke eines Bretterturms zu. Ich versuchte seitlich auszuweichen, aber vergeblich.


    »Nimm ihn!« wurde von rechts geschrien. »Nimm den Kleinen!«


    Ein vielleicht achtjähriger Junge wurde auf hochgestreckten Händen weitergereicht. Es starrte mit erschrocken aufgerissenen Augen nach allen Seiten und schniefte mit blutender Nase.


    Da wurde ich gegen die Wand geschleudert und schabte mit der Wange an frischen Holzsplittern entlang, so daß mir Tränen aus den Augen spritzten, stieß dann mit der Schläfe gegen eine geschnitzte Verkleidungsleiste und sank zusammen. Ich dachte noch: aus, vorbei, gleich zerquetschen sie dich.


    Jemand packte mich unter den Achseln und stellte mich mit einem Ruck auf die Beine. Fandorin. Ich war so benommen, daß ich mich über sein Erscheinen nicht wunderte.


    »Stützen Sie sich mit den Händen an der Wand ab!« rief er. »Sonst werden Sie zermalmt!«


    Er holte aus und schlug mit einem Fausthieb den Fensterrahmen nach innen. Dann umfaßte er mich und hievte mich mit unglaublicher Kraft hinauf, ich kletterte, vielmehr, flog über das Fensterbrett und krachte auf den Boden, der nach frischem Holz roch. Ringsum standen gleichmäßige Pyramiden aus Krönungsbechern. Auch Fandorin kletterte herein. Seine linke Braue war aufgeschlagen, die Uniform zerfetzt, der Säbel zur Hälfte aus der Scheide gerutscht.


    Waren wir etwa gerettet?


    Ich blickte aus dem Fenster und sah die wild gewordene Menge, die das ganze Feld einnahm. Schreie, Stöhnen, Knirschen, Gelächter – alles floß ineinander. Das waren mehr als hunderttausend Menschen, vielleicht eine Million! Infolge der Staubwolken glitzerte und waberte die Luft wie eine fette Bouillon.


    In die Nachbarbude waren auch Leute eingestiegen und warfen Becher und Säckchen mit Andenken aus dem Fenster. Sofort entbrannte darum eine Rauferei.


    »Herr, rette dein Volk«, brach es aus mir heraus, und die Hand schlug von selbst das Kreuz.


    »Worauf wartet ihr?« wurde uns von draußen zugerufen. »Werft die Becher raus! Ist Wodka da?«


    Der Turm begann zu knacken und zu knistern, von der Decke rieselte Mulm. Ich schrie vor Entsetzen, als ich sah, daß unsere zerbrechliche Zuflucht auseinanderfiel. Etwas krachte mir auf den Schädel, und ich verlor mit einiger Erleichterung das Bewußtsein.


    


    Ich weiß nicht, wer mich unter den Trümmern hervorzog und an einen sicheren Ort trug. Wahrscheinlich hatte ich meine Rettung abermals Fandorin zu verdanken, doch daran zu denken, ist mir unangenehm.


    Wie auch immer, ich kam auf einer Holztribüne am Rande des Chodynka-Feldes zu mir. Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Ich versuchte mich aufzurichten, fiel aber gleich wieder zurück und stieß mit dem Hinterkopf gegen die harte Bank.


    Dann setzte ich mich doch auf und befühlte meinen dröhnenden Schädel, der mir ganz fremd vorkam. Ich ertastete eine mächtige Beule, aber im großen und ganzen war ich heil.


    Fandorin konnte ich nicht sehen. Ich war wie im Halbschlaf und wurde das metallische Geräusch in den Ohren nicht los.


    Als ich den Blick über das endlose Feld schweifen ließ, sah ich schiefe Buden und dichte Ketten von Soldaten, die langsam über das Gras gingen. Überall lagen Menschen: viele reglos, manche bewegten sich. Auf dieses Schlachtfeld zu blicken war qualvoll, in den Schläfen pochte es, und die grelle Sonne blendete die Augen. Mir sank der Kopf auf die gekreuzten Arme, und ich fiel in Schlaf oder Bewußtlosigkeit. Ich weiß nicht, wie lange ich so saß, gegen die Wand der Tribüne gelehnt, aber als ich wieder erwachte, war es weit nach Mittag, und das Feld lag verlassen – keine Soldaten, keine reglos daliegenden Körper.


    Der Kopf schmerzte weniger, dafür hatte ich großen Durst.


    Ich blieb sitzen und überlegte träge, ob ich weggehen oder besser an Ort und Stelle bleiben sollte.


    Ich blieb, und das war richtig, denn bald erschien Fandorin.


    Er trug noch immer die Polizeiuniform, seine Stiefel waren voller Staub und die weißen Handschuhe von Erde geschwärzt.


    »Sind Sie wieder bei Besinnung?« fragte er finster. »Mein Gott, Sjukin, was für ein Unglück. Etwas D-Derartiges habe ich nur bei Plewna gesehen. Tausende Tote und Verstümmelte. Das ist die schlimmste Untat Linds. Wie ein antiker Herrscher eine ganze Armee von Sklaven, so hat auch er Tausende mit ins Grab genommen.«


    »Dann ist Lind tot?« fragte ich ohne besonderes Interesse, noch immer in schläfriger Benommenheit.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie er die K-Katastrophe überlebt haben soll. Aber das werden wir gleich überprüfen. Die Soldaten und Polizisten haben die Toten zur Identifizierung dort an den Wegrand gelegt. Die Reihe der Leichen ist fast eine Werst lang. Aber wie sollen wir ihn identifizieren, wenn wir sein Gesicht nicht kennen? Höchstens nach dem Umhang … Gehen wir, Sjukin, gehen wir.«


    Ich humpelte hinter ihm her.


    Längs der Chaussee lagen wirklich in endloser Reihe die Toten, auf beiden Seiten, so weit das Auge reichte. Aus Moskau beorderte Mietdroschken und Leiterwagen bildeten eine Kette – die Toten sollten zum Wagankowo-Friedhof gebracht werden, aber noch war mit dem Abtransport nicht begonnen worden.


    Überall gingen mit finsterer Miene Polizei-, Militär- und Zivilchefs umher, jeder begleitet von einer Suite. Ach, ihr alle werdet für den Mißerfolg der Krönungsfeier zur Verantwortung gezogen, dachte ich ohne Schadenfreude, eher mitleidig. Lind hatte das Massaker angerichtet, aber dafür geradestehen mußten die zuständigen Chargen.


    Ich hatte, während ich langsam den Straßenrand entlangging, das seltsame Gefühl, ich wäre eine hochgestellte Person und nähme die Parade der Leichen ab. Viele grinsten mich mit weißen Zähnen aus völlig plattgequetschten Gesichtern an. War ich schon zu Anfang abgestumpft gewesen, so wurde ich bald völlig unempfindlich, und das war sicherlich gut. Nur einmal blieb ich stehen – bei dem kleinen Jungen, den man auf Händen aus dem Gedränge hatte tragen wollen, was aber nicht gelungen war. Mit dumpfem Interesse sah ich in das durchsichtige Blau seiner weit geöffneten Augen und humpelte weiter. Viele Menschen waren unterwegs, die den Toten, so wie wir, in die Gesichter blickten – die einen suchten Angehörige, andere waren einfach neugierig.


    »Guck dir den an«, hörte ich. »Guck, der hat abgestaubt.«


    Vor einem Toten stand ein Häuflein Gaffer, darunter auch ein Schutzmann. Der Tote war schmächtig, hatte strohblondes Haar und eine eingedrückte Nase, aber auf seiner Brust lagen ein Dutzend Geldbörsen und etliche an einer Kette aufgefädelte Uhren.


    »Ein Taschendieb«, erklärte mir ein munteres altes Männlein und schnalzte mitleidig mit der Zunge. »Auch den Langfinger hat das Schicksal ereilt. Dabei versprach der Tag so reiche Beute.«


    Vorn heulte jemand mit schrecklicher Stimme – offenbar hatte er einen Angehörigen erkannt, und ich ging rasch vorbei.


    Nach etwa zwanzig Schritten war meine Lethargie wie weggeblasen. Die bekannte schwarze Mütze!


    Ja, er war es, der Postler!


    Fandorin hatte ihn auch erblickt, er kam rasch heran und hockte sich neben ihn.


    Das Gesicht des Mannes war unversehrt, nur auf der Wange war ein Stiefelabdruck zu sehen. Mich frappierte der Ausdruck äußerster Verwunderung, der in seinen starren Zügen eingefroren war. Worüber mochte er im letzten Moment seines Verbrecherlebens so gestaunt haben? Was hatte er Unwahrscheinliches gesehen? Den sich auftuenden Höllenschlund?


    Fandorin richtete sich abrupt auf und sagte heiser: »Lind lebt!«


    Als er sah, daß meine Brauen verdutzt in die Höhe gingen, beugte er sich hinab, knöpfte das blutdurchtränkte Hemd des Toten auf und entblößte eine blasse behaarte Brust. Unter der linken Brustwarze war eine dreieckige kleine Wunde.


    »Da haben wir’s«, murmelte Fandorin. »Die bekannte Spur. Linds Stilett. Der Doktor bleibt sich treu – er läßt keine Zeugen zurück.« Er stand auf und wandte den Kopf in Richtung Moskau. »Gehen wir, Sjukin, hier haben wir nichts mehr zu tun. Schnell!«


    Mit raschen Schritten, fast laufend, eilte er davon in Richtung Petrowski-Schloß.


    »Wo wollen Sie hin?« rief ich, bemüht, mit ihm Schritt zu halten.


    »Das fragen Sie? Ins Haus des Postlers! Vielleicht ist Lind noch dort. Er weiß ja nicht, daß wir sein Versteck entdeckt haben!«


    Zu Fuß war es zu weit, doch die Mietdroschken hatte die Polizei alle für den Abtransport der Leichen beschlagnahmt – die Verletzten waren schon am Morgen in die Krankenhäuser gebracht worden. Ein Wagen nach dem anderen fuhr in Richtung Twerskaja-Tor, und in jedem lag eine traurige Fracht.


    Von einem Grüppchen blauer Uniformen begleitet, ging Polizeipräsident Lassowski vorüber. Ich drehte hastig das Gesicht weg und machte mir erst später klar, daß er mich in meiner jetzigen Erscheinung kaum wiedererkannt hätte. Ganz zu schweigen davon, daß ihm Afanassi Sjukin zur Zeit völlig egal war. Die Entführung des Großfürsten und selbst das Verschwinden des »Orlow« waren verblaßt angesichts der Tragödie, die sich hier ereignet hatte. Ein solches Unheil zu Regierungsbeginn eines Zaren hatte es in Rußland seit dem 14. Dezember 1825 nicht mehr gegeben. Mein Gott, was für ein weltweiter Skandal! Und was für ein schreckliches Omen für die künftige Herrschaft!


    Das Gesicht des Polizeipräsidenten war blaß und unglücklich. Wie auch anders – ihn würde man in erster Linie zur Verantwortung ziehen. Mit der Absetzung war es da nicht getan. Zwar war für die Ausrichtung der Krönungsfeierlichkeiten der Moskauer Generalgouverneur zuständig, aber sollte man den Onkel Seiner Majestät vor Gericht stellen? Doch einer von der Moskauer Obrigkeit mußte den Kopf hinhalten. Wieso hatte niemand vorausgesehen, daß so viel Menschen zusammenströmen würden? Warum war kein stärkerer Kordon gebildet worden?


    Fandorin straffte sich und salutierte zackig dem Polizeichef, aber der würdigte ihn keines Blicks.


    »Ausgezeichnet«, sagte Fandorin halblaut. »Da ist ja auch die Equipage.«


    Ich sah etwas weiter weg die bekannte Kutsche des Polizeipräsidenten, bespannt mit einem Paar Rappen. Auf dem Bock thronte der Kutscher Sytschow, in der Moskauer Presse häufig erwähnt im Zusammenhang mit den täglichen Ausfahrten, die der unermüdliche Polizeichef zur Aufspürung betrunkener Hausmeister und nachlässiger Polizisten unternahm.


    Fandorin hielt den Säbel fest und stürmte sporenklirrend zu der Equipage.


    »Eilmeldung!« rief er dem Kutscher zu und sprang mit Anlauf in den Wagen. »Los, Sytschow, schlaf nicht! Befehl des Herrn Polizeipräsidenten!« Er wandte sich mir zu und legte die Hand an die Mütze. »Exzellenz, ich bitte Sie inständig, beeilen Sie sich!«


    Der Kutscher drehte sich nach dem schneidigen Offizier um und blickte dann mich an. Obwohl ich eine einfache Jacke trug, die von dem deutschen Banditen stammte, schien sich Sytschow nicht sonderlich zu wundern. An so einem verrückten Tag war alles möglich.


    »Machen Sie ein d-drohendes Gesicht«, flüsterte Fandorin und setzte sich mir gegenüber. »Sie sind ein hohes Tier. In der Kutsche darf schließlich nicht jeder mitfahren.«


    Ich nahm eine hoheitsvolle Haltung ein, wie es einer bedeutenden Person zukam, rollte mit den Augen und legte die Stirn in staatsmännische Falten. Gott sei Dank hatte ich in meinem Leben genug Minister und Generäle gesehen.


    »Fahren Sie los, Sytschow!« schnarrte Fandorin und knuffte den ehrwürdigen Kutscher in den Rücken.


    Sytschow ruckte an den Zügeln, die wunderbaren Pferde fielen einmütig in Trab, und der Wagen schaukelte sacht auf weichen Federn.


    Von Zeit zu Zeit röhrte Sytschow im Baß: »Ach-tung!«


    Die geweißten Stämme der Alleepappeln flimmerten vorüber. Der traurige Zug der Fuhrwerke, mit Bastmatten abgedeckt, blieb immer weiter zurück. Passanten drehten sich um und blickten uns (so schien es mir) voller Angst und Hoffnung nach. Polizisten salutierten.


    Am Alexander-Bahnhof befahl Fandorin dem Kutscher zu halten. Wir stiegen aus, Fandorin warf seine Visitenkarte auf den Ledersitz und bedeutete Sytschow mit einer Handbewegung, zurückzufahren.


    Wir stiegen in eine Mietdroschke um und jagten Richtung Mjasnizkaja.


    »Was ist da auf dem Chodynka-Feld passiert, Euer Wohlgeboren?« fragte der Kutscher. »Man erzählt, die Juden hätten Tollkraut in den Wein getan, und davon wär das Volk dermaßen sich geraten, an die hunderttausend Rechtgläubige sollen zerquetscht worden sein. Stimmt das?«


    »Dummes Gerede«, antwortete Fandorin kurz. »Fahr zu!«


    Wir bogen donnernd in die bekannte Gasse ein. Fandorin sprang aus dem Wagen und winkte herrisch den Hausmeister herbei.


    »Wer wohnt dort?« Er zeigte auf das Haus des Postlers.


    »Der Postbeamte Herr Terestschenko!« meldete der Hausmeister und nahm mit dem Besen Haltung an.


    »Gedient?« fragte Fandorin streng.


    »Jawohl, Euer Wohlgeboren! Fjodor Swistsch, Gefreiter im sechsten Dragonerregiment Seiner kaiserlichen Hoheit des Prinzen Heinrich von Preußen!«


    »Hör zu, Swistsch. Wir sind hier, um diesen Terestschenko zu verhaften. Hier hast du eine Pfeife. Du gehst jetzt um das Haus herum und läßt die Fenster nicht aus den Augen. Wenn er herausklettert, pfeifst du, was das Zeug hält. Verstanden?«


    »Jawohl, Euer Wohlgeboren!«


    »Warte!« rief Fandorin den ehemaligen Gefreiten, der eilfertig dem Auftrag nachkommen wollte, zurück. »Hast du ein Brecheisen? Bring es her, und dann geh auf deinen Posten.«


    Wir stellten uns so auf die Vortreppe, daß wir von den Fenstern aus nicht zu sehen waren.


    Fandorin klingelte, dann klopfte er.


    »Terestschenko! Herr Terestschenko! Machen Sie auf, hier ist der Revieraufseher! Sie werden dringend zum Dienst beordert! Im Zusammenhang mit dem heutigen Ereignis!«


    Er legte das Ohr an die Tür.


    »Aufbrechen, Sjukin.«


    Ich hatte noch nie so ein derbes Werkzeug wie ein Brecheisen in der Hand gehalten und erst recht keine Tür aufgebrochen. Wie sich zeigte, war das gar nicht so einfach. Ich schlug gegen das Schloß, einmal, zweimal, dreimal. Die Tür erbebte, öffnete sich aber nicht. Da schob ich die abgeplattete Spitze in den Spalt und versuchte das Schloß wegzuhebeln. Ich schwitzte und ächzte, bekam aber die Tür nicht auf.


    »Hol Sie der Teufel, Sjukin, mitsamt dem Brecheisen!«


    Fandorin schob mich beiseite. Dann hielt er sich mit den Händen am Geländer fest, sprang hoch und trat mit beiden Beinen gegen die Tür. Sie flog auf und baumelte schief an einer Angel.


    Wir liefen rasch durch die Zimmer, Fandorin hielt einen kleinen schwarzen Revolver in der Hand.


    Niemand da. Am Boden herumgeworfene Kleidungsstücke, falsche Bärte, eine rote Perücke, etliche Spazierstöcke, Umhänge und Hüte, zerknitterte Banknoten.


    »Wir sind zu spät gekommen!« Fandorin seufzte. »Nur um Minuten.«


    Ich stöhnte vor Enttäuschung, aber er blickte sich in dem kleinen Salon aufmerksam um und sagte plötzlich leise: »Das ist ja interessant.«


    Auf einem kleinen Tisch am Fenster stand eine geöffnete Schatulle. Fandorin zog etwas Längliches heraus, das in seinen Fingern gelbe Funken sprühte.


    »Was ist das?« fragte ich verwundert.


    »Ich n-nehme an, das berühmte Diadem«, antwortete er und betrachtete mit Interesse die Krone, die mit kostbaren gelben Brillanten und Opalen dicht besetzt war. »Und da ist ja auch die Brillantagraffe der Zarin Anna, und die Saphirschleife der Zarin Eilisabeth, und das kleine B-Brillantbouquet mit dem Spinell, und diese, wie heißt sie gleich, Aigrette. Ich habe Ihrer Kaiserlichen Majestät versprochen, daß sie die Kleinodien aus dem coffret vollständig und unversehrt zurückbekommt. Und ich halte mein Wort.«


    Ich stürzte zu der Schatulle und erstarrte vor Andacht, wagte meinen Augen kaum zu trauen. Was für ein Erfolg! All die sagenhaften Preziosen, die die heilige Aureole des Herrscherhauses ausstrahlten, wurden der Krone wohlbehalten zurückgegeben. Allein das rechtfertigte Fandorins Abenteuer und stellte meinen ehrlichen Namen vollauf wieder her. Ein größeres Glück wäre nur die Rettung der Geiseln gewesen.


    Doch Fandorin freute sich aus ganz anderem Grund über den wunderbaren Fund.


    »Lind war e-eben erst hier und hat offenbar die Absicht, zurückzukommen. Erstens. Er hat wirklich niemanden mehr, er ist ganz allein. Zweitens. Und wir haben endlich eine gute Chance, ihn zu fassen. D-Drittens.«


    Ich dachte kurz nach und erriet: »Wenn er nicht zurückkommen wollte, hätte er die Schatulle mitgenommen, nicht wahr? Und wenn er noch Gehilfen hätte, müßten die hier die Schätze bewachen. Was machen wir nun?«


    »Zuerst die H-Haustür reparieren.«


    Wir liefen zurück in die Diele. Fandorins Fußtritt hatte eine Türangel herausgerissen, aber schlimmer war, daß sich vor dem Haus eine Schar von Gaffern eingefunden hatte, die mit gierigem Interesse auf die Fenster und die gähnende Türöffnung starrten.


    »Verdammt!« schimpfte Fandorin. »Wir haben solchen Krach gemacht, daß die ganze Straße zusammengelaufen ist, und in zehn Minuten wird das ganze V-Viertel hier sein! Bald wird die richtige P-Polizei auftauchen und alles verderben. Nein, auf Lind können wir hier nicht warten. Ich muß aber wenigstens noch p-prüfen, ob er irgendwelche Indizien zurückgelassen hat.«


    Er ging wieder hinein und sammelte die herumliegende Kleidung auf, wobei ihn besonders eine staubbedeckte schmale Stiefelette interessierte, zu der es keine zweite gab.


    Ich ging in den engen Korridor und schaute aus Langeweile in die schmutzige kleine Küche mit dem Kachelofen in der Ecke.


    Außer einer Unmenge Schaben entdeckte ich nichts Bemerkenswertes und wollte schon weitergehen, als mein Blick auf eine kleine Falltür fiel. Darunter muß ein Keller sein, dachte ich, und eine mystische Kraft trieb mich dorthin. Ich wollte die Zeit totschlagen, solange Fandorin noch die Zimmer durchsuchte, und klappte den Deckel hoch.


    Aus dem dunklen Loch wehte ein besonderer Geruch nach Pilzen, Feuchtigkeit und Erde, wonach es in einem Keller, in dem Rüben, Möhren und Kartoffeln gelagert werden, eben riechen muß.


    Schon wollte ich den Deckel wieder zuschlagen, aber da erklang ein Laut, von dem es mich kalt überlief.


    Es war ein schwaches, aber eindeutiges Stöhnen!


    »Herr Fandorin!« brüllte ich. »Hierher!«


    Ich griff mir vom Küchentisch die Petroleumlampe, zündete mit zitternden Händen ein Streichholz an und stieg hinunter, in Kälte und Dunkelheit.


    Schon nach ein paar Stufen sah ich sie.


    Mademoiselle Déclic lag zusammengekrümmt an der Wand, zwischen grauen Säcken. Sie hatte nur ein Hemd an, ich sah ihren schmalen blutunterlaufenen Knöchel und wandte rasch die Augen ab. Doch Schamhaftigkeit war jetzt fehl am Platze.


    Ich stellte die Lampe auf ein Faß (dem Geruch nach mit Sauerkraut gefüllt) und stürzte zu Emilie.


    Sie hielt den Kopf zurückgelehnt, die Augen waren geschlossen. Ein Arm war mit einer Handschelle an einem Eisenring in der Wand festgekettet. Das Gesicht der armen Mademoiselle war voller blauer Flecke und blutverkrusteter Schrammen. Das Hemd war von der runden weißen Schulter gerutscht, und ich sah über dem Schlüsselbein einen riesigen Bluterguß.


    »Sjukin, sind Sie da unten?« rief Fandorin von oben.


    Ich antwortete nicht, weil ich fieberhaft die anderen Ecken des Kellers absuchte. Aber nein, der Großfürst war nicht da.


    »Hören Sie mich?« fragte ich, zu Mademoiselle zurückgekehrt, und hob vorsichtig ihren Kopf an.


    Fandorin sprang herab und stellte sich hinter mich.


    Mademoiselle öffnete die Augen einen Spalt, blinzelte gegen das Licht der Lampe und lächelte.


    »Athanas, comment tu es marrant sans les favoris. J’ai te vu dans mes rêves. Je rêve toujours …28


    Sie war nicht bei sich, das stand fest. Sonst hätte sie mich keinesfalls geduzt.


    Mein Herz wollte vor Mitleid zerspringen.


    Fandorin hingegen war weniger sentimental.


    Er schob mich beiseite und schlug die Gefangene ein paarmal sacht auf die Wange.


    »Emilie, où est le prince?«29


    »Je ne sais pas …«30, hauchte sie, und ihre Augen schlossen sich wieder.


    


    »Was, Sie sind nicht darauf gekommen, wer Lind ist?« Emilie sah Fandorin ungläubig an. »Und ich war sicher, daß Sie mit Ihrem Verstand längst die Lösung gefunden haben. Ach, jetzt kommt sie mir so einfach vor! Wir waren wirklich alle blind.«


    Fandorin sah verwirrt aus, und ich selbst fand die Lösung überhaupt nicht einfach.


    Das Gespräch wurde auf französisch geführt, denn Mademoiselle nach allem, was sie durchgemacht hatte, mit der russischen Grammatik zu quälen wäre zu grausam gewesen. Ich hatte schon früher bemerkt, daß Fandorin, wenn er sich in einer Fremdsprache unterhielt, überhaupt nicht stotterte, aber ich hatte keine Zeit gehabt, über dieses erstaunliche Phänomen nachzudenken. Nach allem zu urteilen, war seine Hemmung – ich hatte gelesen, daß Stottern eine psychische Hemmung ist – an das Russische gebunden. Sollte sich hinter diesem Stocken bei Lauten der Muttersprache eine Feindseligkeit gegen Rußland und alles Russische verbergen? Das hätte mich nicht im mindesten gewundert.


    Vor einer halben Stunde waren wir in unserer gemieteten Wohnung angekommen. Fandorin hatte die Schatulle in den Händen gehalten, mir aber war eine weit kostbarere Last zugefallen: Ich trug Emilie, in Linds Umhang gehüllt, auf meinen Armen. Ihr Körper war glatt und sehr heiß – das spürte ich sogar durch den Stoff hindurch. Wahrscheinlich kam ich deshalb so ins Schwitzen und geriet völlig außer Atem, obwohl Mademoiselle überhaupt nicht schwer war.


    Wir brachten unseren teuren Gast in einem der Schlafzimmer unter. Ich legte die Ärmste aufs Bett, deckte sie rasch mit einer Decke zu und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Fandorin setzte sich zu ihr und sagte: »Emilie, wir können keinen Arzt zu Ihnen rufen. Monsieur Sjukin und ich leben sozusagen in der Illegalität. Wenn Sie erlauben, werde ich Sie untersuchen und die Wunden und Verletzungen versorgen, ich habe da einige Fertigkeiten. Sie brauchen sich nicht vor mir zu genieren.«


    Auch das noch, dachte ich empört. Was für eine unerhörte Frechheit!


    Aber Mademoiselle fand Fandorins Angebot nicht unziemlich.


    »Nach Genieren ist mir jetzt nicht zumute.« Sie lächelte schwach. »Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe sehr verbunden. Mir tut alles weh. Wie Sie sehen, sind die Entführer nicht gerade galant mit mir umgegangen.«


    »Afanassi Stepanowitsch, machen Sie W-Wasser warm«, ordnete Fandorin sachlich auf russisch an. »Und im Badezimmer habe ich Spiritus und Bleiwasserumschläge gesehen.«


    Ein schöner Doktor Pirogow! Dennoch führte ich alles aus, brachte auch saubere Servietten, Quecksilbersalbe und Pflaster, die ich in einem Schubfach im Toilettenzimmer gefunden hatte.


    Vor der Untersuchung blickte Mademoiselle schamhaft in meine Richtung. Ich wandte mich hastig ab, nicht ohne, wie ich fürchte, heftig zu erröten.


    Ich hörte das Rascheln leichten Stoffs. Fandorin sagte besorgt: »Mein Gott, an Ihnen ist ja keine heile Stelle. Tut es hier weh?«


    »Nein, nicht sehr.«


    »Und hier?«


    »Ja!«


    »Eine Rippe scheint gebrochen zu sein. Ich versuche es erst mal mit einem Pflaster … Und hier, unter dem Schlüsselbein?«


    »Wenn Sie drücken, tut es weh.«


    An der Wand hing ein Spiegel. Ich stellte mir vor, daß ich, wenn ich zwei unmerkliche Schrittchen nach rechts machte, sehen könnte, was auf dem Bett vorging, aber sogleich schämte ich mich des unwürdigen Gedankens und machte einen Schritt nach links.


    »Drehen Sie sich um«, befahl Fandorin. »Ich möchte Ihre Wirbel abtasten.«


    »O ja, da tut es weh, am Steißbein.«


    Ich knirschte mit den Zähnen. Das war ja nicht auszuhalten! Schade, daß ich nicht auf den Korridor gegangen war.


    »Jemand hat Sie getreten«, konstatierte Fandorin. »Eine sehr empfindliche Stelle. Ich lege eine Kompresse auf. Und hier auch … Halb so schlimm, das tut ein paar Tage weh und vergeht.«


    Wasser plätscherte, Mademoiselle stöhnte ein paarmal leise.


    »So, Athanas, jetzt Sie können sisch umwenden«, hörte ich schließlich und drehte mich sofort um.


    Emilie lag auf dem Rücken, bis zur Brust zugedeckt. An der linken Braue klebte ein kleines weißes Pflaster, ein Mundwinkel war gerötet von Quecksilbersalbe, und aus dem Ausschnitt des Hemdes schaute der Zipfel einer Serviette hervor.


    Ich vermochte Mademoiselle nicht in die Augen zu sehen und schielte zu Fandorin, der sich mit unbewegter Miene wie ein richtiger Arzt die Hände in der Schüssel wusch. Bei dem Gedanken, daß diese starken und schlanken Finger eben noch Emilies Haut berührt hatten, noch dazu an Stellen, an die ich nicht ohne Schwindelgefühle denken konnte, biß ich mir auf die Lippen.


    Am meisten verwunderte mich, daß Mademoiselle keinerlei Verlegenheit zeigte, sondern Fandorin mit einem dankbaren Lächeln anblickte.


    »Danke, Erast.«


    Erast!


    »Danke. Mir geht es jetzt viel besser.« Sie lachte leise. »O je, nun habe ich keine Geheimnisse mehr vor Ihnen. Als Ehrenmann sind Sie verpflichtet, mich zu heiraten.«


    Bei diesem gewagten Scherz errötete sogar Fandorin. Von mir ganz zu schweigen.


    Um das anstößige und quälende Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, fragte ich streng: »Und trotzdem, Mademoiselle Déclic, wo ist Seine Hoheit?«


    »Ich weiß es nicht. Kaum hatten wir den unterirdischen Gang verlassen, wurden wir getrennt und an verschiedene Orte gebracht. Der Junge war bewußtlos, und ich war auch halb ohnmächtig – ich hatte einen starken Schlag auf den Kopf bekommen, als ich versuchte zu schreien.«


    »Ja, ja«, hakte Fandorin ein. »Was versuchten Sie uns mitzuteilen? Sie riefen: ›Lind ist hier. Es ist …‹ Und dann kam nichts mehr.«


    »Ja, er hat mir den Mund zugehalten und mich mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Ich habe ihn erkannt, trotz der Maske!«


    »Erkannt?« riefen Fandorin und ich wie mit einer Stimme.


    Da hob Mademoiselle verwundert die Brauen und stellte die Frage, die Fandorin so verwirrte: »Was, Sie sind nicht darauf gekommen, wer Lind ist? Und ich war sicher, daß Sie mit Ihrem Verstand längst die Lösung gefunden haben. Ach, jetzt kommt sie mir so einfach vor! Wir waren wirklich alle blind!«


    Fandorin und ich wechselten einen Blick, und mir schien, er wollte prüfen, ob ich vielleicht scharfsinniger wäre als er.


    Leider nicht. Obwohl ich viel dafür gegeben hätte.


    »Mein Gott, es ist Banville.« Sie schüttelte den Kopf, noch immer verwundert über unsere Begriffsstutzigkeit. »Jedenfalls der Mann, den wir als Lord Banville kennen. Ich habe ihn an der Stimme erkannt, dort im Keller. Als von oben geschrien wurde: ›Alarme! Fuiez-vous!‹, büßte Lind seine sonstige Vorsicht ein und rief mit seiner normalen Stimme: ›Take the kid and the slut! Run!‹31 Es war Banville!«


    »Banville?« wiederholte Fandorin verdattert. »Aber wie ist das möglich? Er ist doch mit dem Großfürsten Georgi befreundet. Sie kennen sich schon lange.«


    »Nicht so lange«, korrigierte ich und versuchte meine Gedanken zu sammeln. »Seine Hoheit hat Banville im Frühjahr kennengelernt, in Nizza.«


    »Das habe ich nicht gewußt«, stammelte Fandorin, als müsse er sich rechtfertigen. »Wirklich, wie einfach …« Er wechselte ins Russische. »Eine Dummheit macht auch der G-Gescheiteste. Aber meine Dummheit ist in diesem Fall ganz unverzeihlich. Ja natürlich!«


    Er sprang vom Bett auf und ging, ruckhaft gestikulierend, hastig im Zimmer auf und ab. Nie zuvor hatte ich ihn so echauffiert gesehen. Die Worte flogen ihm von den Lippen, überstürzten sich.


    »Richtig, in Nizza hat Doktor Lind mit der Verwirklichung seines Plans begonnen. Er ist wahrscheinlich extra h-hingefahren, um ein passendes Opfer auszusuchen – an die Côte d’Azur kommen im Frühling so viele grands-ducs russes! Und daß im Mai in Moskau die Krönung stattfindet, war auch schon bekannt! Er schlich sich in das Vertrauen eines Mitglieds der kaiserlichen Familie ein, wurde sein Freund, erwirkte eine Einladung zu den F-Feierlichkeiten, der Rest war eine Frage der technischen Vorbereitung!«


    »Dazu kommt noch eins!« unterbrach ich. »Sein Haß auf Frauen. Sie haben selbst gesagt, daß Lind keine Frauen in seiner Nähe duldet! Jetzt ist klar, warum. Also hatte Endlung recht!«


    »Endlung?« fragte Fandorin mit erloschener Stimme und rieb sich so grimmig die Stirn, als wolle er bis ins Gehirn vordringen. »Ja, ja, richtig. Ich habe seiner albernen Theorie keine Bedeutung beigemessen, eben weil der Holzkopf Endlung darauf gekommen ist. Es stimmt schon: Was töricht ist, das hat Gott erwählt, daß er die Weisen zu Schanden mache. Ach, Sjukin, Snobismus ist die schlimmste aller S-Sünden … Banville! Es war Banville! Und das Parfüm ›Graf Essex‹ … Wie geschickt er sich Handlungsfreiheit verschafft hat, indem er seine plötzliche Abreise vortäuschte! Und dann das sich so günstig bietende Duell! Der Schuß hat Glinski mitten ins Herz getroffen – daran erkenne ich Linds teuflische Treffsicherheit! Die vorzügliche Maskerade als exzentrischer britischer Homosexueller. Elan, filigrane Planung, unglaubliche Verwegenheit, Gnadenlosigkeit – das ist zweifellos Linds Handschrift! Und ich habe ihn wieder entwischen lassen …«


    »Aber Mr. Carr ist noch da«, erinnerte ich. »Er ist doch auch ein Mann Linds.«


    Fandorin winkte resigniert ab.


    »Ich versichere Ihnen, Carr hat nichts damit zu tun. Sonst hätte Lind ihn nicht f-fallenlassen. Er hat den affektierten Schönling mitgebracht, um sich überzeugender zu t-tarnen und um das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden. Lind ist für seine sybaritischen Gewohnheiten bekannt. Hol’s der Teufel, am meisten wurmt mich, daß Endlung recht hatte! Eine Bande von H-Homosexuellen – zusammengeschweißt nicht nur durch Geldgier, sondern auch durch andere Gemeinsamkeiten. Daher diese Ergebenheit und Selbstaufopferung!«


    Mademoiselle, die Stirn gerunzelt, lauschte konzentriert Fandorins Wehklagen und schien alles oder fast alles zu verstehen.


    »O ja, Lind haßt wirklich die Frauen«, sagte sie und lächelte bitter. »Das habe ich am eigenen Leib erfahren. In der ganzen Zeit meiner Gefangenschaft bekam ich ein Stück Brot und zweimal einen Becher Wasser. Bloß gut, daß neben mir ein Faß mit eurem gräßlichen russischen Kohl stand … Ich war angekettet, halbnackt. Gestern abend ist Banville, das heißt, Lind, heruntergekommen, wütend wie tausend Teufel, und hat mich mit den Füßen traktiert! Er muß etwas Unerfreuliches erlebt haben. Ich hatte große Schmerzen, aber noch größer war die Angst.« Emilie erschauerte und zog die Decke bis ans Kinn. »Das ist kein Mensch, sondern ein Ausbund des Bösen. Er hat auf mich eingeprügelt, ohne ein Wort zu sagen, und ist dabei in solche Raserei geraten, daß er mich, wenn nicht der Hausherr gewesen wäre, wohl totgeschlagen hätte. Übrigens hat mich der Hausherr – ein ziemlich hochgewachsener Mann mit mürrischem Gesicht – als einziger nicht gequält. Er war es auch, der mir Brot und Wasser brachte.«


    Mademoiselle berührte vorsichtig die verpflasterte Braue.


    »Erast, Sie haben gesehen, wie Lind mich zugerichtet hat, dieser Lump! Und vor allem, völlig grundlos!«


    »Er ist wütend geworden, als er erfuhr, daß er zwei seiner Komplizen verloren hat«, erklärte ich. »Herr Fandorin hat den einen getötet und den anderen der Polizei übergeben.«


    »Schade, Erast, daß Sie nicht beide getötet haben«, sagte sie schniefend und wischte eine Wutträne von den Wimpern. »Diese Deutschen waren richtige Tiere. Wen von den beiden haben Sie erledigt – den mit den abstehenden Ohren oder den mit den Sommersprossen?«


    »Den mit den Sommersprossen«, antwortete Fandorin.


    Ich hatte weder das eine noch das andere bemerkt, dazu war es in dem Torweg zu dunkel gewesen.


    »Wenigstens steht der Doktor jetzt ganz allein da«, bemerkte ich.


    Fandorin preßte die Lippen zusammen und sagte skeptisch: »Wohl kaum. Jemand muß ja den Jungen bewachen. Wenn das arme Kind noch lebt …«


    »Oh, der Kleine lebt, da bin ich sicher!« rief Mademoiselle. »Zumindest hat er gestern abend noch gelebt. Als der Hausherr den rasenden Banville von mir wegzog, hörte ich, wie dieser knurrte: ›Wenn es nicht um den Stein ginge, würde ich ihm die Köpfe von beiden schicken – von dem Jungen und dem Weib!‹ Ich glaube, Erast, damit hat er Sie gemeint.«


    »Gelobt sei der Herr!« entfuhr es mir.


    Ich drehte mich zu der in der Ecke hängenden Ikone des heiligen Nikolaus um und bekreuzigte mich. Der Großfürst Michail lebte, also gab es Hoffnung!


    Doch da war noch eine Sache, die mich peinigte. Nach so etwas fragt man nicht, und wenn man es tut, hat man nicht das Recht, mit einer Antwort zu rechnen. Trotzdem fragte ich: »Sagen Sie, hat man … hat man Ihnen Gewalt angetan?«


    Der Klarheit halber sagte ich es auf französisch.


    Gott sei Dank war Emilie nicht gekränkt, sie lächelte nur traurig.


    »Ja, Athanas, man hat mir Gewalt angetan, wie Sie an meinen Beulen und Blutergüssen sehen können. Mein einziger Trost ist, daß es nicht die Gewalt war, die Sie offensichtlich meinen. Diese Herren würden wahrscheinlich eher Hand an sich legen als physischen Kontakt zu einer Frau aufzunehmen.«


    Diese kühne und direkte Antwort machte mich betroffen, und ich wandte die Augen ab. Wenn mir etwas an Mademoiselle Déclic nicht gefiel, dann war es ihre unweiblich exakte Ausdrucksweise.


    »Also, ziehen wir Bilanz«, erklärte Fandorin und verschränkte die Finger. »Wir haben Emilie den Klauen des Doktors entrissen. Erstens. Wir wissen jetzt, wie Doktor Lind aussieht. Zweitens. Wir können der Zarin die Kleinodien zurückgeben. Drittens. Die Hälfte ist getan. Bleiben nur noch Lappalien.« Er stieß einen Stoßseufzer aus, und ich begriff, daß die »Lappalien« ironisch gemeint waren. »Den Jungen befreien. Und Lind vernichten.«


    »Ja, ja!« Mademoiselle hob ruckartig den Kopf vom Kissen. »Dieses gemeine Scheusal töten!« Sie sah mich kläglich an und sagte mit schwacher Stimme: »Athanas, Sie können sich nicht vorstellen, wie hungrig ich bin …«


    Ach, was war ich doch für ein dummer, gefühlloser Klotz! Fandorin, na schön, der interessierte sich nur für Lind, aber ich, ich hätte daran denken müssen!


    Ich stürzte zur Tür, aber Fandorin hielt mich an der Jacke fest.


    »Wo wollen Sie hin, Sjukin?«


    »Wohin schon? Ins Eßzimmer. In der Anrichte sind Käse und Gebäck und im Eisschrank Pastete und gekochter Schinken.«


    »Kein Sch-Schinken. Ein Glas süßen Tee mit Rum und eine Scheibe Schwarzbrot. Mehr ist vorläufig nicht erlaubt.«


    Er hatte recht. Nach dem Hungern durfte der Magen nicht mit schwerer Kost belastet werden. Ich gab vier Löffelchen Zucker in den Tee, schnitt einen ordentlichen Kanten Brot ab und goß einen tüchtigen Schuß Whisky aus der Flasche von Mr. Freyby ins Glas.


    Mademoiselle trank den Tee, lächelte mit aufgeschlagenen Lippen, und ihre blassen Wangen färbten sich rosig.


    Mein Herz krampfte sich in unaussprechlichem Mitleid zusammen. Wenn mir jetzt dieser widerliche Doktor Lind in die Hände fiele, der eine schutzlose Frau mit den Füßen malträtiert hatte, dann würde ich ihn an der Gurgel packen, und keine Macht könnte meine Finger lösen.


    »Sie müssen jetzt schlafen«, sagte Fandorin und erhob sich. »Morgen früh entscheiden wir, wie wir weiter vorgehen. Afanassi Stepanowitsch«, sagte er auf russisch, »wären Sie einverstanden, hier im Sessel zu ü-übernachten? Für den Fall, daß Emilie etwas braucht?«


    Da fragte er noch! Ich wollte nichts lieber als mit ihr allein sein. Einfach schweigen. Und wenn es sich ergab, auch über die Gefühle reden, die mir die Brust beengten. Bloß, wo sollte ich die Worte hernehmen?


    Fandorin ging hinaus. Emilie blickte mich lächelnd an, und ich kläglicher, unbeholfener Tropf leckte mir unablässig die Lippen, hüstelte, ballte die Finger zur Faust und lockerte sie wieder. Schließlich brachte ich hervor: »Ich … Sie haben mir so gefehlt, Mademoiselle Déclic.«


    »Sie können misch Emilie nennen«, sagte sie leise.


    »Ja, gut. Das ist nicht zu intim, und nach allem, was Sie … das heißt, wir beide … das heißt, wir alle durchgemacht haben, wage ich zu hoffen, daß Sie und ich …« Ich stockte und errötete qualvoll, »daß wir beide …«


    »Ja?« Sie nickte freundlich. »Spreschen Sie weiter, isch öre.«


    »Daß wir nicht nur Kollegen sind, sondern Freunde.«


    »Freunde?«


    Mir schien, daß aus ihrer Stimme Enttäuschung klang.


    »Nein, ich bin natürlich nicht so vermessen, daß ich eine besonders enge oder nahe Freundschaft im Sinn habe«, korrigierte ich mich rasch, damit sie nicht dachte, ich wolle die Situation ausnutzen und mich ihr als Vertrauter aufdrängen. »Wir sind uns einfach nähergekommen. Und ich bin sehr froh darüber.«


    Mehr sagte ich nicht, denn meines Erachtens hatten unsere Beziehungen ohnehin eine wesentliche Wandlung erfahren: Wir redeten uns nun mit dem Vornamen an, ich hatte ihr die Freundschaft angeboten, und mein Angebot war offenbar wohlwollend aufgenommen worden.


    »Sie betrachten misch als Freund?« fragte sie nach einer langen Pause wie zur Präzisierung.


    »Ja, als einen kostbaren Freund«, bestätigte ich kühn.


    Da stieß Mademoiselle einen tiefen Seufzer aus, schloß die Augen und sagte leise: »Verzeien Sie misch, Athanas. Isch bin sehr müde. Isch muß schlafen.«


    Ich bemerkte nicht, wann sie einschlief. Ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig wie zuvor, die langen Wimpern zuckten leicht, und von Zeit zu Zeit lief ein schwacher Schatten über ihr Gesicht wie ein Wölkchen über glattes lasurfarbenes Wasser.


    Ich verbrachte die Nacht zwischen kurzem schwerelosem Schlaf und Wachen. Emilie brauchte sich nur zu bewegen oder etwas tiefer Luft zu holen, schon öffnete ich die Augen, um zu sehen, ob ich ihr Wasser bringen, sie zudecken oder das Kissen richten sollte. Dieses häufige Erwachen machte mir überhaupt nichts aus, im Gegenteil, es war angenehm und sogar beglückend. Lange, sehr lange hatte ich nicht eine solche Ruhe gefühlt.

  


  
    
      
    


    


    19. Mai


    Am Morgen trug ich ein richtiges Frühstück auf: auf Porzellan und Silber, einer gestärkten Tischdecke. Ohne Koch etwas Anständiges zuzubereiten war natürlich unmöglich, aber immerhin gab es Omelett, Käse, Geräuchertes.


    Emilie sah heute bedeutend besser aus und aß mit großem Appetit. Ihre Augen blitzten lebhaft, ihre Stimme klang voll und fröhlich. Frauen verfügen über die erstaunliche Fähigkeit, sich rasch von den schwersten Leiden zu erholen, wenn sich ihre Lebensumstände plötzlich zum Besseren wenden – ich war viele Male Zeuge solcher Verwandlungen gewesen. Wahr ist auch, daß die Gegenwart und Aufmerksamkeit von Männern die allerbeste Wirkung auf die Vertreterinnen des schwachen Geschlechts hat, und was das betraf, so behandelten wir Mademoiselle wie eine Königin.


    Fandorin erschien im Morgensmoking und mit weißer Krawatte zum Frühstück, womit er offenbar demonstrieren wollte, daß die Freiheiten, zu denen er am Vorabend Zuflucht nehmen mußte, den Respekt vor dem teuren Gast nicht gemindert hatten. Ich billigte diese Geste. Ehrlich gesagt, waren meine Gedanken in die gleiche Richtung gegangen, nur hatte ich im Unterschied zu Fandorin nichts zum Umziehen und mußte mich damit begnügen, mein bartloses Gesicht sorgfältig zu rasieren.


    Beim Kaffeetrinken (ich saß auch mit am Tisch, denn ich war hier nicht Haushofmeister, sondern Privatperson) kam Fandorin auf unsere Sache zu sprechen. Die Unterhaltung wurde auf französisch geführt.


    »Ich habe letzte Nacht wenig geschlafen, aber viel nachgedacht. Jetzt weiß ich, warum mir der unverzeihliche Fehler unterlaufen ist. Ich hatte von dem Doktor eine solche Dreistigkeit nicht erwartet, denn bei allen früheren Operationen war er sehr vorsichtig. Aber diesmal war der Einsatz enorm hoch, und Lind beschloß, die günstigste Ausgangsstellung einzunehmen. In der Eremitage konnte er alle unsere Vorbereitungen beobachten. Zusätzliche Informationen erlangte er natürlich von Mr. Carr, den er sehr geschickt mit dem Großfürsten Simeon verkuppelte. Das ergreifende Eifersuchtsdrama war sicherlich nichts weiter als ein Spektakel. Der Generalgouverneur vertraute sich dem herzigen Engländer an, und der erzählte das Gehörte dann ganz nebenbei Lord Banville.«


    »Vielleicht erklärt sich die Dreistigkeit des Doktors daraus, daß er gewillt ist, sich im Besitz einer so grandiosen Beute für immer zur Ruhe zu setzen?« vermutete Emilie. »Denn schließlich, wieviel Geld braucht ein Mensch?«


    Fandorin zog einen Mundwinkel herab.


    »Ich weiß nicht, was dieser Mensch mehr braucht – Geld oder das Verbrechen an sich. Es ist nicht einfach Habgier. Lind ist ein wahrer Poet des Bösen, ein virtuoser Ingenieur der Heimtücke und Grausamkeit. Ich bin sicher, daß er aus der Erschaffung schwindelerregender verbrecherischer Konstruktionen Vergnügen zieht, und dieses Mal hat er sich selbst übertroffen – er hat einen Eiffelturm errichtet. Wir haben dieses raffinierte Bauwerk untergraben, und es ist eingestürzt, doch die Trümmer haben dem Gebäude der russischen Monarchie wohl ernsthaften Schaden zugefügt.«


    Ich seufzte schwer bei dem Gedanken, daß die gestrige Katastrophe tatsächlich unvorhersehbare Folgen nach sich ziehen konnte. Wenn nur kein Aufstand ausbrach. Schrecklich, daran zu denken, was die Emigrantenzeitungen und die Presse der uns feindlich gesonnenen Länder darüber schreiben würden.


    »Ich habe Ihre Allegorie vom eingestürzten Turm nicht ganz verstanden, Erast, aber mir scheint, Sie haben die wichtigste Besonderheit in Linds Wesen erkannt.« Emilie nickte. »Er ist wirklich ein Poet des Bösen. Und des Hasses. Dieser Mensch ist voller Haß, trieft von Haß. Sie hätten hören müssen, wie er Ihren Namen ausspricht! Ich bin sicher, daß ihm die Abrechnung mit Ihnen nicht weniger wichtig ist als dieser unselige Brillant. Übrigens, habe ich den Doktor richtig verstanden? Der Stein ist bei Ihnen geblieben?«


    »Wollen Sie ihn sehen?«


    Fandorin zog ein zusammengefaltetes Tuch aus der Tasche und wickelte den Brillanten aus, die bläulichen Facetten versprühten in der Morgensonne Funken in allen Regenbogenfarben.


    »Wieviel Licht«, sagte Mademoiselle nachdenklich und kniff vor dem unerträglichen Strahlen leicht die Augen ein. »Ich weiß, was für ein Licht das ist. In Jahrhunderten hat der Stein eine Vielzahl von Leben ausgelöscht, und sie alle leuchten jetzt in seinem Innern. Ich wette, daß der ›Orlow‹ seit ein paar Tagen, mit neuer Nahrung gesättigt, noch heller funkelt.«


    Sie warf einen Blick auf mich, genauer, auf meinen Scheitel, und sagte: »Verzeihen Sie, Athanas, gestern war ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt und habe nicht einmal gefragt, was Ihnen widerfahren ist. Woher haben Sie diese blaurote Beule am Kopf?«


    »Ach, Sie wissen ja noch nichts!« rief ich. »Darum haben Sie auch das vom Eiffelturm nicht verstanden.«


    Ich erzählte ihr von der gestrigen Katastrophe auf dem Chodynka-Feld und schloß mit den Worten: »Lind ist nicht nur erbarmungslos, sondern auch übernatürlich geschickt. Tausende Menschen mußten ihr Leben lassen, aber er ist mit heiler Haut davongekommen.«


    »Nein, das ist nicht nur Geschicklichkeit.« Mademoiselle gestikulierte, und die Decke rutschte ihr von den Schultern.


    Wahrscheinlich sahen wir drei, von außen betrachtet, sehr komisch aus: Fandorin mit weißer Krawatte, ich in zerrissener Jacke und die Dame in eine Seidendecke gehüllt – das einzige, was wir Emilie zum Umhängen geben konnten.


    »Meines Erachtens gehört Lind zu den Leuten, die gern mit einem Schuß zwei Hasen erlegen«, fuhr Mademoiselle fort. »Als wir durch den entsetzlichen unterirdischen Gang liefen, sagte er auf deutsch zu seinen Leuten: ›Ich habe in Moskau noch vier Dinge zu erledigen: das sind der Brillant, Fandorin, Prinz Simeon und dieser Judas Carr.‹ Ich nehme also an, Erast, daß Ihre Theorie, die Eifersucht sei nur gespielt gewesen, nicht stimmt. Der Treuebruch seines Liebhabers hat Lind wirklich gekränkt. Und was die gestrige Katastrophe betrifft, so diente sie höchstwahrscheinlich einem anderen Ziel: nämlich mit dem Moskauer Generalgouverneur abzurechnen. Wenn Lind einfach hätte untertauchen wollen, dann hätte er sich etwas weniger Kompliziertes und Riskantes ausgedacht. Er hätte doch in dem Gedränge selber zerquetscht werden können.«


    »Sie sind eine überaus kluge Frau, Mademoiselle«, sagte Fandorin mit ernster Miene. »Dann sind Sie der Meinung, daß der Liebhaber gefärbter Nelken in Lebensgefahr ist?«


    »Zweifellos. Lind gehört nicht zu den Leuten, die aufgeben oder verzeihen. Mißerfolge entfachen nur den in ihm brodelnden Haß. Wissen Sie, mich dünkt, daß Linds Leute der Homosexualität eine besondere, fast mystische Bedeutung beimessen. Sie haben ihren Anführer nicht einfach gefürchtet oder verehrt. Ich glaube, sie waren in ihn verliebt, wenn dieses Wort hier erlaubt ist. Lind war wie der Sultan im Harem, nur umgaben ihn keine Odalisken, sondern Diebe und Mörder. Was Mr. Carr betrifft, so haben Sie wohl recht – er war für Lind eine Art Schoßhündchen oder Windspiel, so ließ sich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Ich bin sicher, daß ihm der Doktor den Treuebruch nicht verzeiht.«


    »Also müssen wir Carr beistehen.« Fandorin legte die zerknitterte Serviette auf den Tisch und erhob sich. »Emilie, wir setzen Sie in eine Droschke, und Sie warnen in der Eremitage den Engländer.«


    »Sie muten mir zu, in diesem Aufzug im Schloß zu erscheinen?« rief Mademoiselle empört. »Um nichts auf der Welt! Lieber zurück in den Keller!«


    Fandorin rieb sich bestürzt das Kinn.


    »Sie haben recht. Daran habe ich nicht gedacht. Sjukin, v-verstehen Sie etwas von Damenkleidung, von Hüten, Schuhen und dergleichen?«


    »Ganz wenig«, bekannte ich.


    »Ich noch weniger. Aber es hilft nichts. Wir geben Emilie Gelegenheit, ihre M-Morgentoilette zu machen, und suchen unterdessen ein paar Geschäfte in der Mjasnizkaja auf. Irgend etwas werden wir schon finden. Emilie, vertrauen Sie unserem Geschmack?«


    Sie drückte die Hand an die Brust.


    »Ihnen, meine lieben Erren, vertraue isch in allem.«


    


    Wir gingen in die Mjasnizkaja und betrachteten unschlüssig die Auslagen der Konfektionsgeschäfte.


    »Wie wär’s damit?« Fandorin zeigte auf eine Spiegelvitrine mit dem Schild »Letzte Pariser Mode«. »P-Paris, das ist doch bestimmt gut?«


    »Ich habe Ihre Kaiserliche Hoheit sagen hören, daß in dieser Saison die Londoner Mode gefragt ist. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, daß Mademoiselle auch all die Dinge fehlen, die für eine anständige Dame unentbehrlich sind.«


    »Was m-meinen Sie damit?«


    Fandorin starrte mich verständnislos an, und ich mußte deutlicher werden: »Unterwäsche, Strümpfe, Pantalons.«


    »Ja, ja, in der Tat. Ich sehe, Sjukin, Sie k-kennen sich aus. Entscheiden Sie.«


    Die erste Schwierigkeit trat im Schuhladen auf. Als ich die Stapel von Kartons sah, wurde mir bewußt, daß ich keine Ahnung hatte, welche Größe wir brauchten. Aber hier kam uns Fandorins Beobachtungsgabe zustatten. Er hielt dem Verkäufer seine Handfläche hin und sagte: »So groß plus anderthalb Zoll. Ich denke, das wird hinkommen.«


    »Und was für eine Fasson wäre genehm?« Der Verkäufer verbog sich. »Wir haben Prunellschuhe mit Dreiviertelabsatz – der letzte Chic. Oder hier Atlastrittchen, Pumps aus bedrucktem türkischem Satin, Halbstiefelchen aus Kimry, Schuhe von Albin Picot.«


    Wir tauschten einen Blick.


    »Geben Sie uns den letzten Chic«, entschied Fandorin und bezahlte neunzehn Rubel und fünfzig Kopeken.


    Mit einem fliederblauen Karton in der Hand zogen wir weiter. Der Anblick der vornehmen Papphülle erinnerte mich an ein anderes Behältnis, das ich seit dem gestrigen Abend nicht mehr gesehen hatte.


    »Wo ist die Schatulle?« fragte ich beunruhigt. »Wenn nun Diebe einbrechen. Moskau ist doch voller Gesindel.«


    »Seien Sie u-unbesorgt, Sjukin. Ich habe die Schatulle so versteckt, daß nicht einmal die Kriminalpolizei sie findet«, beruhigte er mich.


    Kleid und Hut kauften wir ohne größere Probleme im Geschäft »Bo Brummel. Waren aus London«. Uns beiden gefiel auf Anhieb ein honiggelbes, golddurchwirktes Kleid aus Barège-Seide mit einem Überwurf. Fandorin blätterte dafür hundertfünfunddreißig Rubel hin, und weiß Gott, das Kleid war sein Geld wert. Das Hütchen aus Spitzentüll (meine Wahl) kostete fünfundzwanzig Rubel. Fandorin hielt die Papierveilchen auf dem Tüll für überflüssig, aber ich fand, sie paßten wunderbar zu Emilies Augen.


    Schwierig wurde es im Geschäft für Damenwäsche. Hier verweilten wir ziemlich lange, denn wir konnten auf keine Frage der Verkäuferin vernünftig antworten. Fandorin wirkte verlegen, und ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, besonders als die schamlose Person uns nach der Größe der Büste befragte.


    In diesem Geschäft hörte ich ein Gespräch mit an, das mir gründlich die Laune verdarb, so daß ich mich nicht mehr an der Auswahl der Dessous beteiligte und alles Fandorin überließ.


    Zwei Damen unterhielten sich halblaut, aber ich verstand jedes Wort.


    »Da ist der Zar in Tränen ausgebrochen und hat gesagt: ›Das ist ein Zeichen des Himmels, daß ich nicht Zar sein soll. Ich werde die Krone ablegen und ins Kloster gehen, um den Rest meiner Tage für die Seelen der Umgekommenen zu beten‹«, sagte die erste, eine dicke und herausgeputzte Frau, aber allem Anschein nach nicht aus den höchsten Kreisen. »Mein Serge hat es mit eigenen Ohren gehört, denn er war gestern abend diensttuender Beamter bei Seiner Hoheit.«


    »Was für eine Seelengröße!« schwärmte die Gesprächspartnerin, die jünger und schlichter war und die Dicke respektvoll ansah. »Und Simeon Alexandrowitsch? Ist es wahr, daß er den Zaren und die Zarin überredet hat, trotzdem auf diesen unglückseligen Ball zu gehen?«


    Ich trat näher heran, wobei ich so tat, als betrachtete ich irgendwelche Spitzenhöschen mit Rüschen und Falbeln.


    »Die reine Wahrheit!« Die erste Dame senkte die Stimme. »Serge hat gehört, wie Seine Hoheit sagte: ›Papperlapapp! Die Leute haben sich in ihrer Gier, was umsonst zu kriegen, gegenseitig tot getrampelt. Sei nicht kindisch, Nicky, fang an zu regieren.‹«


    Die füllige Dame hätte wohl kaum so viel Phantasie gehabt, sich Derartiges auszudenken. Das sah dem Großfürsten ähnlich – er hatte Wort für Wort den Satz wiederholt, den einst Alexander der Gesegnete32 vom Mörder seines gekrönten Vaters33 zu hören bekam.


    »Ach, Filippa Karlowna, wie konnte er nur an einem solchen Abend auf den Ball des französischen Gesandten gehen!«


    Filippa Karlowna seufzte kummervoll und hob die Augen himmelwärts.


    »Was soll ich Ihnen darauf antworten, Polina? Ich kann nur Serges Worte wiederholen: ›Wen Gott strafen will, dem nimmt er den Verstand.‹ Sehen Sie, Graf Montebello hatte extra für den Ball hunderttausend Rosen aus Frankreich kommen lassen. Wäre der Ball verschoben worden, so wären die Rosen verwelkt. Darum besuchten die Majestäten das Fest, doch zum Zeichen der Trauer tanzten sie nicht. Dennoch gehen in Moskau unter dem einfachen Volk Gerüchte um, der Zar und seine Deutsche34 hätten ausgelassen getanzt und sich gefreut, daß so viel rechtgläubige Seelen umgekommen seien. Entsetzlich, einfach entsetzlich!«


    Mein Gott, dachte ich, was für ein unverzeihlicher Leichtsinn. Wegen ein paar Rosen ganz Rußland gegen sich aufzubringen! Man hätte die Tragödie auf dem Chodynka-Feld noch als ein unglückliches Zusammentreffen von Umständen erklären, die Organisatoren der Volksbelustigung öffentlich vor Gericht stellen oder sonst etwas tun können, um die Autorität der höchsten Macht zu wahren, nun aber richtete sich der allgemeine Haß nicht gegen den Moskauer Generalgouverneur, sondern gegen den Zaren und die Zarin. Und alle würden wiederholen: Die Rosen waren ihm wichtiger als die Menschen.


    Wir gingen, mit zahlreichen Schachteln und Bündeln beladen, die Straße zurück. Ich weiß nicht, worüber Fandorin, der das Gespräch der beiden Frauen nicht gehört hatte, nachdachte, aber seine Miene war konzentriert, wahrscheinlich entwarf er einen Aktionsplan. Ich zwang mich, meine Gedanken auch der praktischen Frage zuzuwenden, wie wir den flüchtigen Lord Banville und zugleich den Großfürsten Michail ausfindig machen könnten.


    Plötzlich blieb ich wie angenagelt stehen.


    »Und Freyby?« schrie ich.


    »Was ist mit Freyby?«


    »Wir haben ihn ganz außer acht gelassen, aber er ist auch ein Mann Linds, ganz eindeutig! Der Doktor hat ihn als Späher in der Eremitage zurückgelassen. Natürlich!« Ich stöhnte auf, überwältigt von meiner späten Erleuchtung. »Freyby hat sich von Anfang an merkwürdig benommen. Gleich am ersten Tag hat er gesagt, daß es im Haus wahrscheinlich einen Spion gibt. Damit wollte er von sich ablenken. Und dann ist da noch etwas, was ich Ihnen bisher nicht erzählt habe. Bevor ich mit Leutnant Endlung aufbrach, um Banville und Carr zu beschatten, sagte Freyby zu mir: ›Heute Sie schauen besser.‹ Ich dachte noch verblüfft: Weiß er etwa, was ich vorhabe?«


    »Sie schauen besser? So hat er gesagt?« wunderte sich Fandorin.


    »Ja, mit Hilfe seines Wörterbuches.«


    Wir mußten das Gespräch unterbrechen, denn wir waren schon vor dem Haus angekommen.


    Mademoiselle empfing uns noch in ihrer Decke, aber frisiert und duftend.


    »Oh, Geschenke!« rief sie und betrachtete entzückt unser Gepäck. »Isch will schnell angücken!«


    Und sie löste gleich in der Diele die Bänder und Schnüre.


    Fandorin und ich standen abseits und waren aufgeregt.


    »Mon Dieu, qu’est-ce que c’est?« murmelte Emilie, als sie aus dem rosa Seidenpapier die von Fandorin ausgewählten Pantalons hob. »Quelle horreur! Pour qui me prenez vous?«35


    Fandorin bot einen kläglichen Anblick. Den Rest gab ihm Mademoiselle, als sie erklärte, das rosa Korsett mit der lila Schnur sei vulgär, so etwas trügen nur Kokotten, und von der Größe übertreffe es ihre bescheidenen Proportionen mindestens um das Dreifache.


    Ich war entrüstet. Diesem Menschen konnte man nichts anvertrauen! Da war ich eine Minute abgelenkt gewesen, und schon hatte er alles verdorben. Von all seinen Anschaffungen fanden nur die Seidenstrümpfe Zustimmung.


    Doch dann traf mich ein herber Schlag. Als Mademoiselle das wunderhübsche Hütchen mit den Veilchen aus der Schachtel nahm, zog sie zuerst erstaunt die Brauen hoch und schüttete sich dann vor Lachen aus. Sie lief zum Spiegel und drehte ihren Kopf hin und her.


    »Un vrai épouvanteil!«36 war das gnadenlose Urteil.


    Das schöne Kleid aus Barège-Seide und die Prunellschuhe, der letzte Pariser Chic, kamen nicht besser weg.


    »Ich sehe, meine Herren, daß man Ihnen in den wesentlichen Dingen doch nicht vertrauen darf«, sagte Emilie abschließend mit einem Seufzer. »Na schön, damit komme ich bis zur Eremitage, und dort kann ich mich ja umziehen.«


    Bevor Mademoiselle in die Droschke stieg, gab Fandorin letzte Anweisungen: »Erzählen Sie dort, daß wir Sie aus der Gefangenschaft befreit haben und daß wir die Suche nach Lind fortsetzen. Geben Sie aber nicht unsere Adresse preis. Und Sie wissen auch nicht, daß wir den ›Orlow‹ und die Juwelen haben. Ruhen Sie sich aus, sammeln Sie Kräfte. Und noch etwas.« Er senkte die Stimme zum Flüstern, obwohl der Kutscher kein Französisch verstand. »Höchstwahrscheinlich ist Freyby Linds Mann. Beobachten Sie ihn und seien Sie sehr vorsichtig. Aber zu Karnowitsch kein Wort, sonst könnte er in seinem Eifer alles verderben. Von Banville jedoch erzählen Sie ihm unbedingt – soll auch die Polizei nach ihm fahnden, das macht ihm das Leben schwerer. Das wäre alles, auf Wiedersehen. Wenn es etwas Dringendes gibt, rufen Sie an. Die Nummer haben Sie.«


    Er drückte ihr die Hand. Ach, Handschuhe, fiel mir ein. Wir hatten völlig vergessen, ihr Handschuhe zu kaufen!


    »Auf Wiedersehen, meine Freunde.« Emilie blickte Fandorin und dann mir in die Augen. »Ich stehe für immer in Ihrer Schuld. Sie haben mich aus diesem grauenhaften Keller befreit, wo ich am Geruch fauliger Kartoffeln fast erstickt wäre.« Ihre grauen Augen blitzten übermütig. »Es war sehr romantisch, wie in einem Ritterroman. Freilich habe ich noch nicht gehört, daß Ritter, um eine schöne Frau aus einem verzauberten Schloß zu befreien, zum Brecheisen eines Hausmeisters gegriffen hätten.«


    Sie winkte uns zum Abschied, und die Droschke rollte Richtung Mjasnizkaja.


    


    Wir sahen der Droschke nach, bis sie hinter der Kurve verschwand. Ich blickte Fandorin von der Seite an. Er wirkte nachdenklich, sogar ein wenig konfus. Das gefiel mir gar nicht. Hatte dieser Schürzenjäger etwa ein Auge auf Emilie geworfen?


    »Was nun weiter?« fragte ich absichtlich schroff.


    Fandorins Gesicht wurde mit einem Schlag finster und entschlossen, aber er antwortete nicht sofort, sondern erst nach einer längeren Pause.


    »Also, Sjukin, Frauen und Troß sind in Sicherheit. Und wir sind wieder auf dem K-Kriegspfad. Doktor Lind läuft frei herum, und das bedeutet, unsere Aufgabe ist noch nicht erfüllt.«


    »Vor allem müssen wir Seine Hoheit retten«, mahnte ich. »Ich hoffe, daß Sie über Ihrem Rachedurst nicht das Schicksal des Großfürsten vergessen.«


    Er wurde verlegen, das war zu sehen. Also war meine Mahnung zur rechten Zeit gekommen.


    »Ja, ja, natürlich. Aber in jedem Fall müssen wir erst einmal an den rastlosen D-Doktor herankommen. Wie machen wir das?«


    »Über Freyby. Sicherlich steht der Butler mit Lind in Verbindung.«


    »Ich denke die ganze Zeit über Mr. Freyby nach.« Fandorin stieg die Treppe hinauf und öffnete die Tür. »Irgend etwas paßt nicht zusammen. Wenn er wirklich Linds Mann ist, wieso hat er Sie dann vor einem Spion gewarnt? Und wieso hat er g-gesagt, Sie sollen sich seinen Herrn besser anschauen? Da stimmt was nicht. Können Sie sich nicht erinnern, was er wörtlich gesagt hat?«


    »Ich kann mich sehr gut erinnern. ›Sie schauen besser heute.‹ Ich habe jedes Wort im Wörterbuch nachgeschlagen.«


    »Hm. Aber wie war das auf englisch? You … watch out today?«


    »Nein, irgendwie anders.« Ich runzelte die Stirn und wühlte in meinem Gedächtnis. »Ein Wort mit dem Buchstaben ›b‹.«


    »Mit ›b‹? Vielleicht better?«


    »Ja, genau!«


    »Na also, versuchen wir, den englischen Satz wiederherzustellen. »›Sie‹ – das ist you, ›schauen‹ – das ist see oder look, dann better, ›heute‹ – das ist today. ›You see better today‹ – das ist Unsinn. Folglich muß es heißen ›you look better today‹.


    »Ja, richtig! Genau das hat er gesagt!« freute ich mich.


    Fandorin breitete die Arme aus.


    »Dann muß ich Sie enttäuschen, Sjukin. Das ist keine Empfehlung, Lind auf die Finger zu sehen, sondern bedeutet: ›Sie sehen heute besser aus.‹«


    »Nichts weiter?« Ich war enttäuscht.


    »Leider. Sie sind das Opfer einer wörtlichen Übersetzung geworden.«


    Fandorin schien auf seinen kleinen Sieg stolz zu sein. Kein Wunder – nach dem gestrigen Reinfall war sein analytisches Genie gehörig verblaßt.


    »Man darf sich nicht zu sehr auf die W-Wörterbücher verlassen. Und was den Spion angeht, da hat er Ihnen einen gescheiten Rat gegeben. Ich hätte das von Anfang an einkalkulieren müssen. In der Eremitage hat mit Sicherheit jemand für Lind spioniert. Der Doktor wußte alles: die Zeit Ihrer Ankunft, den Tagesablauf, sogar, wohin und in welcher Zusammensetzung Sie die kleine Ausfahrt unternommen haben. Banville, Carr und Freyby sind erst viel später in der Eremitage eingetroffen – sie wären gar nicht in der Lage gewesen, das alles herauszubekommen.«


    »Wer ist dann der Spion?«


    »Lassen Sie uns nachdenken.« Er setzte sich im Salon auf das Sofa, schlug die Beine übereinander. »Halt mal … Ja natürlich!«


    Er hieb sich aufs Knie.


    »Haben Sie gehört, wie der P-Postler gestern auf dem Chodynka-Feld, als er Sie sah, ›Sjukin‹ rief?«


    »Natürlich habe ich das gehört.«


    »Aber woher wußte er, daß Sie Sjukin sind? K-Kannten Sie sich denn?«


    »Nein, aber er hat mich auf dem Postamt gesehen und mich im Gedächtnis behalten.«


    »Wen hat er auf dem Postamt gesehen?« Fandorin sprang auf. »Einen Beamten des Ministeriums für Landwirtschaft. Der Postler mußte Sie eigentlich für den verkleideten Fandorin halten. Aber er hat seltsamerweise gewußt, daß Sie es sind, obwohl er Sie nie z-zuvor gesehen hat. Woher diese übernatürliche Hellsichtigkeit?«


    »Nun, Lind wird es ihm später erklärt haben«, vermutete ich.


    »Ja, gut möglich. Aber woher wußte der Doktor, daß Sie an der Operation teilnehmen? Den Brief, in dem ich das Treffen festsetzte, habe ich in meinem Namen geschrieben, ohne Sie auch nur zu erwähnen. Haben Sie jemandem g-gesagt, daß Sie mich in dieser riskanten Sache unterstützen?«


    Ich zögerte ein wenig und kam zu dem Schluß, daß ich Fandorin in diesem Fall nichts verheimlichen durfte.


    »Als wir in der Eremitage waren, habe ich zwei Menschen von unseren Plänen erzählt. Aber wenn ich Ihnen sage, wie es dazu kam, werden Sie verstehen, daß ich nicht anders konnte …«


    »Wem?« fragte Fandorin rasch. »Die Namen!«


    »Der Großfürstin …«


    »Sie haben Xenia gesehen?« unterbrach er mich aufgeregt. »Was hat sie gesagt?«


    Ich antwortete kurz angebunden: »Nichts. Sie hat mich versteckt, das ist alles.«


    »Und wer war der zweite?« fragte Fandorin nach einem Seufzer.


    »Mein Moskauer Gehilfe Somow. Ein feiner Mensch. Nicht nur, daß er mich nicht verraten hat, er hat mir sogar seine Hilfe angeboten.«


    Ich gab den Inhalt meines Gesprächs mit Somow wieder, bemüht, mir alle Einzelheiten in Erinnerung zu rufen.


    »Dann ist Somow der Spion«, folgerte Fandorin. »Das ist doch völlig klar. Er ist noch vor Ihrer Ankunft aus Petersburg in die Eremitage eingezogen. Er kannte das Haus und die Anordnung der Zimmer sehr genau. Wahrscheinlich hat er den Park durchforscht und geeignete Stellen für den Hinterhalt ausgespäht. Es lag ja die V-Vermutung nahe, daß man nach der ermüdenden Bahnfahrt mit dem Kind spazieren gehen würde. Niemand außer Somow konnte dem Doktor mitteilen, daß Sie mit mir zusammenarbeiten.«


    Ich schwieg. Fandorins Worten wußte ich nichts entgegenzusetzen, aber ich hatte mir meine eigene Meinung über Somow gebildet, von der ich mich nicht trennen mochte.


    »Ich sehe, Sie zweifeln? Na gut, v-vergewissern wir uns. Sie sagten, daß Somow in Ihr Zimmer umquartiert wurde? Also hat er dort ein Telephon. Rufen Sie ihn an. Sagen Sie, daß wir uns in einer ausweglosen Lage befinden und seine Hilfe benötigen.«


    »Und dann?«


    »Dann geben Sie mir den H-Hörer.«


    Ich nannte dem Fräulein die Nummer, Fandorin legte das Ohr an den Zweithörer, und wir warteten. Sehr lange ertönte nur das Amtszeichen, und ich dachte schon, daß Somow wahrscheinlich in einem entfernten Teil des Schlosses zu tun hatte, aber nach etwa drei Minuten hörte ich ein Knacken, dann sagte Somow, ganz außer Atem: »Eremitage. Ja bitte.«


    »Hören Sie mir zu und sagen Sie nichts. Erkennen Sie meine Stimme?«


    »Ja«, antwortete er nach einer Pause.


    »Sind Sie noch bereit, uns zu helfen?«


    »Ja.« Diesmal gab es nicht das geringste Zaudern.


    »Wir müssen uns treffen.«


    »Ich … Ich kann jetzt nicht. Sie haben keine Vorstellung, was hier los ist! Mr. Carr wurde tot aufgefunden! Gerade eben! Ich gehe in sein Zimmer, da liegt er tot da, in der Brust ein Messer! Ein Küchenmesser zum Zerteilen von Weißfisch! Die Polizei stellt das Haus auf den Kopf, durchwühlt den Garten!«


    »Fragen Sie, wann er getötet wurde«, raunte Fandorin.


    »Wann wurde er getötet?« wiederholte ich.


    »Was? Woher soll ich … Doch, ich weiß es! Ich habe gehört, wie die Herren von der Hofpolizei sagten, daß der Leichnam noch ganz warm ist.«


    »Dieser Lind ist kein Mensch, sondern ein Teufel!« flüsterte ich, wobei ich die Hand auf die Sprechmuschel legte. »Er rechnet weiter ab!«


    »Fragen Sie, ob Emilie zurück ist.«


    »Sagen Sie, Kornej Selifanowitsch, ist Frau Déclic wieder da?«


    »Mademoiselle? Wurde sie gesehen?« Somows Stimme zitterte. »Wissen Sie etwas über sie?«


    Nicht von ungefähr, nicht von ungefähr war er so aufgeregt. Mir fiel sofort ein, wie er Emilie mit seinen Französischlektionen belästigt hatte. Vielleicht hatte Fandorin doch nicht so unrecht mit seinem Verdacht?


    »Sollte Banville es gewagt haben, heimlich in die Eremitage einzudringen?« fragte ich Fandorin. »Das ist doch unwahrscheinlich!«


    »Selbstverständlich ist es unwahrscheinlich«, bemerkte er gelassen. »Somow hat Carr umgebracht. Er kennt sich ja mit Küchenmessern bestens aus.«


    »Hallo, Sind Sie noch da?« rief Somow. »Afanassi Stepanowitsch, wo finde ich Sie?«


    Fandorin nahm mir den Hörer aus der Hand.


    »Fandorin am Apparat. Guten Tag, Somow. Ich möchte mich mit Ihnen treffen. Wenn Ihnen das Leben Seiner Hoheit am H-Herzen liegt, verlassen Sie sofort über den Hinterausgang das Haus, gehen durch den Park und sind in dreißig Minuten, nicht später, am Donskoje-Friedhof, an der Mauer gegenüber vom Eingang. Jede Verzögerung ist tödlich.«


    Und er hängte ein, ohne die Antwort abzuwarten.


    »Wozu diese Eile?« fragte ich.


    »Ich will nicht, daß er Emilie begegnet, die jede Minute in der Eremitage ei-eintreffen muß. Vielleicht kommt es Somow ja in den Sinn, die gefährliche Zeugin zu beseitigen. Sie haben selbst gehört, wie beunruhigt er war. Nach der Kaltblütigkeit zu urteilen, mit der er Carr umgebracht hat, war Ihr unschätzbarer Gehilfe drauf und dran, sich aus dem Staub zu machen.«


    Ich schüttelte den Kopf, keineswegs überzeugt, daß Somow der Mörder von Carr war.


    »Das wär’s, Afanassi Stepanowitsch.« Fandorin steckte seinen kleinen Revolver in die Jacke, entnahm der Reisetasche einen größeren und schob ihn hinter den Gürtel. »Jetzt trennen sich unsere W-Wege. Ich werde mich mit Somow treffen und mit ihm reden, wie es sich gehört.«


    »Was heißt das – wie es sich gehört?«


    »Ich werde ihm sagen, daß er entlarvt ist, und ihn vor die Wahl stellen: entweder lebenslange Z-Zwangsarbeit oder er hilft uns bei der Ergreifung Linds.«


    »Und wenn Sie sich irren und er unschuldig ist?«


    »Das werde ich an seinem V-Verhalten sehen. Aber Somow ist der Spion, da bin ich sicher.«


    Fandorin ging durch das Zimmer, ich wich ihm nicht von der Seite und beobachtete seine Vorbereitungen. Alles ging so schnell, daß ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.


    »Aber warum müssen wir uns trennen?«


    »Wenn Somow Linds Mann ist, halte ich es für überaus wahrscheinlich, daß er in dieser Minute seinen Chef anruft, und dann erwartet mich auf dem Friedhof eine h-heißere Begegnung, als mir lieb ist. Zwar haben sie keine Zeit mehr, um Vorkehrungen zu treffen, aber der Ort ist günstig, sehr abgelegen.«


    »Um so mehr muß ich Sie begleiten!«


    »Nein, Sjukin. Sie müssen hierbleiben und das da hüten.«


    Er zog den in ein Tuch gewickelten Brillanten hervor. Ich hielt andächtig die Hand hin und fühlte, daß eine seltsame Wärme von dem heiligen Stein ausging.


    Fandorin machte auf dem Absatz kehrt und ging in den Korridor. Ich blieb ihm auf den Fersen. An der Schwelle zur Küche hockte er sich hin, lockerte ein Dielenbrett, hob es an, und im nächsten Moment hielt er die Schatulle in den Händen.


    »Hier, Sjukin, jetzt bin ich dem Hause Romanow nichts mehr sch-schuldig. Und Sie können sich doch als bevollmächtigter Vertreter der kaiserlichen Familie betrachten?« Er lächelte kurz. »Vor allem eines, bleiben Sie immer am Telephon. Ich rufe Sie unbedingt an.«


    »Von wo?«


    »Das weiß ich noch nicht. Aus irgendeinem H-Hotel, Restaurant, einer Poststelle.«


    An der Wohnungstür drehte er sich um und sah mich an. Sein Blick war eigenartig – als könne er sich nicht entschließen, mir etwas zu sagen, oder als sei er in seinem Vorhaben wankend geworden. Das gefiel mir ganz und gar nicht, und ich dachte sogar erschrocken, er habe es sich anders überlegt und wolle die Juwelen mitnehmen.


    Die Schatulle an mich drückend, trat ich einen Schritt zurück und sagte: »Sie verspäten sich. Es ist doch ein weiter Weg. Wenn Somow nun nicht wartet?«


    »Er wartet«, antwortete Fandorin zerstreut und dachte eindeutig an etwas anderes.


    Sah ich Mitleid in seinen Augen?


    »Hören Sie, Afanassi Stepanowitsch …«


    »Was ist?« Ich fühlte, daß er mir gleich etwas sehr Wichtiges sagen würde.


    »Nein … Nichts. Warten Sie auf meinen Anruf.«


    Er drehte sich um und ging hinaus.


    Was für ein widerliches Benehmen!


    


    Ich machte es mir am Telephon bequem.


    In der Gewißheit, daß mich Fandorin in der nächsten Stunde nicht anrufen würde, hatte ich mir Geld vom Tisch genommen (er hatte einen ganzen Packen dagelassen), war in die Mjasnizkaja gegangen und hatte frische Semmeln, guten Moskauer Schinken und Zeitungen gekauft. Die Schatulle hatte ich mir unter den Arm geklemmt und mitgenommen, ständig Ausschau haltend, ob sich Diebe in der Nähe herumtrieben. Der »Orlow« hing in einem speziellen Stoffsäckchen, einem Amulett, an meinem Hals.


    Meine Seele, der Erschütterungen müde, war gestählt und verhärtet. Noch vor wenigen Tagen wäre ich an einem solchen Tag außerstande gewesen, in aller Ruhe am Tisch zu sitzen, Tee zu trinken, einen Imbiß zu mir zu nehmen und die Zeitungen durchzublättern. Wie es so schön heißt: Die steilen Hügel hatten den Gaul geschafft.


    Es war nicht so, daß die Zeitungen das Unglück auf dem Chodynka-Feld verschwiegen hätten, wie konnten sie auch, wenn ganz Moskau heulte und wehklagte, aber sie schrieben ausweichend, legten das Hauptgewicht auf die wohltätigen und mildherzigen Gesten der allerhöchsten Personen. Darin waren ein angemessener Takt und Sorge um das Kaiserhaus zu spüren.


    Zum Beispiel beschrieben die »Moskauer Nachrichten« auf das ausführlichste den Besuch der Zarinmutter im Alten Jekaterinen-Krankenhaus, wo sie jedem Verletzten eine Flasche Madeira schenkte.


    Der Zar und die Zarin hatten verfügt, die Beisetzungen auf Staatskosten vorzunehmen, und setzten den Familien, die den Ernährer verloren hatten, eine Beihilfe aus. Das war außerordentlich hochherzig, doch mir schien, daß die Zeitung sich zu sehr an der Großzügigkeit der Majestäten begeisterte, den Grund für diese Großzügigkeit jedoch mit Schweigen überging. Der Ton des Artikels dürfte den Geschmack der Moskauer kaum getroffen haben.


    Vollends verstimmte mich die »Moskauer Illustrierte«, der nichts Besseres eingefallen war, als die künstlerisch gestaltete Speisefolge für das Festessen abzudrucken, das für dreitausend Personen im Facettenpalast gegeben wurde.


    


    Bouillon Lukullus


    Verschiedene Pastetchen


    Kaltes vom Haselhuhn à la Suworow


    Hauptgericht: Küken am Spieß


    Salat


    Spargel


    Eis


    Dessert


    


    Ich sah sehr wohl, daß infolge der traurigen Ereignisse ein äußerst bescheidenes Menü zusammengestellt worden war. Kein Stör, kein gefüllter Fasan, nicht einmal Beluga-Kaviar. Eine wirklich spartanische Tafel. Das würden die zum Abendessen geladenen hochmögenden Personen verstehen und zu würdigen wissen. Aber wozu das in der Zeitung abdrucken, wenn für viele Leser schon die Wurst »Hundefreude« eine Delikatesse war?


    In all dem sah ich nach reiflicher Überlegung nicht Sorge um das Prestige des Herrscherhauses, sondern das genaue Gegenteil. Offenbar hatten der Generalgouverneur und der Polizeipräsident der Presse eine freie Berichterstattung über das Vorgefallene untersagt, und nun hatten die Redakteure einen Trick gefunden, auf ihre Weise die Empörung der Massen anzuheizen.


    Verdrossen legte ich die Zeitungen beiseite und blickte aus dem Fenster – diese auf den ersten Blick nutzlose Beschäftigung beruhigt wunderbar die aufgepeitschten Nerven, besonders an klaren Maiabenden: Die Schatten sind weich und golden, die Bäume haben sich noch nicht an ihr wiedergewonnenes Laub gewöhnt, und der Himmel ist mild und friedlich.


    Eine ganze Weile verbrachte ich in stiller, gedankenloser Betrachtung. Als die Silhouetten der Häuser sich aufgelöst hatten, weggewischt von der Dämmerung, und die Laternen angezündet wurden, schrillte das Telephon.


    »Hören Sie aufmerksam zu und u-unterbrechen Sie mich nicht«, hörte ich Fandorins Stimme. »Wissen Sie, wo die Sperlingsberge sind?«


    »Ja, ganz in der Nähe von …«


    »Dort gibt es einen d-dekorativen Park. Wir haben ihn vom Boot aus gesehen, wissen Sie noch? Erinnern Sie sich an die Hängebrücke über der Schlucht? Ich habe noch gesagt, daß ich fast genauso eine im Himalaja gesehen habe.«


    »Ja, ich erinnere mich, aber wozu erzählen Sie …«


    »Seien Sie morgen früh dort. Um sechs. Bringen Sie den Stein und die Schatulle mit.«


    »Weshalb? Was ist pas …«


    »Ja, und noch etwas«, unterbrach er mich unhöflich. »Wundern Sie sich nicht, ich werde als Mönch kommen. Wahrscheinlich verspäte ich mich, aber Sie müssen rechtzeitig da sein, Sjukin. Haben Sie alles verstanden?«


    »Ja, das heißt nein, ich habe überhaupt nichts …«


    Das Freizeichen ertönte, und ich hängte in höchster Empörung den Hörer ein. Wie kann er es wagen, so mit mir umzuspringen? Er hat nichts erklärt, nichts erzählt! Wie ist sein Treffen mit Somow verlaufen? Wo ist er jetzt? Warum kommt er nicht hierher zurück? Und vor allem, weshalb soll ich die Kronjuwelen an einen so sonderbaren Ort bringen?


    Plötzlich fiel mir ein, wie seltsam er mich beim Abschied angesehen hatte. Was hatte er mir noch sagen wollen?


    Er hatte gesagt: »Jetzt trennen sich unsere Wege.« War das vielleicht nicht nur im direkten, sondern auch im übertragenen Sinn gemeint? Mein Gott, und es gab niemanden, mit dem ich mich beraten konnte.


    Ich saß da, starrte auf den stummen Telephonapparat und überlegte angespannt.


    Karnowitsch? Ausgeschlossen.


    Lassowski? Der war bestimmt schon seines Postens enthoben, aber selbst wenn er noch im Amt wäre …


    Endlung? Er war zwar ein wackerer Bursche, aber in einer so verzwickten Sache konnte er mir nicht nützen.


    Emilie! Ja, sie konnte mir helfen.


    Ich muß in der Eremitage anrufen, überlegte ich, und mit verstellter Stimme, möglichst einer weiblichen, Mademoiselle Déclic verlangen.


    Da erwachte plötzlich der Apparat und klingelte wie verrückt.


    Na Gott sei Dank! Also ist Fandorin doch nicht so ein Flegel, wie ich dachte. Wir sind einfach getrennt worden.


    Ich sprach absichtlich als erster, damit er gar nicht erst dazu kam, mich mit einem neuen Hokuspokus mundtot zu machen.


    »Bevor ich Ihren Auftrag ausführe, verlange ich eine Erklärung«, ratterte ich los. »Was ist mit Somow? Und dann, wozu die Verkleidung als Mönch? Konnten Sie sich keine andere Maskerade ausdenken? Das ist Lästerung!«


    »Mon dieu, was reden Sie da, Athanas?« vernahm ich Mademoiselles Stimme, und mir blieb die Luft weg, aber nur für einen Moment.


    Es war einfach grandios, daß sie mich von sich aus angerufen hatte.


    »Wem galten Ihre Worte?« fragte Emilie, ins Französische wechselnd.


    »Fandorin«, murmelte ich.


    »Was für ein Mönch? Und was hat Somow damit zu tun? Ich rufe gerade aus seinem, das heißt, aus Ihrem ehemaligen Zimmer an. Somow ist verschwunden, niemand weiß, wo er steckt. Aber das ist unwichtig. Carr wurde getötet.«


    »Ja, ja, ich weiß.«


    »Das wissen Sie? Woher?« Ihre Stimme klang verwundert. »Alle Großfürsten und Oberst Karnowitsch sind hier. Er verhört schon seit Stunden Freyby. Der arme Oberst hat völlig den Kopf verloren. Meine Ankunft hat er kaum zur Kenntnis genommen, hat nur gesagt: ›Später erzählen Sie mir alles, ich habe jetzt Wichtigeres zu tun.‹ Ich wollte ihn über Lord Banville aufklären, aber er glaubt mir nicht! Er sagt, die Erschütterungen hätten mich verwirrt, können Sie sich das vorstellen? Er hält Freyby für Doktor Lind! Ich möchte Sie und Erast um Rat fragen. Vielleicht sollte ich noch einen Versuch unternehmen? Und Karnowitsch erklären, daß Freyby nur ein kleines Licht ist? Oder vielleicht erzählen, daß Sie die Juwelen der Zarin gefunden haben? Dann werden sich diese Herren schlagartig beruhigen und mir zuhören. Was soll ich tun?«


    »Ach, Emilie, ich benötige selber einen Rat«, bekannte ich. »Mr. Freyby ist wahrscheinlich ganz unschuldig, aber soll Karnowitsch ihn ruhig weiter verhören, dann ist er wenigstens beschäftigt. Von den Juwelen sagen Sie besser nichts. Ich habe eine andere Idee …«


    Ich stockte, denn die Idee war mir eben erst gekommen und noch nicht ausgereift. Ich nahm das Telephonbüchlein vom Tisch und schlug den Buchstaben P auf. Gab es dort den Sperlings-Park?


    Während ich blätterte, sagte ich all das, was ich nicht über die Lippen gebracht hätte, wenn Emilie vor mir gesessen hätte.


    »Ich bin so froh, Ihre Stimme zu hören. Gerade noch bin ich mir so unendlich einsam und verloren vorgekommen, aber jetzt geht es mir viel besser. Ich hoffe, Sie finden meine Worte nicht zu dreist?«


    »Mein Gott, Athanas, manchmal sind Sie mit Ihrer Förmlichkeit einfach unerträglich!« rief sie. »Werden Sie mir denn nie das sagen, worauf ich warte? Klar und einfach, ohne Umschweife.«


    Ich erriet sofort, was sie hören wollte, und bekam einen trockenen Mund.


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, brabbelte ich. »Ich habe wohl auch so schon bedeutend mehr gesagt, als schicklich ist …«


    »Sie weichen wieder aus!« unterbrach mich Mademoiselle. »Na schön, hol Sie der Kuckuck. Bei der nächsten Begegnung werde ich Ihnen das Geständnis entlocken. Aber jetzt erläutern Sie mir Ihre Idee. In Kürze. Jeden Moment kann hier jemand hereinkommen.«


    Da erzählte ich ihr von Fandorins merkwürdiger Forderung.


    Emilie hörte schweigend zu.


    »Ich werde etwas anderes tun«, sagte ich. »Ich möchte mich noch heute mit Ihnen treffen und Ihnen die Schatulle und den ›Orlow‹ übergeben. Im Morgengrauen werde ich zu dem vereinbarten Treffpunkt gehen und von Fandorin eine Erklärung verlangen. Wenn seine Antwort mich zufriedenstellt und ich sicher bin, daß er den Stein für unsere Sache braucht, rufe ich Sie aus der Direktion des Sperlings-Parks an, dort gibt es ein Telephon, das habe ich gerade überprüft. Halten Sie sich bereit. Von der Eremitage zu den Sperlingsbergen ist es mit der Droschke eine Viertelstunde. Fandorin wird durch diese Vorsichtsmaßnahme nicht viel Zeit verlieren.«


    Ich hörte ihren Atem, und diese leise Musik wärmte mir das Herz.


    »Nein«, sagte Emilie nach einer sich hinziehenden Pause. »Ihre Idee, Athanas, gefällt mir überhaupt nicht. Erstens bin ich nicht sicher, ob es mir heute gelingt, die Eremitage unbemerkt zu verlassen. Und zweitens fürchte ich, daß wir Erast schaden. Ich vertraue ihm. Und Sie müssen ihm auch vertrauen. Er ist wirklich ein nobler Mensch. Außerdem ist er ein ganz besonderer Mensch, wie ich keinem zuvor begegnet bin. Wenn Sie den kleinen Prinzen retten wollen, gehen Sie zu dem Treffen mit Erast und tun alles genauso, wie er es gesagt hat.«


    Ihre Worte berührten mich sehr unangenehm. Sie sprach ja schon wie Fandorin: »Erstens, zweitens«. Wie es dieser Mann verstand, Anbetung einzuflößen!


    Ich fragte mit zitternder Stimme: »In einem solchen Maße vertrauen Sie ihm?«


    »Ja, bedingungslos«, antwortete sie prompt und prustete plötzlich. »Nur nicht, was Kleider und Korsetts angeht.«


    Eine umwerfende Frau – in einer solchen Minute zu scherzen! Doch sie wurde sofort wieder ernst.


    »Ich flehe Sie an, Athanas, tun Sie, was er gesagt hat.« Sie stockte. »Und noch etwas … Seien Sie vorsichtig. Mir zuliebe.«


    »Ihnen zuliebe?« fragte ich dümmlich zurück, was sich natürlich nicht gehörte, denn freimütiger hätte sich eine Dame, die auf sich hielt, nicht ausdrücken können.


    Aber Mademoiselle wiederholte: »Ja, mir zuliebe. Wenn Herrn Fandorin etwas zustößt, so werde ich das, auch wenn er ein richtiger Held und ein besonderer Mensch ist, überleben.« Sie hielt inne. »Aber wenn Ihnen etwas zustößt, dann, fürchte ich …«


    Sie sprach nicht zu Ende, das war auch nicht notwendig.


    Völlig aus der Fassung gebracht, stammelte ich kläglich: »Danke, Mademoiselle Déclic. Ich werde mich morgen früh mit Ihnen in Verbindung setzen.«


    Dann hängte ich rasch den Hörer ein.


    Mein Gott, hatte ich mich auch nicht verhört? Und hatte ich den Sinn ihrer Worte richtig verstanden?


    Überflüssig zu sagen, daß ich bis zum Morgengrauen kein Auge zutat.

  


  
    
      
    


    


    20. Mai


    Aus alter Gepflogenheit war ich vor der verabredeten Zeit am Treffpunkt.


    Zwanzig Minuten vor sechs erreichte ich mit der Droschke die Hauptallee des Sperlings-Parks, die um diese frühe Stunde menschenleer war. Ich ging den sandigen Weg entlang, warf einen zerstreuten Blick nach links, hinab auf die in graublaue Schatten gehüllte Stadt, und blinzelte gegen die grelle Sonne. Das Panorama war überaus schön, und die morgendlich frische Luft stieg zu Kopfe, aber mein Gemütszustand ließ keine poetische Schwärmerei zu. Das Herz blieb bald stehen, bald hämmerte es wie verrückt, mit dem rechten Arm drückte ich die Schatulle fest an den Körper, und auf der Brust, unter dem Unterhemd, schaukelte in dem Stoffsäckchen sacht der zweihundertkarätige Brillant. Mir kam ein seltsamer Gedanke: Wieviel bin ich, Afanassi Sjukin, jetzt wert? Für die Romanow-Dynastie sehr viel, unvergleichlich viel mehr als der Sjukin ohne Schatulle und ohne »Orlow«. Aber ich selbst war mir genauso viel wert wie vor einer Woche oder einem Jahr. Und für Emilie hatte sich mein Wert durch all die Brillanten, Rubine und Saphire, so mußte ich annehmen, auch keinen Deut verändert.


    Diese Entdeckung verlieh mir Kraft. Ich fühlte mich nicht mehr als klägliches, unwürdiges Gefäß, dem eine Laune des Schicksals vorübergehend Kostbarkeiten von unschätzbarem Wert zur Aufbewahrung anvertraut hat, sondern als Verteidiger und Retter der Dynastie.


    Als ich mich dem Gebüsch näherte, hinter dem sich die Hängebrücke befinden mußte, sah ich wieder auf die Uhr. Viertel vor sechs.


    Noch ein paar Schritte, und da war auch schon die Schlucht mit ihren grasbewachsenen steilen Hängen, denen der Tau einen kalten metallischen Glanz verlieh. Von unten klang das friedliche Murmeln des Bachs herauf, der unter dem leichten Dunst nicht zu sehen war. Aber mein Blick glitt nur flüchtig in die Tiefe und richtete sich dann sofort auf die schmale Brücke. Dort stand schon Fandorin und wartete auf mich.


    Er winkte und kam mir rasch entgegen, schritt sicher über das schwankende Bretterband. Die Schlankheit seiner aufrechten Gestalt konnte weder die sackartige Kutte noch die schwarze Mönchskappe mit dem auf die Schulter herabfallenden Flor verdecken.


    Uns trennten nicht mehr als zwanzig Schritte. Die Sonne schien ihm in den Rücken, und ich hatte plötzlich den Eindruck, als stiege die schwarze Silhouette, wie von einem flirrenden Heiligenschein umflossen, auf einem goldenen Strahl geradenwegs vom Himmel zu mir herab.


    Ich hielt mich an dem Seil fest, das ein Geländer ersetzte, und trat auf die federnde Brücke.


    Das Weitere ging sehr schnell. So schnell, daß ich nicht mehr dazu kam, auch nur einen Schritt zu machen.


    Von der gegenüberliegenden Seite der Schlucht kam eine schmale schwarze Gestalt auf die Brücke zugeflogen – ich sah, daß ein Arm länger war als der andere und in der Sonne funkelte. Der Lauf einer Pistole!


    »Vorsicht!« rief ich. Fandorin drehte sich blitzschnell um, und aus dem Ärmel der Kutte schnellte die Hand mit einem kleinen Revolver.


    Er wankte, offenbar geblendet von der Sonne, schoß aber im selben Moment. Fast gleichzeitig krachte auch Linds Waffe.


    Beide hatten getroffen.


    Die schmale Gestalt auf der anderen Seite der Schlucht fiel rücklings zu Boden, aber auch Fandorin wurde nach hinten und zur Seite geschleudert. Er griff nach dem Seil, hielt sich noch einen Moment auf den Beinen, sein weißes Gesicht mit dem Querstreifen des Schnurrbarts blinkte auf und verschwand wieder hinter dem schwarzen Flor. Dann taumelte er, kippte über das Seil und stürzte hinunter.


    Die Brücke schlug wie betrunken nach links und rechts aus, und ich mußte mich mit beiden Händen an dem schwankenden Seil festhalten. Die Schatulle entglitt mir, schlug auf ein Brett, dann auf einen Stein und brach auseinander, und die Kleinodien Ihrer Majestät fielen, eine Garbe bunter Lichter versprühend, ins Gras.


    Das Doppelecho der Schüsse rollte durch die Schlucht und verebbte. Es war wieder sehr still. Vögel sangen, irgendwo in der Ferne heulte eine Fabriksirene und kündete vom Beginn der Schicht. Dann ertönte ein schnelles Klappern – so klirrt das Teeglas im Untersatz, wenn der Schnellzug mit Volldampf dahinrast.


    Ich begriff nicht sofort, daß es meine Zähne waren, die aufeinanderschlugen.


    Jenseits der Schlucht lag ein regloser Körper.


    Der andere lag unter der weit ausgebreiteten Kutte unten, am Rande des Bachs. Der Dunst, der eben noch den Grund der Schlucht bedeckt hatte, lichtete sich, und ich sah, daß die Hand des Toten im Wasser lag. Hoffnung, daß Fandorin einen solchen Sturz überlebt hatte, gab es nicht, gar zu hart hatte der Aufprall geklungen.


    Ich hatte diesen Mann nicht gemocht. Hatte ihn vielleicht sogar gehaßt. Jedenfalls gewollt, daß er ein für alle Mal aus unserem Leben verschwand. Doch den Tod hatte ich ihm nicht gewünscht.


    Sein Handwerk war das Risiko, er hatte stets mit der Gefahr gespielt, aber sonderbarerweise hätte ich nie gedacht, daß er umkommen könnte. Ich hielt ihn für unsterblich.


    Ich weiß nicht, wie lange ich so stand, das Seil umklammernd und nach unten blickend. Vielleicht einen Moment, vielleicht eine Stunde.


    Ein Sonnenkringel, der mir aus dem Gras direkt ins Auge fuhr, brachte mich zur Besinnung. Ich zuckte zusammen, starrte verständnislos auf die Quelle des Lichts und sah die gelben sternförmigen Brillanten des Diadems. Ich trat von der Brücke auf die Erde, um die verstreuten Juwelen einzusammeln, tat es aber nicht – die liefen nicht weg.


    Fandorin, wie immer er gewesen war, hatte nicht verdient, wie ein verendetes Tier auf dem nassen Geröll zu liegen.


    Ich bekreuzigte mich und stieg, mich an Grasbüscheln festhaltend, hinunter. Zweimal rutschte ich aus, fiel aber nicht.


    Als ich vor dem Toten stand, wußte ich nicht, was ich tun sollte. Schließlich beugte ich mich hinab, faßte ihn bei den Schultern und begann ihn auf den Rücken zu drehen. Wozu, wußte ich selbst nicht. Der Anblick war einfach unerträglich: Fandorin, der immer so elegant und voller Leben gewesen war, lag mit häßlich verrenktem Körper da, und seine leblos herabhängende Hand wurde vom schnell fließenden Wasser bewegt.


    Er war bedeutend leichter, als ich erwartet hatte. Ohne große Mühe drehte ich ihn auf den Rücken. Ein wenig zögernd hob ich den Flor vom Gesicht und …


    Nein, hier muß ich unterbrechen. Denn ich habe keine Worte, um zu beschreiben, was ich in dem Moment empfand, als ich den angeklebten schwarzen Schnurrbart und das purpurrote Blut sah – es floß in dünnem Rinnsal aus dem Mund der toten Mademoiselle Déclic.


    Sicherlich fühlte ich gar nichts, mich muß eine Art paralysie émotionnelle ergriffen haben, ich weiß nicht, wie ich es in meiner Muttersprache sagen soll.


    Ich fühlte nichts, begriff nichts, versuchte nur immerzu das Blut von Emilies blassen Lippen zu wischen, aber es rann und rann aus ihrem Mund und war nicht zu stoppen.


    »Ist sie tot?« rief jemand von oben.


    Ohne mich im geringsten zu wundern, wandte ich langsam den Kopf.


    Den gegenüberliegenden Hang kam, sich die Schulter haltend, Fandorin herabgestiegen.


    Sein Gesicht kam mir unnatürlich weiß vor, und zwischen seinen Fingern sickerten rote Tropfen.


    


    Fandorin redete, ich hörte zu. Ich fühlte mich etwas taumelig, darum sah ich meist nach unten, auf die Erde – ob sie mir nicht endgültig unter den Füßen wegglitt.


    »Ich bin gestern morgen d-draufgekommen, als wir sie verabschiedeten. Erinnern Sie sich, wie sie über die Ritter mit dem Brecheisen scherzte? Das war unvorsichtig. Wie konnte sie, im Keller eingesperrt und angekettet, sehen, daß wir die Tür mit dem Brecheisen des Hausmeisters aufzubrechen versuchten? Sie hätte wohl auch kaum den Krach gehört. Also muß sie hinter der Gardine gestanden und uns b-beobachtet haben.«


    Fandorin verzog das Gesicht und wusch die Wunde mit Wasser aus dem Bach.


    »Ich weiß nicht, ob der Knochen getroffen ist … Wohl nicht. Zum Glück war es ein kleines K-Kaliber. Aber was für eine Treffsicherheit! Gegen die Sonne, ohne zu zielen! Eine erstaunliche Frau … Ja, als sie das vom Brecheisen sagte, ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Ich dachte: Was für ein Interesse sollen die Banditen gehabt haben, Emilie im Hemd in den Keller zu sperren? Sexuelle Ansinnen seitens dieser Bande von Frauenhassern waren ausgeschlossen, und überhaupt hätte ihnen nach Emilies Worten der Anblick eines Frauenkörpers Abscheu einflößen müssen. Und nun erinnern Sie sich an die im H-Haus verstreute Männerkleidung. Es ist alles ganz einfach, Afanassi Stepanowitsch. Wir haben Lind überrascht, und statt zu fliehen, hat er (wenn Sie erlauben, werde ich es aus Gewohnheit beim männlichen Geschlecht des Doktors belassen) einen kühnen Zug gemacht. Er warf die Männersachen ab, streifte rasch ein Hemd aus der Garderobe von Mademoiselle Déclic über, stieg in den Keller und kettete sich selbst an. Lind hatte nicht mal mehr Zeit, die Schatulle zu verstecken.«


    Langsam und vorsichtig richtete ich den Blick auf die am Boden Liegende. Ich wollte noch einmal in das leblose Gesicht blicken, aber meine Augen stockten bei dem Bluterguß, der aus dem geöffneten Kragen der Kutte herausschaute. Es war derselbe, den ich schon in unserer Wohnung in der Archangelski-Gasse gesehen hatte.


    Da lichtete sich plötzlich der dichte Schleier, der mein Gehirn umfangen hielt.


    »Und die Verletzungen und Prellungen?« schrie ich. »Die hat sie sich doch nicht selber beigebracht! Nein, Sie haben unrecht! Es ist ein furchtbarer Fehler passiert!«


    Fandorin packte mich am Ellbogen und schüttelte mich.


    »Beruhigen Sie sich. Die Verletzungen und Prellungen hat Lind auf dem Chodynka-Feld davongetragen. Er wurde mächtig gequetscht und gestoßen, denn er war ja mitten im dicksten Gewühl.«


    Ja. Ja. Fandorin hatte recht. Natürlich hatte er recht. Der rettende Schleier hüllte mich wieder ein, und ich konnte weiter zuhören.


    »Ich hatte inzwischen genügend Zeit, um den Plan von Linds Moskauer Unternehmung zu rekonstruieren.« Fandorin zerriß mit den Zähnen ein Taschentuch, verband notdürftig die Wunde und wischte sich große Schweißtropfen von der Stirn. »Der Doktor konnte sich in aller Ruhe vorbereiten. Denn seit dem vorigen Jahr war bekannt, wann die Krönung stattfindet. Die Idee war genial: Erpressung des K-Kaiserhauses. Lind hatte richtig kalkuliert, daß die Romanows aus Angst vor einem weltweiten Skandal große Opfer bringen würden. Er suchte sich eine ausgezeichnete Position für die Leitung der Operationen – im Innern der Familie, gegen die er den Schlag zu führen gedachte. Wer würde die nette Gouvernante einer solchen Untat verdächtigen? Reverenzen zu fälschen fiel Lind dank seiner weitverzweigten Verbindungen nicht schwer. Er stellte ein ganzes K-Kommando zusammen – außer seinen ständigen Komplizen bezog er die Warschauer ein, und die machten ihm eine Verbindung zu den Gaunern von Chitrowka. Dieser Mensch war ein außergewöhnlicher Stratege.«


    Fandorin betrachtete nachdenklich die zu seinen Füßen liegende Frau.


    »Dennoch ist es seltsam, daß ich von Lind nicht als von ›ihr‹ sprechen kann.«


    Endlich zwang ich mich, auf Emilies totes Gesicht zu blicken. Es war ruhig und rätselhaft, auf der Nasenspitze hatte sich eine fette schwarze Fliege niedergelassen. Ich hockte mich hin und verscheuchte das widerliche Insekt.


    »Das größte Geheimnis von Linds M-Macht lag gerade in der Weiblichkeit. Das war eine sehr sonderbare Bande, Sjukin. Eine Bande von Erpressern und Mördern, in der die Liebe herrschte. Linds Männer waren alle verliebt in ihn … in sie, jeder auf seine Weise. Die wahre Genialität von ›Mademoiselle Déclic‹ bestand darin, daß sie den Schlüssel zu jedem Männerherzen fand, sogar zu einem, das gar nicht für die Liebe eingerichtet ist.«


    Ich fühlte seinen Blick auf mir ruhen, hob aber nicht die Augen. Über Emilies Gesicht krochen schon zwei Fliegen, die mußte ich vertreiben.


    »Sjukin, wissen Sie, was mir Somow vor seinem T-Tod gesagt hat?«


    »Er ist auch tot?« fragte ich ohne Interesse.


    In dem Moment bemerkte ich, daß eine ganze Kolonne von Ameisen Emilies Ärmel hinaufkrabbelte, so daß ich genug zu tun hatte.


    »Ja. Die Überprüfung war sehr einfach. Ich habe ihm den Rücken zugekehrt. Und er hat nicht gezögert, sich meine angebliche L-Leichtgläubigkeit zunutze zu machen. Es gab einen kurzen Kampf, der damit endete, daß Ihr G-Gehilfe in sein eigenes Messer stürzte. Schon im Todeskampf röchelnd, hat er versucht, meine Gurgel zu packen. Ich bin nicht ängstlich, aber beim Anblick einer so rasenden Wut ist es mir kalt über den Rücken gelaufen. Ich sagte zu ihm: ›Was, was haben Sie alle bei ihr gefunden?‹ Und wissen Sie, was er mir geantwortet hat? ›Liebe.‹ Das war sein letztes Wort. O ja, sie hat es verstanden, Liebe zu wecken. Sie waren doch wohl auch nicht unempfindlich gegen ihren Charme? Allerdings fürchte ich, daß Sie zu schüchtern waren. Nach allem zu urteilen, hat Somow mehr erreicht. Das hier habe ich bei ihm gefunden.«


    Er zog ein Seidensäckchen aus der Tasche und entnahm ihm eine kastanienbraune Locke. Ich sah sofort, daß es Emilies Haar war. So hatten also die Französisch-Lektionen ausgesehen … Aber ich hatte keine Zeit, mich darüber zu grämen – die verdammten Ameisen unternahmen ein Umgehungsmanöver, und die unverschämteste pflückte ich von Mademoiselles Ohr.


    »Jetzt ist klar, warum Doktor Lind keine Freundinnen hatte und als Frauenhasser galt. H-Homosexualität war hier nicht im Spiel. Emilie hat uns geschickt getäuscht und auf eine falsche Fährte geführt. Lord Banville hat wahrscheinlich längst das Land verlassen, nachdem er für den Verlust seines Liebhabers den armen blutjungen Glinski büßen ließ. Und der Ästhet Mr. Carr, harmloser Liebhaber blauer Nelken und grüner Vergißmeinnicht! Er mußte sterben, damit wir glaubten, Lind sei Lord Banville. Während wir zwei Idioten für den Doktor Höschen und Strümpfchen kauften, hat Mademoiselle bestimmt die Wohnung durchsucht, weder die Schatulle noch den ›Orlow‹ gefunden und beschlossen, noch einen Zug in ihrem raffinierten Spiel zu machen – sie r-rief Somow in der Eremitage an und befahl ihm, Carr umzubringen. Die Operation trat in das entscheidende Stadium ein – Lind mußte die Juwelen zurückbekommen und den Brillanten an sich bringen.«


    »Nein!« rief ich, von plötzlichem Entsetzen erfaßt. »Nein! Das stimmt nicht! Sie irren sich!«


    Er starrte mich erstaunt an, und ich erzählte unter Tränen von meinem letzten Telephongespräch mit Emilie.


    »Wenn … wenn sie Lind gewesen wäre, hätte sie dann abgelehnt? Ich habe selber … selber vorgeschlagen, ihr die Schatulle und den Brillanten zu übergeben! Sie wollte nicht! Sie hat gesagt, daß sie Ihnen vertraut und … und daß ich Ihnen nicht in den Rücken fallen soll!«


    Aber diese Mitteilung brachte Fandorin nicht im geringsten aus dem Konzept.


    »Ja natürlich.« Er nickte. »Die B-Beute allein reichte dem Doktor nicht. Er – verdammt – sie wollte auch noch meinen Kopf. Nachdem sie von Ihnen Zeit und Ort der Begegnung erfahren hatte, sah sie eine Möglichkeit, ihre Moskauer Operation mit einem Schlag abzuschließen. Und zwar so triumphal, daß sie alle Fehlschläge wettmachte und voll auf ihre Kosten kam.«


    Fandorin stockte. Er machte ein Gesicht, als fühle er sich schuldig und wolle mich um Verzeihung bitten.


    Ich irrte mich nicht, er entschuldigte sich tatsächlich.


    »Afanassi Stepanowitsch, ich bin grausam mit Ihnen umgegangen. Ich habe Sie benutzt, ohne Ihnen etwas zu e-erklären. Aber ich konnte Ihnen nicht die Wahrheit sagen – Sie waren von Emilie bezaubert und hätten mir nie und nimmer geglaubt. Gestern abend am Telephon habe ich mit Ihnen absichtlich so schroff gesprochen und Sie nicht in Einzelheiten eingeweiht. Es kam mir darauf an, Ihren V-Verdacht zu wecken. Ich wußte, wenn Zweifel Sie plagen, werden Sie sich mit dem einzigen Menschen beraten, dem Sie vertrauen – mit Mademoiselle Déclic. Und werden ihr alles erzählen. Hinter dem Mönchsgewand steckte auch eine Absicht: Lind mit seiner – mein Gott, mit ihrer übernatürlichen Findigkeit mußte begreifen, daß diese Maskerade für sie wie geschaffen war. Kappe, Flor und Kutte verdecken ideal die Figur und das Gesicht. Ich habe dem Doktor – durch Sie – die weiteren Schritte souffliert. Mademoiselle kannte Ihre Angewohnheit, stets vor der verabredeten Zeit zu erscheinen. Sie kam zwanzig Minuten nach fünf zur Brücke und wartete. Ich hatte ja angekündigt, daß ich mich verspäten könnte, darum war sie sich sicher, daß Sie als erster kommen würden. Also hätte sie die J-Juwelen an sich nehmen können und hätte noch genug Zeit gehabt, sich auf die Begegnung mit mir vorzubereiten. Doch ich saß schon seit halb fünf im Gebüsch … Es wäre für mich ein leichtes gewesen, Lind noch vor Ihrem E-Erscheinen zu erschießen, ohne das geringste Risiko einzugehen. Aber dann wären Sie auf Gott weiß was für Gedanken gekommen. Sie hätten nie im Leben an Mademoiselles Schuld geglaubt, wenn sie sich vor Ihren Augen nicht selbst entlarvt hätte. Was sie auch vortrefflich getan hat. Freilich hat mir das ein Loch in der Schulter eingetragen. Und wenn die Sonne sie nicht geblendet hätte, wäre das Duell für mich noch trauriger ausgegangen …«


    Ich dachte an nichts in diesen Minuten, hörte nur zu. Fandorin wandte den Blick von mir zu der Toten und kniff die kalten blauen Augen ein.


    »Ich weiß nicht, was sie mit Ihnen v-vorhatte«, sagte er nachdenklich. »Einfach töten? Vielleicht auf ihre Seite ziehen? Was meinen Sie, wäre ihr das gelungen? Hätte eine Viertelstunde gereicht, Sie um der Liebe willen alles andere vergessen zu machen?«


    Etwas regte sich in mir bei diesen Worten – Kränkung oder Zorn, jedenfalls ein ungutes Gefühl, das aber vage, sehr vage war. Außerdem fiel mir ein, daß ich noch etwas fragen mußte, daß ich dazu verpflichtet war.


    Ach ja.


    »Und der kleine Großfürst? Wo ist er?«


    Über Fandorins müdes und blasses, aber immer noch sehr schönes Gesicht huschte ein Schatten.


    »Das f-fragen Sie noch? Der Junge wurde getötet. Ich denke, an dem Tag, an dem Sie, um ihn zu retten, hinter der Kutsche her liefen. Lind beschloß, kein Risiko mehr einzugehen, und wählte als Mittelsmann Mademoiselle Déclic, das heißt, sich selbst. Vielleicht war es auch von Anfang an so gedacht. Unsere Emilie kam mit dieser Rolle glänzend zurecht. Zur größeren Glaubwürdigkeit führte sie uns sogar zu der Gruft, aus der man durch einen unterirdischen Gang so leicht entkommen konnte. Es wäre ihr alles geglückt, wenn nicht meine kleine Überraschung mit dem Kutscher gewesen wäre.«


    »Aber an dem Tag war Seine Hoheit noch am Leben!« entgegnete ich.


    »Wie kommen Sie darauf? Lind, das heißt, Emilie hat von unten heraufgerufen, daß der Junge lebt. In Wirklichkeit war er gar nicht dort. Er lag schon seit Tagen am Grunde des Flusses oder in irgendeiner G-Grube. Am widerlichsten ist, daß sie dem Jungen, bevor sie ihn töteten, noch den Finger abgeschnitten haben.«


    Das zu glauben war unmöglich.


    »Woher wollen Sie wissen, daß er da noch lebte? Sie waren doch nicht dabei!«


    Fandorin runzelte die Stirn.


    »Aber ich habe den Finger gesehen. An den getrockneten Blutstropfen war zu erkennen, daß er nicht einem Toten abgeschnitten wurde. Darum habe ich so lange geglaubt, daß der Junge zwar krank und von Narkotika betäubt ist, jedoch noch lebt.«


    Ich blickte wieder auf Emilie, diesmal lange und aufmerksam. Das ist Doktor Lind, sagte ich mir, der den Jungen gequält und getötet hat. Aber Lind war Lind, und Emilie blieb Emilie – zwischen ihnen bestand keine Verbindung.


    »Sjukin! Afanassi Stepanowitsch, wachen Sie auf!«


    Ich drehte mich langsam zu Fandorin um und begriff nicht, was er noch von mir wollte.


    Er krümmte sich vor Schmerzen, als er den Gehrock anzog.


    »Ich m-muß verschwinden. Ich habe Lind vernichtet, habe den ›Orlow‹ bewahrt und die Juwelen der Zarin zurückgeholt, doch den kleinen Großfürsten konnte ich nicht retten. Der Zar braucht mich jetzt nicht mehr, und die Moskauer Obrigkeit ist mir seit l-langem feindselig gesonnen … Ich reise ins Ausland, hier habe ich nichts mehr zu tun. Nur …«


    Er machte eine Handbewegung, als wolle er noch etwas sagen, könne sich aber nicht entschließen.


    »Ich habe eine Bitte an Sie. Richten Sie Xenia Georgijewna aus, daß … daß ich viel über unseren Streit nachgedacht habe … und nicht mehr so sicher bin, recht zu haben. Werden Sie sich das m-merken? Sie wird verstehen, was ich meine … Und geben Sie ihr das hier.« Er hielt mir einen Zettel hin. »Das ist die Pariser Adresse, unter der sie sich mit mir in Verbindung setzen kann. Werden Sie das für mich tun?«


    »Ja«, sagte ich mit hölzerner Stimme und steckte den Zettel in die Tasche.


    »Nun, dann l-leben Sie wohl.«


    Das Gras raschelte – Fandorin stieg den Hang hinauf. Ich sah ihm nicht nach.


    Einmal fluchte er – offenbar machte ihm die verwundete Schulter zu schaffen, aber ich drehte mich trotzdem nicht um.


    Ich dachte daran, daß ich die verstreuten Juwelen einsammeln mußte: das Diadem, die Brillantagraffe, die Saphirschleife, das kleine Bouquet, die Aigrette.


    Aber vor allem – was sollte mit Mademoiselle Déclic werden? Ich konnte natürlich ins Parkkontor gehen und Angestellte holen, damit sie den Leichnam hinauftrugen. Aber ich brachte es nicht über mich, Emilie allein zu lassen, dann würden Ameisen auf ihr herumkrabbeln und Fliegen sich auf ihr Gesicht setzen.


    Sie war zwar nicht schwer (ich hatte sie ja schon einmal getragen), aber würde ich sie den steilen Hang hinaufbekommen?


    Es lohnte den Versuch.


    


    »… tiefsten Dank der Göttlichen Vorsehung, die dieses geheiligte Symbol der Zarenmacht für Rußland bewahrt hat.«


    Die Stimme des Zaren bebte, und er machte eine Pause, um der überströmenden Gefühle Herr zu werden. Ihre Majestät schlug das Kreuzeszeichen, und der Zar folgte unverzüglich ihrem Beispiel und verneigte sich außerdem vor dem Heiligenbild in der Ecke.


    Sonst bekreuzigte sich niemand von den Anwesenden. Ich auch nicht.


    Die allerhöchste Audienz wurde mir im großen Salon der Eremitage gewährt. An dem Festakt nahmen nur die in die Umstände des Dramas Eingeweihten teil – die Mitglieder der kaiserlichen Familie, Oberst Karnowitsch und Leutnant Endlung.


    Alle trugen Trauerbinden am Ärmel – heute war verkündet worden, daß Seine Hoheit Michail Georgijewitsch in einem Schloß außerhalb der Stadt unverhofft an den Masern verstorben sei. Da bekannt war, daß alle jüngeren Kinder des Großfürsten Georgi mit dieser gefährlichen Krankheit infiziert waren, klang die Mitteilung glaubwürdig, obwohl bereits einige dunkle, phantastische Gerüchte im Umlauf waren. Doch die Wahrheit war so absurd, daß keiner sie glaubte.


    Großfürstin Xenia und Großfürst Pawel standen mit verweinten Augen, ihr Vater, Großfürst Georgi, jedoch bewahrte die Fassung. Großfürst Kirill wirkte unerschütterlich – nach seiner Meinung hätte die üble Geschichte wohl noch katastrophaler enden können. Großfürst Simeon führte das parfümierte Taschentuch immer wieder an die geröteten Augen, aber ich argwöhne, daß er weniger um seinen kleinen Neffen trauerte als vielmehr um einen Engländer mit strohgelbem Haar.


    Als der Zar seine Stimme wieder in der Gewalt hatte, fuhr er fort: »Doch es wäre ungerecht, dem Allerhöchsten zu danken, ohne dem Mann Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, den der Herr zu seinem trefflichen Werkzeug erwählt hat – unserem treuen Hoffourier Afanassi Sjukin. Vielwerter Afanassi Stepanowitsch, Wir sind Ihnen für Ihre Pflichttreue und Ihre Ergebenheit gegenüber dem Kaiserhaus für immer verbunden.«


    »Ja, lieber Afanassi, wir sind mit Ihnen wohlzufrieden«, sagte die Zarin, die wie üblich Schwierigkeiten mit den komplizierten russischen Wörtern hatte, und lächelte majestätisch.


    Mir fiel auf, daß sie ungeachtet der Trauer das kleine Brillantbouquet trug, dessen Tropfen auf ihrer Brust in allen Farben funkelten.


    »Treten Sie näher, Afanassi Stepanowitsch«, sagte der Zar mit feierlicher Stimme. »Sie sollen eines wissen: Die Romanows verstehen selbstlosen Dienst zu würdigen und zu belohnen.«


    Ich trat drei Schritte vor, neigte ehrerbietig den Kopf und heftete den Blick auf die lackglänzenden Stiefel Seiner Majestät.


    »Zum erstenmal in der Geschichte des kaiserlichen Hofes verletzen Wir das altehrwürdige Reglement und verleihen Ihnen den hohen Titel des Kammerfouriers, womit Sie fürderhin der gesamten Dienerschaft des Hofes vorstehen werden«, erklärte der Zar.


    Ich verneigte mich noch tiefer. Gestern noch wäre mir bei solcher Beförderung schwindlig geworden, und ich hätte mich für den glücklichsten aller Sterblichen gehalten, aber meine Gefühle waren abgestorben, und die frohe Botschaft ließ mich kalt.


    Der Strom höchster Gnaden war jedoch noch nicht versiegt.


    »Als Gegengabe für den Inhalt einer gewissen Schatulle, die dank Ihnen zu der Zarin zurückgekehrt ist«, mir schien, daß hier in der Stimme des Zaren ein verschmitzter Ton mitschwang, »überreichen Wir Ihnen eine brillantenbesetzte Tabaksdose mit Unserem Monogramm und eine Gratifikation aus Unserem persönlichen Fonds – in Höhe von zehntausend Rubeln.«


    Ich verneigte mich wieder.


    »Meinen ergebensten Dank, Euer kaiserliche Majestät.«


    Damit war die Zeremonie der Auszeichnung beendet, und ich trat hinter die Mitglieder der kaiserlichen Familie zurück. Endlung zwinkerte mir verstohlen zu und setzte ein respektvolles Gesicht auf, als wollte er sagen: Mit einer so wichtigen Person kann ich nicht mehr mithalten. Ich wollte ihm zulächeln, doch es mißlang.


    Der Zar wandte sich nun an die Mitglieder des Grünen Hauses.


    »Armer kleiner Mika«, sagte er und bewegte gramvoll die Brauen. »Ein lichtes Lamm, bösartig getötet von widerwärtigen Verbrechern. Wir trauern gemeinsam mit dir, Onkel Georgie. Aber ohne einen Moment unsere verwandtschaftlichen Gefühle zu vergessen, wollen wir auch dessen eingedenk sein, daß wir keine gewöhnlichen Menschen sind, sondern Mitglieder der kaiserlichen Familie, und für uns steht die Autorität der Monarchie über allem. Ich sage jetzt Worte, die euch vielleicht ungeheuerlich vorkommen, aber ich bin verpflichtet, sie zu sagen. Mika ist gestorben und weilt nun in himmlischen Gefilden. Es ist uns nicht gelungen, ihn zu retten. Dafür ist die Ehre und die Reputation der Romanows gerettet. Das grauenhafte Ereignis ist nicht in die Öffentlichkeit gedrungen. Und das ist das Wichtigste. Ich bin sicher, Onkel Georgie, daß dieser Gedanke dir hilft, die Trauer um deinen Sohn ein wenig zu mildern. Ungeachtet aller Erschütterungen ist die Krönung reibungslos verlaufen. Fast reibungslos«, fügte er hinzu und verdüsterte sich – er dachte wohl an das Unglück auf dem Chodynka-Feld, und das verdarb ein wenig den Eindruck der kleinen Rede, die von wahrer Größe getragen war.


    Noch mehr schwächte Großfürst Georgi die Wirkung ab, indem er halblaut sagte. »Wir werden sehen, Nicky, was du über Vatergefühle sagen wirst, wenn du eigene Kinder hast.«


    


    Im Korridor trat Großfürstin Xenia auf mich zu. Sie umarmte mich schweigend, lehnte den Kopf an meine Schulter und ließ ihren Tränen freien Lauf. Ich stand unbeweglich und strich ihr nur behutsam übers Haar.


    Schließlich richtete sie sich auf, schaute zu mir hoch und fragte verwundert: »Afanassi, du weinst nicht? Mein Gott, was ist mit deinem Gesicht?«


    Ich verstand nicht, was sie meinte, und drehte den Kopf zu dem Wandspiegel.


    Mein Gesicht sah aus wie immer, nur ein wenig erstarrt.


    »Hast du ihm meine Worte ausgerichtet?« fragte sie flüsternd und schluchzte. »Hast du ihm gesagt, daß ich ihn liebe?«


    »Ja«, antwortete ich zögernd, denn ich hatte nicht gleich begriffen, was sie meinte.


    »Und was hat er gesagt?« Ihre Augen, in denen Tränen standen, blickten mich voller Hoffnung und Angst an. »Hat er dir etwas für mich gegeben?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Nein. Nur das hier.«


    Ich holte die Ohrgehänge und die brillantenbesetzte Brosche hervor.


    »Er hat gesagt, er braucht es nicht.«


    Sie zog für einen Moment die Lider zusammen, das war alles. Nicht umsonst hatte man ihr von klein auf Beherrschung anerzogen. Es flossen auch keine Tränen mehr über ihre zarten Wangen.


    »Danke, Afanassi«, sagte sie leise.


    Ihre Stimme klang so müde, als wäre die Großfürstin nicht neunzehn Jahre alt, sondern mindestens vierzig.


    


    Ich ging auf die Veranda. Das Atmen machte Mühe. Gegen Abend hatte sich der Himmel über Moskau bezogen. In der Nacht würde es wohl ein Gewitter geben.


    Ich war in einem seltsamen Gemütszustand. Das Schicksal und die kaiserliche Gnade hatten mich mit märchenhafter Großzügigkeit beschenkt, mich in eine Höhe gehoben, von der ich nicht einmal geträumt hatte, dennoch hatte ich das Gefühl, alles, was ich besaß, verloren zu haben, für immer.


    In den Baumwipfeln säuselte der Wind, ließ das Laub erzittern, und mir fiel plötzlich Endlungs Vorschlag ein, zur See zu gehen. Ich stellte mir den reinen Horizont vor, die Schaumkronen auf den Wellen, den frischen Atem der Brise. Natürlich war es Blödsinn.


    Durch die Glastür kam Mr. Freyby zu mir heraus. Für ihn waren die letzten Tage auch kein Zuckerschlecken gewesen. Er war allein zurückgeblieben, ohne seine Dienstherrschaft. Er hatte unter schwerem Verdacht gestanden, war einem vielstündigen Verhör unterzogen worden und mußte nun zusammen mit dem Gepäck den Bleisarg mit dem toten Mr. Carr nach England überführen. Doch alle diese Prüfungen waren dem Butler nicht im geringsten anzusehen – er wirkte genauso phlegmatisch und gutmütig wie immer.


    Er nickte mir freundlich zu, blieb bei mir stehen und zündete seine Pfeife an.


    Seine Gesellschaft war mir durchaus recht, denn mit ihm konnte ich schweigen, ohne die geringste Peinlichkeit zu empfinden.


    An der Auffahrt stand eine Reihe von Equipagen zur Abfahrt bereit.


    Da stiegen auch schon die Majestäten die Treppe hinab, begleitet von den Mitgliedern der kaiserlichen Familie.


    Auf der letzten Stufe stolperte der Zar und wäre beinahe gestürzt – Großfürst Kirill konnte seinen gekrönten Neffen gerade noch am Ellbogen festhalten.


    Neben seinen großen, stattlichen Onkeln sah der Zar ganz unscheinbar aus, wie ein schottisches Pony unter reinrassigen Rennpferden. Gottes Vorsehung ist wahrlich unerforschlich, dachte ich. Von allen Romanows hat der Herr gerade diesen auserwählt, um auf seine schwachen Schultern die schwere Last der Verantwortung für das Schicksal der Monarchie zu legen.


    Das Zarenpaar bestieg die Kutsche. Die Großfürsten salutierten, Großfürstin Xenia machte einen Knicks. Sie sah stolz und hochmütig aus, wie es einer Großfürstin auch anstand.


    Anläßlich der allerhöchsten Audienz hatte ich die grüne Livree mit den goldenen Posamenten angelegt. Zum letztenmal, wie sich herausgestellt hatte.


    Irgend etwas zog die Seitentasche herab. Ich griff zerstreut hinein und ertastete ein Büchlein. Ach ja, das russisch-englische Wörterbuch, das Mr. Freyby mir geschenkt hatte.


    Interessant, was wohl der scharfsinnige Engländer über den russischen Zaren dachte.


    Ich blätterte und setzte die Frage zusammen: »Wot ju sink ebaut nju zar?«


    Mr. Freyby warf einen Blick auf den vergoldeten Landauer mit den Kammerlakaien auf dem hinteren Tritt. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »The last of Romanoff, I’m afraid.«


    Er holte sein englisch-russisches Wörterbuch hervor und murmelte: »The is der… Last is letzter …«


    Und mit unerschütterlicher Überzeugung sagte er, sorgsam jedes Wort aussprechend: »Der letzte Romanow.«
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        Johann von Kronstadt (1829–1908) – berühmter russischer Prediger. Anm. d. Ü.

      

    


    
      


      
        2
      


      
        (franz.) Rotkäppchen.
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        (franz.) Und sie ging durch den Wald, um ihre Großmutter zu besuchen.
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        (franz.) Zeigen Sie nicht mit dem Finger!
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        (franz.) Was willst du mit dem Zeug?
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        (franz.) Ich will es, basta!
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        (franz.) Bringen Sie den Großfürsten weg!
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        (franz.) Ich komme! Ich komme!
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        Alexander II., 1881 durch ein Bombenattentat getötet. Anm. d. Ü.
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        Alexandra Fjodorowna, Gattin von Nikolaus II. Anm. d. Ü.
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        Archarow, Nikolai Petrowitsch (1742–1814) – für seine Tatkraft bekannter Polizeipräsident von Moskau, später Generalgouverneur. Anm. d. Ü.
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        (franz.) Bist du verrückt geworden, Georgie, oder was?«
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        (franz.) Danke, mein Herr, danke. Es tut so gut, das zu hören.
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        (franz.) Mein Gott! Herr Sjukin, was ist passiert? Und wer sind diese Leute? Ist das der japanische Diener?
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        (franz.) Ich werde mein Möglichstes tun.
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        (franz.) Laßt mich, laßt mich.
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        (franz.) Gott sei Dank! Er ist aufgewacht. Sie hatten recht.
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        (franz.) Herzensangelegenheit.
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        Chowanstschina – Oper von M. Mussorgski. Anm. d. Ü.
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        Aus Puschkins Gedicht »Erinnerungen in Zarskoje Selo«, nachgedichtet von Jens Gerlach. Anm. d. Ü.
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        Wurdalak – nach dem Volksglauben eine Art Wiedergänger mit scharfen Zähnen, der seinen Opfern das Blut aussaugt. Anm. d. Ü.
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        (franz.) Hinterhalt.
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        (franz.) Sie sind verrückt! Unterstehen Sie sich! Ich zähle die Umdrehungen, wir sind gleich da!
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        (franz.) Mein Liebling, mein armer Kleiner! Diese Strolche!
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        (franz.) »Schweigen Sie! Ein Wort, und Sie sind tot!«
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        (franz.) Alarm! Fliehen Sie!
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        Adler = (russ.) Orjol, davon abgeleitet der Name Orlow. Anm. d. Ü.
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        (franz.) Athanas, wie komisch du ohne Backenbart aussiehst. Ich habe von dir geträumt. Ich träume auch jetzt …
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        (franz.) Emilie, wo ist der Prinz?
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        (franz.) Ich weiß nicht.
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        (engl.) Nehmt den Jungen und die Schlampe! Wir fliehen!
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        Alexander I. (1801–1825). Anm. d. Ü.
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        Paul I. (1796–1801). Anm. d. Ü.
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        seine Deutsche – Alexandra Feodorowna (1872–1918), Gattin des Zaren Nikolaus II., Tochter des Großherzogs von Hessen-Darmstadt, Ernst Ludwig IV. Anm. d. Ü.
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        (franz.) Mein Gott, was ist das? Entsetzlich! Für wen halten Sie mich?
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        (franz.) Eine richtige Vogelscheuche!
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